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1. 
Der Gaſſen-Philanthrop. 


7 

an jagt, es gibt feine Menfhenfreunde; 
es ift nicht wahr! Gibt es nur erſt Menden, 
Ei die Menfchen- Freunde finden fi ſchon. — 
Es gibt, Gottlob, außer den Todtengräbern auch 
noch Menfchenfreunde genug; fie find nur nicht zugäng- 
lich, fie wohnen Hinter vier Mauern, hinter fechs Thüren, 
hinter acht Domeftifen. Aber der Himmel fieht ihr Herz, 
und wenn wir einſt in den Himmel fommen, fo werden 
wir es aud) fehen; bis dahin eine Heine Geduld. | 
Bon den eingemauerten Menſchenfreunden rede ich 
alfo nicht. Das find Gala - Eremplare von Menfchen- 
freunden, die nicht in Gebrauc, genommen werden. Ich 
rede don den Menfchenfreunden auf der Gaſſe, 
von den Menfchenfreunden zum täglihen Ge— 
braud); von den Menſchenfreunden aus mäßig 

gang endlich. 
Her Stushütl ift ein folcher Gaſſen-Philan— 
throp; er bat nichts zu thun, als menſchenfreundlich zu 
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fein; er ift :von früh Morgens bis ſpät Abends men— 
Ichenfreundlich. Sein Müßiggang ift fen Menſchen— 
freundfdhafts- Patent. 

Stutzhütl geht des Morgens fehr früh ins Kaf- 
feehaus. Hier Hilft ev dem Marqueur die Zeitungen in 
die Rahmen einheften, hängt die Theaterzettel auf, geht 
zu zwei befannten Damen, und läßt ihnen durd) das 
Stubenmädchen hinein fagen, daß wegen einer plöglichen 
Unpäßlichfeit die geftern angefündigte Oper heute nicht 
gegeben wird. 

Auf dem Lobkowisplag fährt ein ſchwerer Wagen, 
Stughütl benachrichtigt den Kutjcher, daß hinten ein 
Bagageftüd losgegangen ift, und geht mit erleichterten 
Herzen in die Kloftergafje; ein Fiaker kommt ihm entge= 
gen. Stützhütl, der fein rettendes Auge überall har, 
bemerkt, daß den Handgaul das Hufeifen locker werde; 
er warnt den Fiaker menjchenfreundlid, und ſchwenket fich 
auf den neuen Markt Hin. Da Läuft ihn ein kleiner 
Hund zu und befchnuppert ihn: „du Haft gewiß deinen 
Herrn verloren!" Stutzhütl macht die Thür vom Leiben- 
froft’fchen Kaffeehaus auf, und ruft hinein: „Hat einer von 
den Herren feinen Hund verloren, einen Pintjcher ?* 

Aber damit ift Stutzhütl's Menfchenfreundlichkeit 
noch nicht erichöpft: in der Plantengaffe hält eine Equipage, 
der Kutfcher will abfteigen, den Schlag zu Öffnen, die Pferde. 
wollen nicht halten, Stughütl ruft ihm zu! „nur fiten 
bleiben!“ eilt Hin, macht den Kntfchenfchlag auf, ſchlägt 
den Antritt herab und eilt mit beflügeltem Schritt in die 
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Seilergafje. Bor ihm geht eine Dame, weldher igr großes Um⸗ 
ichlagetuc) von den Schultern herunterrutfcht. Stugh ütl, 
der Retter in Gefahr, fpringt heran, lächelt und fagt: 
„Euer Gnaden, Ihr Tuch fällt in den Moraft!” Raum ıft 
diefe menſchliche Handlung vollbracht, jo erblidt Stuß- 
hütl's umglüdeforfchendes Auge einen ſchwankenden Blu: 
mentopf an dem Venfter des vierten Stockwerkes, er läuft 
hinauf, läßt das Dienſtmädchen herausrufen und hinein— 
fagen, man möchte den Blumentopf wegnehmen, es könnte eın 
Unglüd gefchehen. 

Kaum Hat fein beflügelter Fuß die mütterliche Erde 
wieder gefüßt, fo ift ſchon wieder Gelegenheit da, Unglüd 
zn verhüten. Ein Mann geht vor ihm, dem das feid’'ne Ta- 
ſchentuch heraushängt; Stutzhütl, raſtlos unglückverhü— 
tend, läuft ihm nach und ſagt: „Mein Herr, geben Sie 
Acht, Ihr Taſchentuch!“ — und ſchon iſt er in der Quer— 
aſſe, die in die Spiegelgaſſe führt; ein guter Engel hat 
feine Schritte hieher geleitet, denn im dritten Stockwerke 
hängt ein Mauser, der da8 Haus weißt, und unten geht 
eine fchwarzgekleidete Frau. Stughütl fpringt Hinzu, faßt 
fie am Arm und ruft aus: „Onädige Frau, Sie werden 
vol mit Kalk gefprigt!" — Gejagt, gerettet, und dahin 
geht er mit dem ſüßen Lohn im Herzen, in die Spiegelgaffe. 
Da ftehen zwei Obftweiber in einem Hausthore, und aus 
beınfelben wird ein Wagen rückwärts herausgefchoben! 
Stughütlpadt Beide an: „Aber, Weiberl, wollt Ihr denn 
von rüdwärts gerädert werden?!” und wie ein Bliß, ift er 
aus der Spiegelgaffe am Graben bei der Theaterzettel-Ede. 
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Ein Kleiner Zunge ftellt fich auf die Fußfpigen, um die Zet- 
tel zu lejen; Stutzhütl naht fi ihm: „Sie können wohl 
nicht fo hoch hinauf?“ Nun Liest er ihm alle Theaterzettel, 
alle Ball-Anzeigen, alle verlorenen Hunde und zahnärztli- 
hen Anzeigen vor, und nimmt feinen philantrophifchen Weg 
auf den Stod im Eifenplaß. Hier fteht Jemand und ſchaut 
nad) der Uhr; allein e8 ift neblig, Stußhütl geht auf ihn 
zu, nimmt die Uhr heraus, lächelt, fpricht: „Dreiviertel auf 
Zwölfe!“ und eilt fort auf den Stephansplag. Hier hat 
der Wind Jemandem den Hut vom Kopfe gewirbelt; Stuk- 
hütl wirbelt dem Hute nad), erreicht ihn, reinigt ihn vom 
Schnee, bringt ihn feinem Eigenthümer, lächelt, fpricht: 
„Sa, auf dem Stephansplag iſt's gefährlich!" und ver- 
ſchwindet in die Rothenthurmftraße. Da fchlägt der Wind 
ein offenftchendes Halbfenfter hin und her; Stußhütl 
fteigt die Zreppe hinauf und ruft in das VBorzimmer hinein: 
„Der Wind wird Ihnen die Fenfterfcheiben einfchlagen!“ 
Auf den Kienmarkte angelangt, fieht das allesumfafjende 
Auge Stutz hütl's einen Quartierzettel, welcher umgekehrt, 
mit der Schrift an die Wand hängt; er geht ins Haus, 
fieht den Hausmeifter, Lächelt, fpriht: „Die Duartierzettel 
hängen umgekehrt, das nüst ja nichts!” und wandelt feinen 
Rettergang weiter, bis zum Rothenthurmthore; hier fpricht 
ihn Jemand an: „Entjchuldigen Sie, fomme ich hier vecht 
in die Teinfaltſtraße?“ — Stutzhütl's Antlig verklärt 
fi, die Sonne der Menſchenfreundlichkeit leuchtet aus fei- 
nen Zügen. „In die Zeinfaltftraße? Das ift gerade mein 
Weg auch; belieben nur mit mir zu fpazieren.” Und er 
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führt den Mann vom Rothenthurmthore bis im die Tein- 
faltftraßge. Auf dem Rückwege in der Renngaſſe fteht ein 
Kleines Kind und fpielt im Schnee; er fragt c8, wem e8 an- 
gehöre, geht zu deffen Aeltern ind Haus hinein, und warnt 
fie: „Das Kind wird fic die Füßlein erfrieren!“ Auf der 
hohen Brüde raufen zwei Scyufterbuben mit einander. 
Stughütl tritt wie ein Genius des Friedens zivifchen die 
ergrimmten Schufterbuben, Berföhnung träufelt von feinen 
Lippen, und die Schufterbuben? 

„Und in den Armen liegen fich Beide, 

Und weinen vor Schmerz und vor Freude!“ 

Im Nachhauſegehen, ſchon in der Dämmerung, ſchlägt 
er noch Jemand ſchnell auf die Schulter, lächelt und ſpricht: 
„Ste haben ſich da Hinten ganz weiß gemacht!“ und ent- 
fchlüpft der dankenden Erkenntlichkeit. 

Kurz, Stughütl ift die perfonifizirte Menjchen- 
freundlichkeit, die in Fleiſch und Bein geſetzte Philanthropie, 
eine wandelnde Borfehung; ein Oaffen-Genius. Den gan- 
zen Tag befcheint die Sonne feine menſchenfreundliche Tauf- 
bahn, und wenn fie die Sonne nicht beleuchtet, Jo beleuchtet 
fie die Abendlampe, denn am Abend wandelt Stughütl 
von einem Theater ins andere, und ruft bann allen Bekann⸗ 
ten im Nacdyhaufegehen zu: 

„Im — Theater war's leer, im — Theater war's voll! 
Gute Nacht!“ 
Gute Nadıt, Schlaf’ wohl, Stughütl, nad) gethaner 
Arbeit ift gut ruhen! 
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Der Anckdoten-Rrampus., 


Der Herr Zindelkleber wirft jährlich einige Tauſend 
Anekdoten ab. Wie der Zwetſchkenbaum Zwetſchken trägt, 
fo trägt Herr Zindelkleber Anekdoten. Man braucht ihn 
nur zu ſchütteln, fo fallen fie zu Hunderten herunter. Es 
braucht nur ein leifer Wind zu wehen, fo fallen fie zu 
Boden. 

Uber der Zwetſchkenbaum fteht feft, und wer feine 
Zwetſchken will, der geht nicht Hin, der ſchüttelt ihn nicht. Herr 
Zindelfleber jedoch fteht nicht feft, er ift ein wandelnder 
Zwetſchkenbaum, wenn er nicht gefchüttelt wird, fo ſchüt— 
telt er fich felbft, und die Anckvoten fallen grün, gelb, halb- 
reif, verfault auf die Häupter unſchuldiger Menfchen herab. 
Die Zwetfchten haben doch Kern; aber Zindelflebers 
Anekdoten find Zwetſchken ohne Kern. Ein Zwetjchlen- 
baum gibt im Winter Ruh, Zindelfleber treibt fortwäh- 
rend Anekdoten, im Winter, im Sommer, im Herbft, im 
Frühling, und in der fünften Sahreszeit, in den Hunds— 
tagen! 

Ein Zwetſchkenbaum trägt alle Fahre frifche Zwetid)- 
fen, Zindelkleber trägt alle Fahr diefelben Anekdoten! 
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Ein Zwetfchfenbaum je älter er wird, defto weniger Zwetſch⸗ 
fen gibt er; Zindelfleber, je älter ex wird, defto mehr 
Anekdoten trägt er! Zindelkleber ift cin wahrer Anel- 
doten-Krampus, ein Anekdoten Wau-Wau, ein Anckdoten- 
Haifiſch, wenn er das Maul aufmacht, verfchlingt er eine 
ganze Geſellſchaft mit Haut und Haar! Und Zindelfle- 
ber macht das Maul fleißig auf, Zindelkleber thut 
nichts, als das Maul aufmachen, und wenn er das Maul 
zumacht, jo macht er da8 Maul nur zu, um das Maul auf- 
zumachen. 

Wo Herr Zindelfleber wohnt? Er wohnt nicht, 
jein Reich ift nicht von einer beftimmten Wohnung. Des 
Morgens läßt er im Kaffeehauſe Anekdoten fallen, des Mit- 
tags fchüttelt er ſich Anekdoten auf der Bafter herab, bet 
Tiſche freut er Anekdoten aus, Abends pflaftert er die Zir- 
fel mit Anekdoten, und in der Nadjt erzählt er fid) ſelbſt 
einige Anekdoten. 

Wo Herr Zindelfleber weilt? Er weilt nirgends, 
wie cin Wolkenbruch entladet er fid) feiner Anekdoten über 
die Paläfte der Reichen und über die Hütten der Armen, und 
zieht, furchtbar drohend, feinen Schredensweg weiter fort! 

Was Herr Zindelkleber ifi? Er ift Kommandant 
der vereinigten Poftbüchel, Feldivebel der vademecumatifchen 
Wiſſenſchaften, Magifter der freien Aibernheiten, General⸗ 
Einbalfamirer aller berftorbenen Bonmots und öffentliches 
Mitglied mehrerer geheimen Unanftändigkeiten! 

Bon was Herr Zindelkleber lebt? Er lebt von 
dem Fett magerer Anekdoten, von den Fleiſch abgenagter 
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Einfälle, von dem Ueberfluß an Witmangel, von dem Reid): 
thum an Geiftesarmuth, von der üppigen Vegetation kahler 
Gedanken, von dem Safte ausgedorrter Bonmots, von der 
Vülle leerer Wortſpiele, und von der fteten Abwechslung 
ſeines ewigen Einerlei! 

Wo man Herrn Zindelfleber findet?’ Man findet 
ihn überall, wo man ihn nicht ſucht; man findet ihn überall, 
wo er nichts verloren hat; man findet ihn überall, wo der 
redliche Finder fehr belohnt wäre, wenn er ihn nicht fände, 
und wo wir ihn finden, find wir ihm ein gefundenes Effen; 

Lesthin ging ich des Morgens um fechs Uhr, einen 
Freund auf die Poſt zu begleiten; e8 herrfchte überall Stille 
und Ruhe; man fah feinen Menfchen, ich war mir feines 
Unheils gewärtig, nicht einmal die Journal-Austräger gin- 
gen nod) an ihr Geſchäft, blos hie und da ging ein Milch- 
weib und trug Waffer auf unfere Kaffeemühlen, da, als id) 
um das Eſſig-Gäßchen bog, fiel der Anekdoten-Krampus 
wie vom Himmel vor mir nieder. 

„Ad! guten Morgen! wohin?“ 

„Auf die Poſt!“ 

„Auf die Poft! da muß ich Ihnen eine Anekdote er= 
zählen. Einmal fuhr Jemand auf die Poft u. f. w.” 

Nun erzählte er mir eine Anekdote, von der ich; mei— 
nem Öroßvater auf feinen Todtenbette verfpracdh, fie feinem 
Menjchen mehr zii erzählen, weil er fie von feinem Groß- 
vater geerbt hatte. Ich will von dannen, er fragt: „s Haben 
Sie den jo viel zu thun ?“ 

„Wie Ste fehen!“ 


f 
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„Wie ic) jehe! da muß id) Ihnen eine Anekdote er⸗ 
zählen!” Und eine Anekdote wälzt fich von feiner Bruft, 
die vor Altersfchwäche ſchon nicht mehr gehen Tann. Ich 
hüpfte immer vorwärts, er mit, und Anefdoten auf Anek⸗ 
doten rinnen auf mich herab, bis ic) auf die Poft fomme 
und meinem Freunde zurief: 

„Dort legt ein Kutfcher feine Pferde an, 
Dies elende Fahrzeug fönnte mich reiten!” 

Ein andermal ging ich auf der Baftei, Mittag als es 
furchtbar jchnetete, in der Gewißheit, jett Niemand da zu 
finden. Auf einmal fteht eine Geſtalt vor mir, e8 war der 
Anekdoten-Krampus. 

„Jetzt ſpazieren?“ 

„Ja, ich liebe dieſes Unwetter!“ 

„Unwetter? Da muß id) Ihnen eine Anekdote er- 
zählen,” 

Darauf erzählte er mir eine Anekdote, die einft Noa 
in der Arche erzählte, und Frau Noa darauf erwiederte: 
„ich bitte dich, diefe Anekdote Habe ich ſchon in Müchler’s 
Anekdoten-Almanach gelejen!“ 

Da ich fchon beim Karolinenthor war und herunter= 
gchen wollte, ergriff er mid) abermals wie ein gigantifches 
Schickſal und wollte mir noch eine feiner langen Anekdoten 
erzählen, da half ich mir mit einem Staatsftreic, und fagte: 
„Enſchuldigen Sie, id) fann Ihre Anekdote nicht aushören, 
dem ic muß im nächften Frühjahr verreifen!” — 

Wieder einmal war es Nachts um halb zwölf Uhr, 
ich kam aus einer luſtigen Gefellichaft ganz traurig nad) 
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Haufe, man hörte und Jah Niemand in den Straßen, blos 
zwei Nachtwächter viefen fich zu: „Schlafen Sie wohl, an- 
genehme Ruh'!“ Ich felbft ging nad) Haufe und dachte 
nichts, als: „ic, bin doc) neugierig, wa8 Morgen in mei- 
nem Humoriften ftehen wird;“ — ba taucht der Anekdoten- 

Krampus vor mir auf: | 

„Woher jo fpät?“ 

„Aus einer Kleinen Unterhaltung! 

„Kleine Unterhaltung? Da muß id) Ihnen eine 
Anekdote erzählen.” 

Nun erzählt er mir eine Anekdote, die in Pompeji 
Jemand feinen Tifchgenofjen erzählte, als fie gerade ver- 
ſchüttet wurden. Dabei haltet er mich am Aermel meines 
Mantel — deſſen Schiefal ich nächſtens erzählen werde 
— und begleitet mich nad) Haufe. Ic läute an. „Ha- 
ben Sie feinen Hausfchlüffel? da muß ich Ihnen eine 
Anekdote erzählen!" Mein Hausmeifter, der jo alt war, 
als ob er cine Anekdote de8 Heren Zindelfleber wäre, 
und dabei fo feft ſchlief, als Hätte ihm Herr Zindelfleber 
eben die Anckdote erzählt, kam endlich, und ich fchlüpfte 
in das Haus; id) war ſchon auf der Treppe, da hörte 
ich nod), wie Herr Zindelfleber zum Hausmeijter fagte: 
„Da muß ich Ihnen eine Anekdote erzählen!“ 


3. . 4 
Der Sragen-Donnerer und der Blihableiter. 


Dein eriter Sag fit, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 
Goethe. 


G⸗ gibt Leute in der Welt, welche unter der Conſtel— 
lation eines Fragezeichens geboren worden fein müſſen; 
wenn fie gar nichts mehr zu fragen wiſſen, ftreichen fie 
uns mit der Hand an dem Rodärmel herab, und fra- 
gen: „Was Foftet die Elle von diefem Luce?” 

Schon das Sprichwort fagt: ein Narr kann mehr 
fragen, als zehn Weife beantworten fünnen. Es ift bei 
der Sache aber ein Glüd, daß es diefen Yragern gar 
um feine Antwort zu thun ift. Aber dennod) find fie eine 
wahre Land- und Stadt-Plage! 

Es war im Saale des Mufilvereineds. Ich ftand 
am DOrchefter. Mit dem rechten Ohr fah ich der Muſik 
entgegen, und mit dem linken Auge hörte ich, was auf 
der Gallerie gefprochen wurde. Der Saal war nod) halb 
leer. Da fam Herr Schneppermaul auf mich zu; in 
dem er den Kopf vorwärts neigte, und die Knieſpitzen 
auswärts ftredte, fah er faft aus, wie ein großes Frage⸗ 

M. ©. Saphir's Schriften. m. Br. 2 
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zeihen (?). Noch einen Rud, jet Hatte er mid), der 
Tragen Donnerer. 

Er. Belieben Sie aud) da zu ſein? 

Ich. O ja. 

Er. Erwarten Sie heute viel Genuß? 

IH. Id? ©o! 

Er. Belieben keinen Sperrfiß zu haben? 

Id. Ich, o nein. 

Er. Belieben alle Coucerte zu befuchen ? 

Ich. Alle nicht. 

Er. Waren Sie geftern in der Oper? 

Ih. Nein. Ä 

Er. Haben die Gewogenheit, was belieben von 
dem Schriftfteller *** zu Halten? 

Das war eine fchwierige Pafjagel Da war mit 
„Ja“ oder „Nein“, nicht hinüber zu kommen. Bei folchen 
Gelegenheiten habe ich eine eigene Antwort, fie läßt fid) 
aber leider nicht gut wiederholen, denn Buchftaben und 
Zeichen geben diefen funftartifulirten unartikulivten Na— 
turlaut nicht wieder. Es ift ein „Hum!“ und ein „Oh!“ 
und ein „So!“ und ein „Inu!“ in eine langgehaltenc 
Nafenpaffage verſchmolzen, und in einer verbebenden 
Kehlkopf-Fermate ausgehend. Es ift ein Ton, wie wen 
eine etwas roftige Maultrommel mit einem auf dem Tiſch 
gefreijelten Meſſingknopf ein zärtliches Duett fingt. 

Ich kann diefen in feiner Art einzigen, von mir 
felbft erfundenen Antwort-Contrebaß nicht bejchreiben, 
dem neugierigen Leſer bin id) bereit, ihn denfelben Hören 
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zu laffen, wenn er mir das Bergnügen fchenft, mic) 
zu bejuchen. Für auswärtige Lefer bin ich bereit, denfel- 
ben Lithographirt heilegen zu laffen, aber erft wenn frifd) 
pränumertirt werden fol. 

Um aber doch ein Symbol diefes Unausfpred- 
lichen zu geben, habe ich verjucht, diefen Laut in Muſik 
zu feßen, und zwar folgendermaßen: 


en — 4 
me __® — —— 
— 
— 097 


3 
= 
Der geneigte Leſer wird mich nun aud) als Com⸗ 
pofiteur fchäten und lieben lernen. Diefe Compofition, 
die ich im einer einzigen Winternacht zumege brachte, paßt 
zu allen unfern Opernterten, und kann noch nebenbei als 
mufifalifhe Antwort der Preisfrage: 


„Dt Nießen auch Muſik?“ 


gebraucht werden. Ich werde dieſe Compoſition ſtechen 
laſſen, und fie als Ertra: Beilage meinen Leſern mitthei— 
len, aber erft wenn frisch pränumerirt werden foll. 
Die Fragen de8 Fragen-Donnerers flürmten von 
Neuem los. 
Er. Haben die Gewogenheit, fchon viel Pränume— 
vanten zu haben? 


„ AN 
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Er. Belieben gar feine Mitarbeiter zu haben? 


Ic. 
Er. Sie belieben gewiß in der Nacht viel zu ar- 
beiten ? 
4 — Sp 
IH. — 
my 


Er. Haben die Gewogenheit, was halten Sie von 
Logogryphen überhaupt ? 


— — 
v ——— 


Das Ding wurde mir endlich doch zu bunt, ich 
machte einen coup d'état. Ich that, als ob ich eine 
Dame auf der Gallerie grüßte, nickte, machte ein Zeichen 
mit der Hand, ob id) hinaufkommen ſollte, nickte wie- 
der mit dem Kopfe, und fagte plötzlich zu dem Öragen- 
Donnerer: 

„Belieben zu entjchuldigen, da oben winkt eine 
Dame.“ Ic eilte rafch vorwärts, indem er mir nod) 
zurief: 

„Belieben Ihre Geliebte zu fein ?* 

Ich kam glüdlid) auf der Gallerie an, und lehnte 
mid) ganz erfchöpft in einen Winkel, Ic mochte faum 
fünf Minuten da geftanden haben, als ich plößlic) die 
Trage hinter mir hörte: 


u 
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„Belieben ſich getäuſcht zu haben? 

Mic; überfiel eine tödtliche Angſt! In den nächſten 
fünf Minuten hatte er mich nach meinem Schneider, nach 
meiner Wäſcherin, nach meinen Studien, u. ſ. w. gefragt! 
Da ſah ich plötzlich Couſin Wilhelm im Saale ſtehen, 
ich winkte ihn herauf, um ihn als Blitzableiter gegen 
den Fragen-Donnerer zu gebrauchen. Couſin Wilhelm 
kam, Herr Schneppermaul fiel ſogleich wie ein 
Schröpfkopf auf ſeinen Nacken, und verſetzte ihm die 
Frage: 

„Haben die Gewogenheit, ein Couſin von Herrn 
S. zu fein? mütterlicher Seite? leibliches Geſchwiſter⸗ 
Kind? belieben ein Ungar zu ſein? u. ſ. w.“ 

Couſin Wilhelm war noch friſch, noch ganz un« 
ausgefragt, er konnte ſchon noch einen Hieb ertragen, ich 
überließ ihn dem Fragen-Donnerer, und ſchlich mich da- 
von. Nach einer Biertelftunde fah ich ihn blaß und er- 
ſchöpft den Congertjaal verlafjen, ich ging ihm nad, 
klopfte ihm auf die Schulter und fragte: 

„Belieben fehr angegriffen zu fein?!“ 


U 


4. 


I 
Herr von Bumihl, der Biften-FIgel, 
oder: „Mur fünf Minuten!“ 


Wen mein Bedienter hereintritt und fagt: „Herr von 
Bumigl wünſcht E. ©. zu ſprechen!“ lächelt er ironisch, 
und die Schadenfreude glänzt ihm aus den Augen. 

Herr von Bumitzl ift ein wahrer Bifiten= Igel. Be⸗ 
vor er ſich feftfegt, fucht und fchnuppert er überall herum 
und windet fi) in taufend Krümmungen, hat er aber ein- 
mal gepadt, fo figt er feft und faugt ſich vol, und fält 
nicht ab, bis er an unferem Blut fi) fatt gefogen hat. 

Herr von Bumitzl tritt herein: „Nur fünf Mi- 
nuten, mein Berehrtefter!” 

Nur fünf Minuten! Wieviel „fünf Minuten“ 
lebt den der Menſch in feinen-fiebzig Jahren! Nur fünf 
Minuten! In fünf Minuten fpringt die Minerva aus dem 
Haupte Iupiters; in fünf Minuten geht ein Liſſabon unter! 

Nur fünf Minuten! In fünf Minuten fann ung un- 
fere ©eliebte mit einem „Jal“ beglüden, und wir find auf 
ewig verloren; in fünf Minuten fann fie ung einen Korb 
geben, und wir find auf ewig gerettet! 
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Nur fünf Minuten! In fünf Minuten fann man 
man den Himmel gewinnen: 

Nur fünf Minuten! In fünf Minuten fann man 
eine reine Seele vergiften; in-finf Minuten kann man eine 
gebeugte Seele aufridjten ! 

Nur fünf Minuten! In fünf Minuten kann mau 
den Plan zu einer „Ilias“ gebären; in fünf Minuten kann 
man die Bibliothek zu Alerandrien zerftören! . 

Nur fünf Minuten! In fünf Minuten kann ung 
jeder unferer fünf Sinne fünfmal zum Entzüden und fünf- 
mal zur Verzweiflung bringen! 

Nur fünf Minuten! In fünf Minuten kann uns dag 
volle Herz zu einem Öeftändnifje Hinreißen, welches fünfzehn 
Jahre voll Reue nicht ungeftanden machen! 

Nur fünf Deiinuten! In fünf Minuten kann ung der 
ſchwarze Kaffee und die blonde Geliebte erfalten; in fünf 
Minuten fönnen und zehn Gläubiger begegnen; in fünf 
Minuten fünnen wir zehnmal beim Rigoroſum durd)fallen ; 
in fünf Minuten können wir taufend Abonnenten verlieren; 
in fünf Minuten können wir um die Schönften Hoffnungen 
und um die ficherften Kapitalien betrogen werden; in fünf 
Minuten können wir zehn mündliche und einen fchriftlichen 
dummen Streich gemacht haben; in fünf Minuten Fünnen 
wir und bequem achtmal blamiren! in fünf Minuten läug- 
net ein Mädchen ſechs Jahre von ihrem Alter, und in fünf 
Minuten briht Mancher zehnmal fein Ehrenwort! 

Nur fünf Minuten! 
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O Bumigl! Bumitzl! 

Alſo da ift er, Herr von Bumitzl. „Nur fünf 
Minuten, mein Berehrtefter!“ 

Ic) Lächle frugal und fage: „Was ftehtzu Dienften ?“ 

Da fängt Herr Bumitzl an, die Duverture zu 
reden: | | 

„Ad, ich weiß, Sie find fehr befchäftigt; ich weiß, 
Ihre Zeit ift koſtbar; ich weiß, was Sie Alles zu thun ha⸗ 
ben; o ich weiß das fehr wohl; o ich weiß, was das heißt! 
redigiren! ich weiß, was das fagen will; o ich weiß, was 
da Alles vorfommt, ich weiß —“ 

„Ich bitte unterthänigft, mit was kann id) dienen ?* 

— „Ad, nur fünf Minuten! Ich weiß, was die Zeit 
iſt, ic) weiß diejes Gut zu fchäten, o ic) weiß diefes un- 
[hätbare Kleinod zu würdigen, id) weiß —“ 
— „Darf ich Sie bitten, mir gefälligft fagen zu wol- 
len?" — ‘ 

— „Ah, ich bin gleich fertig, nur fünf Minuten! 
Ic weiß, daß taufend Gegenftände Sie befchäftigen; ich 
weiß, wie ein ſolches Geschäft die Zeit in Anſpruch nimmt; 
o ih wei —“ 

Da bringt mein Bedienter einen Brief, ic) fage: „Sie 
entfchufdigen!” Bumitl erwiedert: 

„D ich weiß, daß diefe Sachen fich nicht verſchieben 

Lafjen; ich weiß, was ein Brief mandmal zu bedeuten hat; 
o ic) weiß u. |. w.“ 

Ic, leſe den Brief, indeffen madt Herr von Bu— 
mit! mit meinem Bücherſchrank Bekanntſchaft, zieht die 
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Einbände heraus, fchlägt die Wörterbücher auf, zählt die 
Almanache, prüft die Einbände. Ich bin indeffen mit dem 
Brieflefen fertig. Bumigl dreht fid) um: „Haben Sie 
aud die Leinwandrüden fo gerne bei den Büchern?“ 

„D ja!“ 

„Sie können hier nicht recht einbinden, denn, — —“ 

„Darf ic) Sie bitten, mir zu jagen, was mir die 
Ehre veaert ich bin etwas zerftreut.” — 

O, ich bin fogleich fertig, nur fünf Minuten, ich 
weiß, Hop Sie viel geplagt fein müfjen, ich weiß, wie ſich 
jo was anhäuft, o ich weiß, Sie befommen gewiß mand)= 
mal läftige Beſuche —“ 

— ,D, e8 trifft fid) zuweilen, alfo, Sie wün— 
hen?" — 

In diefem Augenblide bringt man mir die Korrektur 
des nächſt zu erfcheinenden Blattes, ich ergreife mit Ent— 
züden diefe Gelegenheit, und fage mit aller Courtoifie eines 
Hofmanns Ludwigs XIV. 

„Sie fehen, hochgeehrter Herr von Buntigl, wie 
dringend ich beichäftigt bin, wollten Sie mir nicht in 
Kürze ꝛc. 

Aber der ehrenfefte Bifiten- Igel macht num erft recht 
Anftalten, fi) für fünf Minuten über die Ewigkeit anzu- 
fiedeln. „O,“ jagt er, „geniren Sie ſich nit, ic) kann 
warten! ich weiß, was eine Korrektur zu bedeuten hat, ich 
weiß, das leidet feinen Aufſchub; o ich weiß ſehr gut, o 
geniren Sie ſich nicht, ich werde mich indeß ein Bischen in 
Ihren Atelier umfehen!“ 
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Ih.muß mid) in mein Schidfal ergeben, ich ſetze 
mid) an die Korrektur, indefjen Herr von Bumigl in 
meinem Zimmer herum bumigelt! Erſt beſchaut er die 
Bilder, dann betaftet er die Büften an Najen und Ohren, 
dann riecht er zu allen Blumen und bricht eine Knospe ab, 
dann ficht ev meine Bifitkarten durch, dann nimmt er meine 
Ringe vom porte-bijoux, reibt fie am Nodärmel und läßt 
fie gegen das Fenſter fpielen; dann naht er fich meinem 
Pulte: „Ste entſchuldigen!“ und zieht mir ſachte die Zeit- 
Ihriften unter dem Papier, auf welchem ich fehreibe, hervor ; 
dann nimmt er mein Siegel und drüdt es ſich in der flachen 
Hand ab; kurz, er ift unerfchöpflich in Selbftbejchäftigung. 
Endlid) bin id) fertig und id) bitte ihn num ernftlih! „Sie 
ſehen, wie unendlich ich mit Gefchäften überhäuft bin, 
wenn Ste nun ihren Wunſch ausſprechen wollen.” 

„O, es ıft eine Kleinigkeit, für Sie wenigftens, ich 
wollte lange nicht kommen, allein ich dachte doc) wieder, 
denn es ift ein eigenes Ding, Sie werden etwas befremdet 
fein, jedod) ein Mann von ſolcher Erfahrung; es ift zwar 
Ihr Fach nicht, ich weiß, dag Sie dazu wenig Zeit haben, 
id) weiß, daß ſolche Kleinigkeiten, o ich weiß recht gut." — 

Da fommt die Poft, Briefe, Zeitungen, Papiere, 
jede Ader in mir zittert vor Ungeduld, Bumitzl fagt: 
„DO, geniven Sie fi) nicht, ic) weiß, die Poft ift ein 
wichtiges Ding, ich weiß, was mandymal von einem 
Brief abhängt, o ich weiß recht gut —“ und Bumipl 
lehnt fid) in die Ede meines Divans als wollte er nun 
da in endlid; gefundener Gemüthsruhe das Ende feiner 
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Tage erwarten. Verzweiflung bemächtigt fi) meiner, da 
fendet der Hinmel feine gnädige Kettung, mein Buchdruder 
fommt mit dev Monatsrechnung, ich raffe allen Muth der 
Berzweiflung zufammen, und fage: „Herr von Bumigl, 
ic) habe jetst cine Rechnung abzuſchließen, die wenigfteng 
vier Stunden dauert, ic bin untröftlich, allein —“ 
Bumitzl fpringt auf und fagt: „DO, geniren Sie 
fi) nicht, ic) gehe indeflen hinüber ins Kaffeehaus, ich 
weiß, was eine Rechnung für Zeit braucht, ich weiß, fo 
eine Monatsrechnung, o id) weiß recht gut, ic) bitte, 
geniren Sie fi) nicht, id) fomme fodann wieder, wenn 
Site erlauben, nur fünf Minuten!“ Sort ift er, ich athme 
aber unter denn Schwerte de8 Damofles, wenn ein Schritt 
durch die Straßen hallt, fo fahr’ id) zuſammen und feufze: 
„D,ihrgütigenÖdtter, Alles nur nicht Bumitzl!“ 


Le 


5 


Das Raffee-Rrüglein der Witwe im Rrapfenwaldel, 
 sder: Was kann die menfdlide Macht aus einer 
Jortion Kaffee nicht Alles maden? „Wo zwei nichts 
Reſſen, da können no Sechſe nichts miteffen. 


&; gibt viele Menſchen, die, wenn fie auf dem Lande 
wohnen, eine Art Maulthier- und Saumroß-Natur an- 
nehmen, und die nicht eher ruhen können, bis fie alle Tage 
drei Berge und fech® Hügel erflettert haben. 

Das Maulthier in mir ift befriedigt. Ich habe mein 
innerliches Maulthier die Appenninen, die Schweizerberge, 
die Ziroleralpen, das Baltelin, das Rieſengebirge, den 
Harz mit dem Broden, die Karpathen, die Nheinberge, 
das Zaurusgebirge, die fchlefifchen Gebirge, das batrifche 
Hochgebirge, die Rügner Kreideberge, den Berg Sinai 
und den Templover-Berg bei Berlin befteigen laſſen. Dein 
Maulthier ift jatt. Ich befteige feinen Berg mehr. Ich will 
feinen Sonnenaufgang, feinen Sonnenuntergang, feine 
Ausficht, Fein Panorama. Ich Fenne fie ſchon auswendig. 
Nechts cin dunkler Tannenwald, linf8 eine weit geftredte 
Ebene, im. Hintergrunde ein filberner Fluß, aus den 
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Erlen, oder wegen meiner aus den Linden gudt ein 
Kirchthurm hervor und am fernen Horizont zieht fich eine 
Gebirgsfette wie der Jungfernfranz aus veildyenblauer 
Seide hin. — Charmant! Zum Entzüden! 

Ich küß' die Hand! Ich war ſchon vor zwanzig 
Jahren entzüdt! Kann unmöglich mehr! 

Allein, wenn man in Döbling wohnt, mu man 
ein Hein Bischen Maulthier fein. Denn will man nad) 
Heiligenftadt, fo muß man bergfteigen; nad) dem 
Kahlenberg? Steigen! Nachdem Himmel? Steigen! 
Nah Nußdorf? Steigen!NahG©erftHof?Steigen! 
Nach dem Kobenzel? Steigen! Nad dem Krapfen- 
waldel? Steigen! — Kurz, wer feine Carriere machen 
will, ziehe nad Döbling, da muß er bald fteigen! 

Wo Alles liebt, kann Carlos allein nicht hafjen, wo 
Alles fteigt, kann Saphir allein nicht nichtfteigen! Ich 
machte mic) alfo eines Tages auf, und ftieg in die Natur 
hinein. Ich kam alfo ziemlich confervirt nah) Grinzing, 
und ging in die Camaraderie Eselaire. — Ad), e8 war 
gerade großer Ejel-Tag, alle Eſel waren auf den Bergen. 

„Da war überall nichts mehr zu fehen, 

Und Alles hatte feinen Herrn.“ 

Der Ejelvermiether war jedoch fehr gütig und geftand 
mir, daß er noch einen geheimen Eſel für gute Freunde und 
Bekannte. rejervirt habe, und ich jollte ihn Haben. 

Ich trat zu dem geheimen Efel hin und fagte: 

„Die zarteften Bande find es, die das Geheimniß 
bindet!” 
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Ich beſtieg den Eſel und 
„Dieſes Thieres Schnelligkeit entriß mich 
Banner's verfolgenden Dragonern!“ 

Als wir ſo zuſammen zwiſchen den Weingärten fort— 
ritten, kam ich mir vor wie Bileam, und ich wartete 
immer, daß mein Eſel eine Converſation anknüpfen ſollte. 
Allein es war feine Eſelin, wie Bileam's und darum 
fonnte er das Maul halten und ſchwieg. Ein Geift kam 
uns aud) nicht entgegen, und jo erreichten wir plötlid) das 
Krapfenwaldel. Ich überließ den Efel feinem Schickſal, 
feinem Treiber, und mic) meinem Schickſal. Mein Schidjal 
beſteht nämlich darin, überall ſchlechten Kaffee zu bekommen. 

Schlechter Kaffee ift ein hartes Schickſal! 

„Bosheit hab’ ich dulden gelernt, kann dazu lächeln, 
wenn mein erboßter Feind meinen ſchönſten Aufjag nach- 
dent, — aber wenn Kaffee zu Zichorie, wen frisches 
Obers zu Blaufäure wird, dann fahre zum Teufel, länd— 
liches Bergnügen! Hol’ dich der Henker, liebliches Abendroth, 
und jede Romantif wede fi) auf zu Bier und Schwarzen: 
Rettig!“ 

Ich ſaß im ſtillen Grimm, und ſah hinab in die 
‚grüne Wiege von Griſeldens Reiz,“ denn es gibt kein 
befjeres Gegengift gegen ſchlechten Kaffee, als die Phantaſie. 

Als ich jo ſaß, ficdelte fi) an dem Tiſche daneben 
eine Eleine Kolonie an. Es war eine Witwe mit einer 
großen Tochter, einer Kleinen, zwei Kleinen Jungen, ein 
Stüd von einem Inſtruktor oder dergleichen und cin dicker 
Mops. 


„ine. 
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Die Witwen kennt man fogleich, fie Habeı eine eigene 
Atmofphäre; fie Schauen gegen die verheiratheten Frauen 
aus, wie die Fragezeichen gegen den Schlußpunkt. 

Die Kolonie lagerte fi) um den Tifch, drei Stüd 
Zungen, ein Öugelhupf, ein hölgerner Säbel, eine Tabaks— 
pfeife u. ſ. w. wurden anusgepadt; die Hüte, Hauben, 
Mützen abgelegt, kurz, es wurde Anftalt gemacht, ale ob 
man fich für eine Ewigkeit anfiedeln wollte. j 

Ih war noch im Zweifel, mit went ich von der 
Geſellſchaft kofettiren follte, ob mit der etwas übertra- 
genen, aber hübſch defatirten Witwe, ob mit der älteften 
Tochter, die zwar fugelrund, aber dafür ſehr rothbackig 
war, oder mit dem. Inftruftor, oder mit den Mops. Der 
Mops war ein Original, ein Mops, wie die verjchwen- 
derifche Natur wenig Möpfe gemadt hat. Die Witwe 
liebte ihn fehr, und er hieß „Liſetzel!“ (Lilli). Lietzel war 
von reizender Geftalt; es war durchaus nicht zu unter- 
fcheiden, welches feine Borderfeite oder feine Hinterfeite 
war. Zwifchen feinen vier Füßen war faft gar Fein Raum, 
und er ſah aus wie ein Afchenfad auf vier Holzpflöden. 
Sein Gang war majeftätifch, eigentlich war es mehr ein 
Regenwurmgang; dabei war er auf dem Vorderfuße lahm, 
und ein Hinterfuß hing wie ein Apoftroph (’) in die laue 
Luft; feine Augen waren von vielen Nachtftudien ganz 
umflort; aber für Alles entjchädigte der Holde Klang feiner 
Stimme. Er bellte nicht, er winjelte nit; es war cin 
ganz eigener Ton, ed war ein jänmerlicher Miauen, das 
fid) bemüht, in ein Grunzen überzugehen, durch) das falſche 
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So war Lietzel! Und die Witwe Tiebte ihn, ihn und den 
Inftruftor! " 

Endlich wurde der Kellner gerufen. 

„Was fchaffen Euer Gnaden?“ 

„Eine Portion Kaffee mit zwei Paar Schalen.” 

Der Kellner zählte die Häupter feiner Lieben, 
machte ein Sielönnenmirgeftohlenwerdengeficht und brachte 
die Portion Kaffee mit zwei Zaffen und zwei Semmeln. 

Ic war fehr neugierig, wer unter den Betheiligten 
fein wird; denn daß alle davon genug haben jollten, das 
konnte meine fühnfte Einbildungsfraft nicht ahnen, Allein: 
der Menſch braucht wenig, und an Leben reich ift die 
Natur! 

Die Witwe begann damit, das Kaffeefrüglein alge- 
braiſch zu unterfuchen, Tiefe, Breite, Länge. Lange 
Tchmwebte tiefes Nachdenken auf ihrem Antlig, und mit 
ftummer Erwartung hingen Kinder, Inftruftor und Mops 
an ihren Augen. Endlich lächelte fie, Kinder, Inftruftor 
und Mops Lächelten aud). 

»Ich war durch) und durch gejpannte Erwartung, 
und die Wirklichkeit übertraf fie noch. Die Witwe begann 
die Theilung der Erde. 

Zuerft wurden die Kaffeetaſſen gerichtlich gefchieden, 
jede Obertaſſe von der Untertaffe, und jede wurde zum 
felbftftändigen Wefen ernannt. Nun kam die Reihe an 
den Zuder. Die Portion Zuder, die aus einer Naritäten- 
fanmlung von verfchiedenen Interpunkftionszeidhen aus 
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Zucker beftand, wurde auf das eigentliche Kaffeebret ausge- 
fchüttet, und mit den Mefferrüden in verjchiedene Kleine 
Häuflein, wie das Tleine fliegende Korps abgetheilt. 
Nachdem fie dieje Heinen Zuder-Detachements nod) einmal 
die Revue paffiren ließ, und hie und da nod) ein Mitglied 
eines Häufleins in ein anderes Detachement überjegte, kam 
die Reihe an die zwei Semmeln, aus welchen fie wie 
Bosko immer neue Heine Semmelchen herausfchnitt. Als 
die Schlachtordnung gefchehen, das Vordertreffen «der 
Schalen und SZuderportionen geordnet war, ging die 
Haupt- Attaque los. Vom Kaffee wurde nun zuerft in 
die zwei Obertaffen, dann in die zwei Untertaffen ge- 
goffen. Dann wurde von der Milch auch in die vier 
Zafjen gegofien. Das Kaffeekrüglein war noch immer 
nicht leer, denn nun goß fie erft noch Kaffee in die 
Milchlanne! Das Kaffeefrüglein aber war noch nicht leer, 
denn eine ganz neue Induftrie entwidelte fich, fie nahm 
die zwei Dedel von der Kaffee- und Milchlanne und goß 
aus dem unverfiegbaren Kaffeefrüglein Kaffee in die Dedel; 
dann goß fie erſt den weißen Kaffee von der Milchkanne 
zuräd in das Kaffeefrüglein, und ließ ſich noch ein „wenig 
Milch“ vom Kellner bringen. Als die Mil) da war, 
goß fie den Kaffee von den beiden Dedeln in die Milch, 
diefe wieder in die Kaffeekanne, und dann diejen mieder- 
zur Hälfte in die Milchkanne zurüd. Es wurden alfo 
ſechs komplete Raffee-Antheile. Sie nahın fi} die Kaffee- 
Tanne, die vier Kinder die vier graufam getrennten Schalen, 
und der Inſtruktor befam die Milchlanne. 
M. G. Saphir's Schriften. II. BP. 3 
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D, was vermag nicht Alles weife Einrichtung! 
„Allein, wo weileft du, mein Lietzel?“ 

„Lietzel!“ rief die Witwe, und Lietzel erhob 
feine Stimme wie eine Nachteule in der Wüfte, und kam 
herangewatfchelt wie auf einem Amphybracheus (A—-) 
und die Witwe nahm ihn auf den Schooß. Aber Lietzels 
Wünſche gingen nod) weiter. Sein ſtummer Blick ſchien zu 
fagen: „Geben Sie mir doch auch von Ihrem Ueberfluß!“ 

Und, „o, e8 gefchehen nod) Wunder!" Auf dem 
Kafjeebret war noch Kaffce daneben gegofjen worden! Diefer 
Kaffee wurde in dem Winkel des Bretes gejammelt, 
von jeder Taſſe wurde noch mit dem Kaffeelöffel eine 
Kollekte gemacht, und fiehe da, auch Lietzel trank im 
Krapfenwaldel feinen Kaffee. 

Ich aber ſaß im flillen Staunen, bewunderte bie 
weife Borfehung, und die Witwe fah mid) an, und ih 
glaube noch immer, fie Hatte Luft, mid) aud) noch zum 
Kaffee einzuladen. 

Diefer idyllifhe Still- Kaffee wurde von einer 
drolligen Scene unterbrochen. Der Kleine Junge nämlich 
hatte eine Untertaffe befommen. Er legte einen Broden 
Semmel in feinen Kaffee, der Broden mag eben nicht an 
Wuchs vernadhläffigt gewefen fein, was that der Broden? 
Kaum lag der Broden in der Untertaffe, als er allen Kaffee 
in fich hineinfog. Der Junge, der plöglich feinen Kaffee 
hatte, fchrie, die Schwefter müßte ihm den Kaffee, während 
er wegfah, ausgetrunfen haben. Das Schwefterchen, um 
ſich zu rechtfertigen, Hielt fich anden kaffeefaugenden Broden, 
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und zum Beweis nahm fie den Broden in die Hand und 
drüdte ihn aus, fo daß der Junge feinen Kaffee wieder 
hatte! Während dieſes vorging, hatte Lietzel die Milch 
kanne des Inſtruktors umgeftoßen, das Bischen Inhalt 
floß auf den Tiſch hin, allein der Inſtruktor mit bewun⸗ 
dernswürdiger Geiſtesgegenwart ſetzte dem kargen Fluß 
einen Damm von Gugelhupf, und verſchlang ſodann den 
ganzen Damm! 

So endete das große Kaffee-Mandvre, und, 
o Wunder, es blieb noch ein Stückchen Zucker übrig, 
welches die Witwe in ein Papierchen wickelte und in den 
Strickbeutel ſteckte. 

Der Kellner kam, die Witwe bezahlte und ſagte 
phlegmatifch: „Aber eure Portionen find curios klein!“ 

Der Kellner, ein fogenannter Haupt-Adut, fagte 
nichts, als: „Ia Euer Gnaden, man tragt’8 heuer nit 
größer!" 

Die Familie feßte fih in Bewegung, ich nahm 
meinen Efel unter den Arm, und fchrieb mir für meine 
künftige Frau das Recept, wie man eine Portion Kaffee 
einnehmen muß, zum häuslichen Gebraud ab. 


6. 
Die literariſchen Mitelfer. 


Beitdem es Titeraten gibt, die das Gaſthaus zum Rütli 
machen, auf welchem getagt wird, das heißt, feitdem man 
die jungfränliche Würde der Belletriftit fo profanirt, umd 
fie, die Belletriftit nämlich, zur Kellnerin herabwürbdigt ; 
feitdem fogenannte Literaten über Literatur, Kunft, Politik 
und Religion im Wirthshaufe debattiren, und Kellner, 
Aufwärter, Biergäfte u. |. w. zum Auditorium ihrer litera= 
rifhen Zänkereien machen; kurz, feitdem der literarische 
Liqueurgeift von der Studirftube in die Schenfftube über- 
ging, die Literatur 2c. ftatt bei der Feder, bei der Gabel 
abgehandelt wird, und die Kritik, anftatt die Frucht eines 
einfamen Nachdenkens zu fein, nichts ift, als der kamerad⸗ 
fchaftliche Beſchluß einer beeffteak-effenden Wirthshaus- 
geſellſchaft; feit diefer Zeit ift nicht nur die Achtung, welche 
fonft dem verhüllten Weſen der Schriftftellerei gezollt 
worden, durch diefe gemeine Deffentlichkeit jo fehr geſunken, 
fondern e8 ift dadurch ein neuer Typus von Perfonen, eine 
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ganz neue Menfchengattung, ein bisher noc nicht dagewe— 
jenes Menſchenkindergeſchlecht entftanden: 
Die literarifchen Miteffer. 

Das find jene Menfchen, die von Wiffen, Literatur, 
Kunft oder fonftiger wahrer Geiftesbildung gar feine Idee 
haben, die aber mit den fogenannten Literaten an einem 
Zifche, mit ihnen in Geſellſchaft efjen, die als „Litera- 
rifhe Mitefjer“ nun auf einmal Literatur und Kunft in 
den Leib befommen, bald heiß und bald kalt, bald troden 
und bald naß, und die nun den angelaufenen Leib für 
literarifche Sättigung, und die Schwere im Magen für 
eine geiftige Nahrung halten. 

Diefe „LiterarifhenMiteffer“ find die komiſch— 
ften Menſchen von der Welt. Mit vieler Andacht effen fie 
ihren Schinfen mit obligaten gelehrten Redensarten, ver⸗ 
Ihluden mit feligen Mienen Würftel mit Aefthetil, und 
trinfen mit verflärtem Antlige Doppelbier mit kritifcher 
Hefe! | 
Früher wurde man zum Ritter gefchlagen, jekt gibt 
es Leute, die zum Riteraten gegeſſen werden. Wenn 
man ſechsmal mit einer literarifchen Elique zufammen 
„Coteletts mit Goldrüben* verzehrt, dabei auf alles das 
Ihimpft, auf was fie fchimpfen, vom Höchften bis zum 
Kleinften, und alles das Iobt, was fie loben, vom Ge⸗ 
ringften bis zum Gemeinſten, fo ift man am ſechſten Abend 
zum Literaten gegefjen, fo fann man am fiebenten 
Zage in der Stadt herumgehen und fo thun, als ob 
man felbft ein Titerat wäre, und fagen: „Sch bin ein 
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gegelfener Literat,“ das heißt, nicht ein Literat, der 
gegefien worben ift, fondern ich bin zum Literaten gegefjen 
worden, das heißt, ich Habe mich felbft zu einem Literaten 
gegefien, das Heißt, nicht ich habe mid) felbft zu einem 
andern. Literaten gegefien, fondern ich habe mich felbft zu 
mir felber zum Literaten gegefjen! 

Ein folcher zum Literaten gegeffener „Literari= 
[her Mitejjer” ift das komiſch'ſte Wefen auf der Welt! 
Er ſucht feiner Familie zu imponiren, weil er mit Titeraten 
zufammen CotelettS fpeist; er jpricht mit Arroganz von 
Berfonen, die fo hoch ftehen, daß feine Niedrigfeit an 
ihnen gar nicht hinaufreicht; von Autoren, die ihn keines 
Blickes würdigen; von Gegenſtänden, die feine Nafeweisheit 
gar nicht begreift; er tadelt, er lobt, er ſchmäht, warum? 
weil er ein „Literarifcher Miteffer“ ift! weil er und 
der: Kellner geflern mit einander gehört haben, wie ein 
fogenannter Titerat eben fo abgefchmadt und eben fo 
naſeweis über alle jene Angelegenheiten bei feinen Schinken 
geurtheilt hat. 

Am andern Tage will der Bediente einem folchen 
„Literarifchen Miteffer* den Rod ausbürflen, und 
fagt: „da ift ein Fettfleck!“ Da fchreit der literarifche 
Miteffer ängftlih: „Um Gotteswillen, du Dummkopf! 
das ift kein Wettfled, das ift eine Portion Dramaturgie, 
die mein Nachbar geftern Abend beim Effen auf meinen 
Aermel verjchüttete.” Seine Mutter kommt und fagt: 
„Kindchen, da auf deinem Jabot liegt ja eine ganze 
Sauce!” Aber der literarifche Miteſſer erboßt fi) und 
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ruft mit Pathos aus: „D Mutter! die Götter mögen 
dir vergeben! Sauce? D nein, nicht Sauce ift cd, was 
auf meinem Jabot liegt, es ift Converfationtton aus 
dramatifchen Gemälden, die mir geftern Abends beim 
Eſſen auf das Jabot gegoffen wurde!“ 

Kurz, e8 gibt Feine drolligeren Gefchöpfe, als diefe 
„Literarifhen Miteſſer“. Site vernadläffigen ihr 
ehrliches, honnetes Brot, um mit dabei fein zu können, 
wenn bei „Würftel mit Kren“ Aber die höchiten 
Intereſſen der Stadt und der Literatur abgehandelt wird, 
und der Kellner ftetS die entjcheidende Stimme hat. 

Wenn fie dann mit vollen Bauche weggehen, fo 
glauben fie, fie haben den Kopf voll, und am andern 
Tage halten fie fi) felbft für Gelehrte, für Poeten, 
für große Kritiker! Aber fie haben aud) große, fie haben 
ſchwere Verpflichtungen, diefe literariſchen Miteffer! Sie 
möäfjen die Ausführungsfanäle machen, welche die Anfichten 
der Elique in andere Bierhäufer und Familienkreiſe übers 
tragen. Sie müſſen die Waflerleitungsröhren fein, die 
ihren trüben Inhalt aus dem fumpfigen Hauptbaffin in 
die Straßen und öffentlichen Pläge mafchinenmäßig vere 
führen und austheilen! 

Ach, e8 ift ein fchweres Amt, eine peinliche Stel- 
lung, ein „literarifher Miteffer“ zu fein, aber es 
muß folde Menſchen aud) geben, die weiſe Vorſehung 
hat vom Mammuth bis zur Milbe, von der Zeder bie 
zum Yſop, der an den Wänden riecht, nichts ohne weifen 
Zweck erfchaffen, fie Hat auch diefe „Literarifchen Miteſſer“ 
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nicht ohne wohlthätige Abficht entftehen laſſen, wenn wir 
furzfichtige Sterbliche e8 auch nicht erforfchen können. 
Darum: 


Ehret die literariſchen Mitefjer, fie flechten und weben 
Komiſche Käute in's trodene Leben! 


Deklamations - Saal. 








Weinen nnd Laden. 


Meinen. 


Das Weinen ift in diefem Erdenzelt 

Des Herzens und des Menſchen einz’ge Gabe, 
Begrüßt von Thränen wandert er zu Grabe; 

Und aud das Kind, das kaum an's Licht erfcheint, 
Es ahnt des Lebens langen Schmerz; und — weint! 


Lachen. 


Das Lachen iſt der Menſchheit höchſtes Gut, 

Denn weinen, weinen kann auch die Hyäne; 

Das Lachen zeigt von rofenrothem Blut, 

Bon ſchwarz geſtocktem Blute zeigt die Thräne. 
Die Weiner und die Nießer werden niemals flott, 
Zu beiden fagt die Menſchheit: „Helf' euch Bott!“ 


Weinen. 


Keunft du die Heinen Wunderperien nicht, 

Die aus des Herzens Grund und Tiefen, 

Aus unfrer Augen unbegrängtem Licht 

Die innigften Gefühle riefen; 

Kenuf du die Wunderperle, Thräne, nicht, 

So weißt du nicht, wie Herz zum Herzen fpricht! 
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Laden. 


Dem Beinen if die Schöpfung nicht geweiht, 
Die Eugel lächelten, als auf das „Werde!“ 
Sn ihrem rojfenvollen Hochzeitskleid 

Dem Nichts entiprang die junge Erde, 

Und nad) der chaotiſchen, ew’gen Nacht 

Hat freudiglidh der erfie Tag gelacht. 


Weinen. 


Und als erwadhend aus dem erfien Schlaf 

Die erſte Frau nun vor dem Menichen ftand, 

Als nie gelannte Lieb’ fein Weſen traf, 

Als nie gelanute Gluth fein Herz entbrannt, 

Da brach aus feinen Aug’, was ihm der Mund verneint, 
Die erfie Thräne war e8, die der Menſch geweint. 


Laden. 


Und darım weint noch jego mancher Mann, 
Wenn feine Frau er fchauet beim Erwaden! 
Zu lieben fängt der Mann mit Weinen an, 

Zu Tieben aber hört er auf mit Lachen; 

Mit Thränen nicht gavinnt man Frauenberz, 
Sie reißt ein Einfall Hin, ein Wit, ein Scherz! 


Beinen. 


Das Lachen und des Lebens tolle Luft, 

Sie find wie Säfte, die vorüber fchweben, 

Der Schmerz allein, das Weh’ in unf'rer Bruſt, 
Sie fiedeln an fi) für das ganze Leben; 

Die Menden find zur Freude nicht gemacht, 
D’rum weint das Auge, wenn da8 Herz uns ladıt. 
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Laden. 


Dos Weinen fommt nicht ſtets aus reinem Duell, 
And falſche Thränen fließen faliden Schmerzen, 
Das Lachen doch erfennt am Klang man hell, 

Db uns das Lachen wirklich geht vom Herzen. 
Die fühllos find, die weinen g’rad recht viel, 

Auch im Theater bei dem Zrauerfpiel! 


Meinen. 


Wenn fi) des Abends trennen Tag und Nacht, 
Und wenn fie fil) am Morgen fehen wieder, 
Dann weinen fie aus füßer Liebe Macht, 

Die Tropfen fallen dann zur Erde nieder; 
Doch Thränen find’s, vom Himmelsauge blau, 
Der Menfc nennt diefe Tropfen: Morgenthau. 


Laden. 


Dann lacht der Weftwind, jcherzt die Thräne fort, 
Küßt fie hinweg von zarten Rojenwangen; 

Denn Weinen ift ein wahrer Schönheitsmorb, 
Das Thränenwaffer bleiht die Roſenwangen; 
Der heit're Himmel ſprach: „es werde Licht!“ 

Da ward ein lachend Frauenangefidht! 


Weinen. 


Das Lachen ift nicht immer edler Herzen Brand), 
Gebrauch davon kann auch der Böfe maden; 
Die Bosheit lacht, die Schadenfreude auch; 

Die Dummheit und die Einfalt, fie auch laden; 
Die Thräne aber bat der Erdenjohn 

Allein für Liebe, Mitleid, Religion ! 
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Den Weinenden, den hört man einmal an, 

Den Lachenden wird man nicht fatt zu hören, 

Das Lufifpiel wird befucht, fo oft man kann, 

Die Voſſe wird uns froh ſtets neu bethören, 

Ein Traueripiel hält Niemand zweimal aus, 

Man fagt: „Ein Trauerjpiel? das hab’ ich ſchon zu Haus!” 


Weinen. 


Der lacht, wenn er mit fid) ift ganz allein? 
Der einſam ift, kann Lachen den ergögen? 
Hingegen Weinen ftellt voll Troft fi ein, 
Einfame Augen liebevoll zu neben. 

Wer fih in öder Naht Hat einjam fatt geweint, 
Dem ift der Freund, die Thräne, nicht verneint! 


Laden. 


Für Thränen gibt es nicht Erinnerung, 
Bergang'ner Schmerz bleibt im Gedächtniß nimmer, 
Das Lachen wird, d’ran denfend, wieder jung, 

Die Freude lebt in der Erinn’rung immer: 

Das Weinen wird im Lethe gern verjentt, 

An's Lahen man das ganze Leben dentt. 


Weinen. 


Die Thränen find die Boten an das Herz, 
Die Boten bitten rührend um Erhörung, 

Sie finden freien Einlaß allerwärts, 

Und ihrem frommen Flehen wird Gewährung; 
Die Thräne, die dem Mitleid wird geweint! 
Sie ehrt viel edle Herzen hier vereint! 


N. 
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Laden. 


Bor folhen Thränen tret’ ich gern zurüd, 
Nicht Herzlos fol man ſtets das Lachen wähnen, 
Aud ich trag’ gerne bei ein eines Stüd, 
Man lächelt oftmals gerne zwifhen Thränen; 
Wenn folden Anklang findet fremder Schmerz, 
So lacht dem Weinenden wohl felbft das Herz! 


4 


Weinen (zum Laden). 


So reiche freundlid) mir die Schwefterhand, 
Und laß uns freundlich jet zufammenftreben! 


Laden (zum Weinen). 


Das Leben ift ein buntgewirktes Band, 
In welches Luft und Schmerz den Faden weben; 


Beide (zum Publikum). 


Bo Weinen, Lachen finnig fi) vermiſcht, 
Da wird das Herz gelräftigt und erfrifcht! 


Das jüngfie Gericht. 


Er ſaß auf ſeinem Throne, 
Der Herr in ſeinem Glanze, 
Mit ſeiner Sternenkrone, 
Mit feinem Sonnenkranze. 


Zu feines Thrones Stufen, 
Aus Feuer und aus Ticht, 

‚Hat er die Welt berufen 
Zum ſchrecklichen Gericht. 


Pofaunenklänge fchmettern 
Aus feinem Engelheer, 
Sie rufen unter Wettern - 

Die todten Menſchen her. 


Des Himmels Tempelflammen, 
Die Sonne und der Mond, 

Sie fladern wild zufammen 
Am ganzen Horizont. 


Es gießen alle Sterne 
Die Feuermaſſen aus, 
Daß aus dem tiefften Kerne 
Die Flamme tritt heraus. 
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Und alle diefe Gluthen 
Mit ihrem Feuerfall, 
Umraufhen und umfluthen 
Den ſchwarzen Erdenball. 


Und Gottes Stürme blafen 

Die Flammen an mit Macht, 
Die Erde zu verglafen 

Bis in den tiefften Schadt. 


Und feuriger und röther 
Wird ftets der Erdenball, 
Und ſchwimmt im hellen Aether, 
- Ein brennender Kryftall. 


Und eine Riefenkohle 
Sn angefachter Gluth, 
Durchſichtig bis zum Pole 
Die große Erde ruht. 


Dean fieht in ihrem Herzen, 

Wie's hämmert und wie's pocht, 
Wie ſie zu edlen Erzen 

Ihr Herzensblut verkocht. 


Man fieht auch das Geäder, 
In dem die Heileskraft 
Der Quellen und der Bäder 
Die Werkſtatt ſich erſchafft; 
M. G. Saphir's Schriften. 11. Bd. 


Dan fieht in tiefer Stätte 
Den Maler Frühling itt, 
Wie er mit der Palette 
Im Schooß der Erde fitt; 


Wie Rofen er und Blüten 
Mit Farben zart bededt, 

Wie er die fchamerglühten 
An's Herz der Erde ftedt. 


Dean fieht die dunkle Halle, 
Die ſchwarze Kräuterburg, 
Da kocht die Gifte alle 
Der alte Demiurg. 


Und alle Särge weichen, 
Und liegen da entblößt, 
Und zeigen alle Leichen, 
Die jemals find verweſ't. 


Vom Kaufas bis zur Klippe 
Im tiefften Meeresgrund, 

Liegt G'rippe an Gerippe 
Im ganzen Erdenrund, 


Und als mit eh'rnem Klange 
Die große Tuba dröhnt, 

Die zu dem Ictten Gange 
Am jüngften Tage tönt; 


bi 


Da fteigen aus dem Bette 
Die Schläfer alle aus, 

Millionen Mal Skelette 
Verlaſſen fill ihr Haus. 


Und viel Milliarden Leichen, 
Sie fommen Hand in Hand, 

Ohn' Unterfchied und Zeichen, 
Ohn' Rang und ohne Stand. 


Sie tragen nicht Gewänder, 
Geſtickt in eitler Luft, 

Nicht Kronen und nicht Bänder, 
Nicht Sterne auf der Bruft. 


Nicht Alter und nicht Jugend, 


Nicht reich und g’ring man fieht, 


Die Sünde nur, die Tugend 
Allein macht Unterfchied. 


Mit bleihen Sündermienen 
Erſcheint der Todtenkreis, 

Kein Einz'ger unter ihnen, 
Der rein die Seele weiß. 


Wo Gott zu Throne waltet, 
Erſcheinen alle ſie, 

Die Knochenhänd' gefaltet, 
Gebeugt das Knochenknie: 
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„D Pater, du da oben, 
Der du da bift voll Huld, 
Den feine Sterne loben, 
Bergib uns unfre Schuld 1” 


Und Gott mit mildem Haupte 
Neigt fi) herab, und fpridt: 

„Der jemals an mid) glaubte, 
Und wer vergaß die Pflicht, 


Sind beide meine Kinder, 
Steh'n beide mir zur Seit’, 
Ich liebe den nicht minder, 
Der fehlte und bereut. 


Und wer auch hat gefündigt, 
Wenn er bereut nur hat, 
Dem werde laut verfündigt 
Bon feines Schöpfer Gnad'! 


Und fommen fie einft fchlafen 
In meinen Vaterſchooß, 
So fann ich fie nicht firafen, 

Ich Tann fie lieben blos.” 


D’rauf lächelt Gott nod) milde 
Und fieht die Menſchen an, 
Die mit dem Ebenbilde 
Bon ſich er angethan, 


Und fpridt dann zu den Seinen: 
„Sie gehen ein zum Licht!“ 
Und alle Engel weinen, 
Und aus ift das Gericht. 


Das Wort der Elemente. 


Laßt uns wohl das Wort erfaffen, 

Wie e8 kam aus Schillers Hand, 

„Denn die Elemente hafjen 

Das Gebild der Menjchenhand !” \ 


Teuer fpricht: Laßt mid) zum Dad) hinaus 
Durch's Gebälk Tat frei mich fehlagen; 
Laßt mic) aus dem engen Haus 

Meine freien Flammen tragen! 

Fragt nur Abends eure Töchter: 
„Habt die Gluth ihr wohl bewacht?“ 
Laßt nur rufen eure Wächter: 

„Habt auf Licht und Feuer Acht!” 
Spaltet wie des Glühwurms Schein, 
Mich zu euren Kerzen ein, 

Sperrt mid) in Laternen ein, 

Streut nur Aſche auf mein Haupt 
Zwängt in Defen meine Glieder, 

Ehe ihr es felber. glaubt, 

Schüttle id mein Gfuihgefieder, 

"Und, der Freiheit lang beraubt, 

Raſe ich entfejfelt wieder, 

Und mit Zungen, wie die Hyder, 
Reif ich alle Schranken nieder! 


Wind und Zufall, meine Bundsgefellen, 

Lauern auf der Häuſer Schwellen, 

Paſſen wohl an off'nen Stellen, 

Um die freien Slammenwellen 

Mit des Sturmes wilden Rafen 

In die Höhen Hinzublafen, 

Und die Lüfte zu verglafen! 

Oben body) auf jähen Dächern 

Tanz’ ih auf den Schieferfächern, 

Ein Nachtwandler, der die höchſte Spite 

Sid) erfor zu feinem Sitze. 

Und der Glode eh’rner Mund 

Thut e8 allen Menfchenjeelen 
Dröhnend fund, 

Daß zur Stund’ 

Wind und Feuer fi) vermählen! 

Und ih will zum Hochzeitfefte 

Eure Tempel und Paläfte 

Dir als Hoczeitsfadeln ſchwingen, 

Und von Gut und Hab’ das Befte 

Nimmerſatt verfchlingen, 

Und in eurem Manernefte 

Euer Silber, euer Goldgeſchmeide 

Schmelzen mir zum Brautnadhtfleide; 

Bis in diefem Slammentanz, 

Fähig feines Widerftand's, 

Alles, was ihr Menſchen habt errichtet 
Und erdichtet, 
Iſt vernichtet, 

Eure Werke hundert und noch Hundert, 

Die die Welt bewundert, 

Sind verglommen und verzundert! 


Waſſer fpricht: Hinweg mit Schleufen und mit Dämmen, 
Lang genug ließ ich mich hemmeır ! 
Euer Gras nicht wegzuſchwemmen, 
Wollt ihr meine Bruft beffemmen? 
Soll ih länger Sklav' nod) bleiben, 
Soll id länger Mühlen treiben? 
Soll in Zweigen mein Geäder 
Eure Schaufeln, eure Räder 

In Bewegung ftet3 erhalten? 

Soll verſuchen denn ein Jeder, 

Für Kanäle und für Bäder 

Meine Arme mir zu fpalten ? 

Soll geduldig ich ſtets halten 
Unter'm Joch von euern Brüden? 
Soll ich freundlich ſtets den Rüden 
Euern taufend Schiffen büden? 
Bald in Buchten, 

Bald im Hafen 

Soll ih ruhig ſchlafen? 

Bald befruchten 

Eure Saaten? 

Bald zum Kochen, Sieden, Braten 
Küchendienft verrichten ? 

Soll nad) eurem Amt und Pflichten 
Dann in Feuersnöthen 

Meinen eignen Bruder tödten? 
Soll den Staub und Schmuß der Erbe 
Aus Gewändern, aus Geberde, 

Und den Schlaf aus euren Augen 
Wegzuwaſchen taugen? 

Nein! allmälig 

Wird mir diefes Joch zu ſchmählich, 


XCC .* 
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Will mich nun zum Herren chaffen, 
Will der Feflel mid) entraffen, 
Will nad) eig’nem Herzgelüfte 
Auf der Erde mich eud) zeigen, 
Will die hohe Meeresküſte 
Lüftern ſchäumend überfteigen, 
Und die große Waſſerwüſte 
Aus des Dceanes Beden, 
Soll zu aller Weſen Schreden 
Euer Weltall überdeden! 
Denn die Waffergeifter 
Sind der Erde Meifter; 
Ihrer Riefenftärke 
Sind die Menjchenwerfe 
Unterthan! 
Und auf meiner naffen Bahn 
Spiele ich in leichten Stürmen 
Mit Gebäuden und mit Thürmen 
Wie mit Heinen Meergewürmen! 
Frei fein ift des Waſſers Luft, 
Wegzuſchleudern aus der freien Bruft, 
Was ihr verhaft, 
Was ihr zur Laft, 
FR fie der Kraft fich froh bewußt; 
Zu der Kraft, 
Die den Willen Ichafft, 
Kommt die Leidenjchaft, 
Meinem Elemente erblich, 
Menſchen! euch jei fie verderblidh! 


Sturmwind fpridt: Soll ich für Windmühlflügel 
Dienftbar fein auf jedem Hügel? 
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Soll id) blos die Ruftballone 
Höflich weh'n zur blauen Zone? 
Soll id) blos die Segel jchwellen, 
Die Gewinnſucht hält auf allen Wellen ? 
Soll, um Wetter zu verkünden, 
Knarrend an den Kahn mid) binden? 
Soll in Bälgen dünn mid) machen, 
Eure Späne anzufachen ? 

Auf ihr Wälder! 

Meine Kraft» Bermelder! . 

WIN in euren düftern Räumen 
Nicht mehr Tiegen, fchlafen, träumen, 
Nein, die Bäume will ich rütteln 
Und die Zweige will ich fchütteln, 
Und die Stämme will ich Yriden 
Wie ein Rohr, 

Stamm und Alt in Stüden 
Schleudern hoch empor! 

Und den Fels will ih in Wettern 
Bon dem Bipfel niederfchmettern, 
Die Lapine von dem Gipfel 

Will ich über Wälder - Wipfel 

In das Thal Hinunterfehren, 

Und die Schiffe auf den Meeren 
Will zum Tanze ich begehren, 

Will fie bei den Rippen, 

Bet der Eifenbruft voll Zaden 
Grimmig paden, 

Und an Klippen 

Sie zerfnaden, 

Will Steine 

Und G©ebeine, 
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Hänfer, Dächer, Thüren 

Dur die Lüfte führen! 

Zerren will ih an der Glocke Strängen, 
Daß fie heulen foll in Sammerklängen, 
Gleich den dürren Halmen 

Will die Thürme ic) zermalmen, 

Daß in dumpjen Tönen 

Sie herniederdröhnen, 

Und die Menfchen es erkennen 

Und die Luft Gebieter nennen! 


Erde fpriht: Wird’s nimmer euch genügen, 
Meinen Rüden wund zu pflügen? 
Meine Haut mit Eifenfpigen 
Habbegierig aufzurißen ? 

Müßt in meine Berg’ ihr dringen, 
Wo metall’ne Adern Hingen ? 

Müßt ihr in des Herzens Schadt, 
In des Bujens ftille Nacht, 

Wo von zauberhaft'gen Tingen 
Meine dunklen Geifter fingen? 
Müßt ihr durch der Habſucht Macht 
Unter Pochen, unter Hadern, 

Mir das Gold aus meinen Adern 
Unter Todesſchmerz entringen? 
Müßt ihr graben meine Tiefen, 

Und die Steine, die da fchliefen, 
Nufen an des Tages Brand? 

Und die Erze, die da triefen 

Bon der Shimmermweißen Wand, 
Reigen von dem Mutterland ? 
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Müßt ihr meine Felſen jprengen, 
Diefe meine hohen Ahnen, 

Und mit euren Handelsbahnen 
Durch die Bruft fich ihnen drängen ? 
Nein, ic) will erheben meine Stimme 
Im gerechten Herzendgrimme, 

Lang genug hab’ ich, zufammgelfanert, 
Igel glei) zufammgeballt, 

Hab’ geſchwiegen und getrauert 
Ueber jene Herrichgewalt; 

Lang genug hat dies gedauert, 
Endlidy bin ich aufgejchauert, 

Und ih will die Glieder ftreden, 
Daß Entjeten und Erſchrecken 
Euer Antlig fol bededen; 

Wie im Fieber will ich zittern, 
Und an allen Gliedern beben, 

Um mid jelber zu zeriplittern, 

Aus den Angeln mich zu heben. 
Teuer, Flammen will ich fpeien, 
Zornig aus den Feljenfchlünden, 
Um den Menſchen zu verkünden, 
Daß fie nun ihr Maß von Sünden 
Bußethuend, fehnell bereuen! 

Auf will meinen Mund ich madıen, 
Gleich dem weiten Höllenrachen, 
Städte, Menſchen zu verichlingen ! 
Und die Berge follen krachen, 

Und die Feljenwäude fpringen. 

Wo die Menichen ängftlich rennen, 
Soll der Boden fchnell entbrennen, 
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Soll der Boden fehnell ſich fpalten, 
Und von heißen und von falten 

Waſſergüſſen 
Aufgeklafft und weit zerriſſen 
Gähne ihnen, wo ſie fliehen mögen, 

Allerwegen 

Tod entgegen! 
So geſagt, und zum verderblichen Geſchäfte 
Einten alle Elemente ihre Kräfte, 
Als der Schöpfer plötzlich fich zu einem jeden 
Neigt und faget: Laßt das Friedenswort mich reden! 
Seht ihr diefen blauen Himmelsbogen, 
Wißt, es ift mein ew'ger Gnadenbrief, 
Sterne find als meine Handihrift durchgezogen 
Und die Somne, die dort hängt fo tief, 
Es ift mein Onadenfiegel in den blauen Wogen, 
Und der Mond, es ift mein Aug’, das aud) bei Nacht 
Ueber dieſes Briefes Bürgfchaft leuchtend wacht, 
Und der Morgenftern ift Herold jeden Tag, 
Daß mein Siegel Rachts zu meinem Haupte lag. 
Diefer Brief mit feinen blauen Blättern, 
Mit dem Siegel, mit den Sternenlettern, 
Sagt, für wen Hab’ id) ihn ausgeftellt? 
Für den Menfchen unten auf der Welt. 
Denn den Menſchen Furcht und Unglüd trifft, 
Schau er den Brief nur an mit feiner Schrift, 
Schreib’ dann auf fein Herzensblatt, 
Was dem Himmel er zu fagen hat, 
Denn der Himmel ſchaut ſchon tief hinein, 
Liest die Schrift, auch noch fo klein. 
Und jo lang’ der Brief da oben fteht, 
Nicht zu Grund’ die Menfchheit geht. 


Ewig fieht der Himmel oben, 

Wenn auch Elemente toben, 

Kehren fie zur Menſchheit Glück, 

Zum Gehorfam und zur Ruh’ zurüd, 

So ber Schöpfer ſprach, und unter feinem Worte 
Bante fi) im fiebenfaden Strahl 

Eine hohe Rofenpforte 

Meber Meer und Land, und Berg und Thal; 
Und die Luft ift mild von Glanz durdjflittert, 
Und das Feuer ſchwamm in Regenbogen: Licht. 
Auf dem Waffer nun der Himmel wieder zittert, 
Und die Erde lag anbetend auf dem Angefidht. 
Und die Elemente und der Menſch zufammen 
Standen Huldigend in Gottes Friedens - Flammen. 


Mer Befud. 


Bivei Schweſtern, die mit zartem Herzenstriebe 
Bon früher Kindheit an ſich zugethan 
. Mit felt’ner, ſchwärmeriſcher Schwefterliebe 
Sich bildeten des Lebens heitern Plan! 
Sie trennt der Tod, der mit gefräß’ger Lippe 
So gern des Lebens frifhe Blüte nafcht, 
Die gerne mit ber nimmer müden Sippe 
Der Jugend füßen Spiele überraſcht. 
Der jüngften Schmwefter zarte Knospenblüte 
Umfaßte jchnell der Muttererde Staub, 
Die Aelt’re mit zerriffenem Gemüthe, 
Sie blieb allein, der düftern Schwermuth Naub, 
Und fieben Tage lang hat fie getrauert, 
Und fieben Nächte lang bat fie geweint, 
Bon Schwermuth und vom ftillen Schmerz durchſchauert, 
Blieb Ruh’ und Schlummer ihrem Aug’ verneint. 
Und in der fiebenten der finfteren Nächte, 
In der ihr Bett mit Thränen fie begießt, 
Sind losgethan des Sturmwinds wilde Mächte, 
Der Wolken Regenjchleufe fich ergießt; 
Es rüttelt an des Fenſters Eifengittern 
Des Sturmes unfihtbare Rieſenhand, 
Der Donner rollt, daß alle Pfoften zittern, 
Die Blitze fchleudern ihren Fadelbrand, 


In immer neuen ſchweren Regengüffen 
Entleert die Wolfe deu geborjt’nen Strom, 
Und jeder neue Blitzſtrahl zeigt zerrifien 
Des finftern Himmels ſchwarz umhängten Dom. 
Da öffnet fi die Thüre, und es fchreitet 
Die Schweſter bleich herein im Sterbgeiwand, 
Und nahet ſchwebend fi dem Bett, und breitet 
Hin zu der Schwefter ihre weiße Hand, 
Und naht fi) auch der Schweſter Tagerftätte, 
Und ſpricht mit geifterhaftenm Ton zu ihr: 
„O Schweſter, kalt iſt's drauß' in meinem Bette, 
O rüde doch und theil? dein Bett mit mir.” 
Erfhroden fpringt fie anf, und fchnell verſchwunden, 
Zerfloffen in der Luft war die Geftalt. 
Sie hält es für ein Luftgefpinnft der Stunden, 
Das mitternähtlih ſchwarzes Blut umwallt. 
Und in der zweiten Nacht zur jelben Stunde 
Steht ihre Schwefter wiederum vor ihr, 
Und lispelt mit dem todtenbleihen Munde: 
„D Schwefter, theile doch dein Bett mit mir, 
Mein Lager dranß’ ift kalt und naß, mir beben 
Die Glieder, id) kann draußen nicht mehr fein. 
D laß mid) liegen an dein Herz voll Leben, 
Laß Schwefter mid) in’s Bett zu dir hinein!“ 
Sie ſpricht's, und faßt fie an, da jagt der Schreden 
Die Schlummernde von ihrem Lager auf, 
Und wieder glaubt erwacend fie, e8 neden 
Des Blutes Bilder fie im ſchwarzen Lauf. 
Und in der dritten Nacht zur felben Stunde 
Kommt wieder ihre Schwefter, und die Hand 
Hebt flehend fie, das Aug’, das hohle, runde, 
Nach ihrer Schwefter lichtlos ausgelpannt; 


Und über ihr Geſicht fährt fie hernieder 
Mit eif'ger Hand, und ſpricht ohn' Unterlaß: 
„O Schwefter mein, wie ſchauern mir die lieder, 
Mein enges Bett ift dumpf und kühl und naf, 
D rück' zur Seit’ daß ich bei dir erwarme, 
O rüde Schwefter ſchnell zur Seite dich!“ 
So fleht fie dumpf, und ftredt die Knochenarme 
Nach ihrer Schwefter aus, jo inniglid), 

Und diefe, angefaßt von Schred und Grauen, 
Entjegt fpringt fie von ihrem Lager auf, 
Und weint und betet fromm, bis an dem blauen 
Azur des Tages Magen zieht herauf. 

Dann jendet fie mit andadhtsvollem Herzen 
Um einen gottgeweihten Prieflerinann, 
Und treten betend mit geweihten Kerzen 
Den Weg hinaus zum fernen Kirchhof an. 
Und als fie fommen an des Grabes Stelle, 
Bezeichnet von des Kreuzes Friedensftab, 
Da ſah'n fie von des Regens wilder Welle 
Durchwühlet und durchriſſen ganz das Grab, 
Bergebens fuchen fie mit heil'gem Schauer . 
Die Todtenbahre, die die Teiche barg, 
Und finden endlid) an des Friedhofs Mauer 
Dahingefhwenmt den frifhen Zodtenfarg, 
Und mit Gebet und andachtsvollen Zähren 
Beftatten fie die Leiche wieder zu, 
Und alle and’ren Nächte, fie gewähren 
Der frommen Schweſter ungeftörte Ruh’. 


M. G. Saphir's Schriften. IL. Bd. 


Der Fiebe Macht und ihre Gränzen. 


Mer mißt der wahren Liebe Macht, 
Und wer erforfchet ihre Gränzen? 
Der zählt in einer Frühlingsnacht 
Die Sterne, die am Himmel glänzen! 
Mer hat der Liebe Macht belauſcht, 
Und wer ermwäget ihre Kräfte? 
Der hat des Sturmes Kraft belaufdht 
In feinem faufenden Geſchäfte! 
Wer fennt der Liebe Allgemwalt, 
Und weiß, wo ihre Kraft fich endet? 
Der ruft dem Blitzſtrahl zu: „jet Halt!“ 
Den eine Wolfe zudend fendet! 
Wer weiß, was heiße Lieb’ vermag, 
Und was ihr tollfühn wohl gelinget ? 
Der weiß, wann fid) der letzte Tag 
Dem Ocean der Zeit entringet! — 
Noderigo, der die Leier fchlug, 
Ein Sänger, viel geliebet und belobt, 
Der Liebe Gift im Herzen trug, 
Er bat der Liebe Kraft erprobt. 
Nur einmal hat er flüchtig fie gefeh'n, 
Die hohe, unbekannte Schöne, 
Da war's um Sarg und Ruh’ geicheh'n, 
Und düfter klangen feine Saitentöne. 


Er ſuchte fie in jedem Kreis, 
Wohin nur Frauen immer famen. 
- Da endlich lächelt ihm das Glüd, 
Das felten in der Lieb’ Oeleite, 

Im Scaufpielhaus beiim neuen Stüd 
Bekommt er Pla an ihrer Eeite. 
Erft ſchüchtern, faßt er bald fid) Muth, 
Und ſpricht mit aller Liebe Feuer 

Bon feiner tiefgefühlten Gluth, 
Mie fie das Leben ihm macht thener; 
Bon feinem blauen Auge ftrahlt 
Der echten Liebe hohe Klarheit, 
Gibt dem Gefühle, das er malt, ' 
Gewalt und Weihe heil’'ger Wahrheit, 
Und hingeriffen von der Worte Kraft, 
Die von des Dichters Tippen quellen, 
Erfaßt auch fie die Leidenfchaft 
Mit ihren anfgejagten Wellen. 
Er ſchwört bei feinem Wohl und Weh', 
Zu folgen ihr im ganzen Leben, 
Wo fie auch weil’, wohin fie geh’, 
Er mache Berg’ und Klüfte eben; 
Und ſtiege fie in's tiefe Meer, 
Und auf des Chimboraſſo's Höhe, 
Er ginge immer nad) ihr ber, 
Gebannt an ihre Zaubernähe. 
Das rührt fie, und mit leifem Wort, 
Als wollt’ die Scham fid) ſelbſt nicht hören, 
Beftimmt fie bebend ihm den Ort, 
Das Bündniß fefter zu beſchwören: 
„Am Sonntag” — „vier Uhr” — „Nahmittag” — 
„Im Tivoli" — „kann ih es wagen,” — 
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— In ihrem ftilen Tone lag 
Der erften Liebe ſchüchtern Zagen. 
„Sie folgen” — „über Berg und Kluft, 
Zum Himmel und zur Hölle!“ 
So Wort um Wort vertraut der Xuft, 
Trägt hin und her der Töne Welle; 
Und um vier Uhr Sonntag ftand 
Er im Tivoli vol Furdt und Zagen, 
Das Feuerauge fehnend ausgefpannt, 
Er fühlt vol Macht das Herz laut fchlagen! 
Bergefien hat er, nın den Ort 
Zu fragen, aud) um ihren Namen; 
Die Menjhenmenge reißt ihn fort, 
Die ſchaarenweiſe heute famen. 
Berzweifelnd und im vollen Lauf 
Durdjjchreitet ev die große Menge, 
Jagd fuchend, immer ab und auf, 
Zertheilt das treibende Gedränge, 
Die fi) bald dort und bald aud) hier 
Um Rutihbahn, Saufler, Springer fchaaren, 
Die Heißerfehnte ift nicht Hier, 
Sein Blid kann nirgends fie gewahren. 
Da faßt ihn eine Hand, er ficht fi) um, 
Sie fteht vor ihm im Strahlenglanze, 
Sein Auge ſpricht, jein Mund bleibt ftumm, 
Sie war die Schönfte in dem Frauenkranze. 
Sie nimmt ihn ſchweigend bei der Hand, 
Und führt ihn in den Kreis, vor Allen, 
Und als fie in der Mitte ftand, 
Läßt fie den ſeid'nen Mantel fallen, 
Und ein Geweb’ von Seid’ und Gold 
Umfließt die wunderſchönen Glieder; 
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Sie fieht ihn an: „Du haſt's gewollt, 

So folg’ mir jett und niemals wicder. 
Ich bin Seiltänzerin, und hier 

Prangt hoch das Seil, das ich befteige, 
So folg’, wie du gefchworen mir, 

Daß fi die Macht der Liebe zeige. 
Geſchworen haft bei deinem Heil, 

Zu folgen mir, du Mann der Lieder; 
Wohlan, fo tanze auf dem Seil 

Mir nad) nur einmal auf und nieder.“ 
Der Dichter bleibt gelaffen, ſpricht: 

„Da muß ich höflich proteftiren, 
Seiltanzen kann die Liebe nicht, 

Sie kann blos an dem Seil uns führen.“ 
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Ei! 
‚@in Syibenjfpiel. 
Geitenftüd zu dem Gedichte „Ra 2 


Die Sylbe „Na,“ die kann ſich glüdlich preifen, 
Es nahm ein Dichter fi ſchon ihrer an, 

Um ihre Wichtigkeit uns zu bemeifen, 

Verfaßt er: „Na“ ein völliger Roman. 

Die Sylbe „Ei” jedod) wird kaum beadjtet, 
Dean glaubt, fie hab’ im Leben fein Gewidjt, 
Darum hab’ id) fie näher mir betrachtet, 

Und widme nun ihr dies Gedicht. 

Die Sylbe „Na” ift früher zwar gekommen, 
„Na“ das ift num nicht anders mehr, 

Doch ob das jekt den Muth mir hat benommen? 
„Ei,“ das befhämte wahrlid) mid) zu fehr. 

Das Wörthen „Ei“ fpielt eine große Rolle, 

Und ift bei allen Menſchen engagirt. 

Der Weife, wie der Narr, der Griesgram, wie der Tolle, 
Bon jedem wird es in dem Mund geführt. 

Ein Beispiel nur: Man nennt von unferm Leben 
Die Ehe als den Hauptabfchnitt ſtets frei, 
Gewiß, weils in der Eh’ uns vorfommt eben 
Als ob das Haupt uns abgejchnitten jei. 

Nun, nad) den erften Flittertagen, 

Die Flitterwochen ehedem genannt, 

Da fteht die Frau mit Mißbehagen, 

Und neftelt an dem Haubenband. 
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Der Mann ſitzt mit getheiltem Herzen, 

Das zwiſchen Weibchen und Cigarre ſchwankt, 

Das nun nach Hymens Fackel nichts als Kerzen 
Und einen Fidibus verlangt. 

Im Winkel ſitzt des Eheſatans Futter, 

Der Himmel ſteh' den jungen Frauen bei! 

Im Winkel ſitzt die liebe Schwiegermutter, 

Die Bratſche in der Ehe Melodei; 

Der Hausfreund ſitzt und zupſt an Vatermördern, 
Streicht ſich das Schöpfchen wundernett, 

Und um die Zeit ſchnell zu befördern, 

Entſpinnt ſich folgendes Quartett: 

„Ei!“ ſagt der Mann, „du wirſt ja gar nicht fertig 
Heut' wohl mit dem vertrackten Haubentand, 

Du weißt, der Wagen iſt ſchon lang gewärtig, 
Wir fahren heut' hinaus auf's Land!“ — 

„Ei, nur Geduld, mein Herr und mein Tyrann.“ — 
„Ei doch zum Guckuck!“ fängt nun im Solobrummer 
Die Schwiegermutter aus dent Winkel an. 

„Si ei! Frau Schwiegermutter aud) ſchon munter? 
Zraltiren wieder uns mit dem Geſchrei?“ — 
Dem Hausfreund wird das Ding flets bunter, 

Er ftreiht das Haar und denkt im Stillen: ei! 
Der Mann jedoch betroffen, und betreten, 

Hält lange nimmer mehr an fid); 

„Ei taufend Wetter! das muß ich verbeten, 

Se nicht jo ſchnippiſch, Fran, id) warne di!“ 
Da zudt fie hämiſch mit den Augenbrauen, 

Und ftemmt die Hände in die Seit’ dabei, 

Und nahet fih, um ihm in's Aug’ zu Schauen, 

Und faget nichts als blos ein ſchnippiſch „ei?!“ 
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Dies „ei“ ſcheint tiefer ihn zu treffen, 

Als jedes Zanf- und Stadhel-Wort. 

„So, ei!“ fagt er, um ihr blos nadjzuäffen, 
„Ei!“ dreht darauf mit Haft fid) von ihr fort. — 
„Ei, ei, ei!” fagt nun der Hausfreund Teife, 
„Dies Ungemitter ifi mir Sonnenſchein.“ — 
„Darf, gnäd’ge Frau,“ ſpricht er in zarter Weife, 
„Ich bis zum Wagen Shr Begleiter fein?" — 
„Ei ja wohl! Doch nur bis zum Wagen?" 

„D nein, Sie fahren heute mit uns aus.” 

„Ei ei! Ei ei! Das will mir nicht behagen!“ 
Läßt nun die Schwiegermutter ſich heraus. 

Der Freund reiht nun den Arm ihr hin behende. 
Der Mann mit einem Herzen, ſchwer wie Blei, 
Der reibt verbiffen fi) die Hände: 

„Ei ei, ei ei, ei, ei, ei, ei, et, ei!” 

So fünnte ih Ihnen Vieles noch erzählen, 

Bon diefer Sylbe „Ei,” mir wär’ nicht bang, 
Dod fürcht' ich, und es kann nicht fehlen, 

Sie fagen endlih: „Ei, das mwähret fang!“ 
D’rum fühl’ ich es mit Wohlbehagen, 

Mer ſchweigt zu vechter Zeit, ift Hug; 

Sch Hoff, Sie werden gütig jagen: 

„Ei! für nen Scherz iſt's gut genug.“ 
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Der Frauen-Sennt und das Schluß - Protokoll, 
(Ein Schwank.) 


Anna, Elife, Sophie, Doris, Robert. 
Robert (kommt mit einem Papier und einer Bleifeder in der Hand.) 


Heut’ alfo fommen wieder fie zujanımen, 

Bei meiner Frau hier in dem Heinen Saal, 

3 will einmal zum Hordhen mich verdammen, 

Notiren mir in wenig Worten jedesmal, 

Was alles in dem Rath wird vorgetragen, 

Wovon fie immer fhwagen ohne Raſt. 

Dog ftill! da fommen fie mit Wohlbehagen, 

Nun heißt's: hübſch fachte aufgepaßt. 

(Er zieht ſich zurück, die Damen kommen.) 

Anna. 

Willkommen denn, ja tauſendmal willkommen, 

Wir hielten lange ſchon nicht mehr Senat, 

Indeſſen iſt ſo Manches vorgekommen 

Von Wichtigkeit im Frauenſtaat. 

Da gibt's jo Manches wohl zu debattiren, 

Zu confultiren und zu referiren, 

Wollen Sie gefälligft fi) dazu bequemen? 
Sophie. 

Ich bin der Ehronique und der Mode Referent. 
Eliſe. 

Ich laß die Männer mir nicht nehmen. 
Doris. 

Die Politik, ol das iſt mein Element. 
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Anna. 
Die Politik ſchlägt auch in das Fach der Mode, 
Wie Niederländer Spitzen und der türk'ſche Bund! 
Sophie. 
Politik, o die Haff ich noch im Tode, 
Da hören Sie doch lieber meinen Fund. 
Eliſe. 
So laſſen Sie doch endlich etwas hören. 
Sophie. 
Die Frau Acciſe-Räthin iſt Homöopath! 


Anna. 


Eliſe. 
In der That —? 


Doris. 
Darauf wollt’ ich ſchon längftens ſchwören, 
Weil ihr Geſpräch nicht Salz nod) Pfeffer hat, 
Somdopathen find Politiker eben, 
Beweijen, daß man Nichts mit Nichts curirt. 


Anna. 
Auch die Theater jetzt homöopathiſch leben, 
Sie nehmen faft ja gar nichts ein. 

Sophie. 

Doch diefes Lob, das muß man ihnen geben, 
Das Pulver haben fie erfunden ganz allein! 

Erif e. 
Die Männer ſind auch ſchon Homöopathen, 
Verſchreiben ja den Frauen gar nichts mehr; 
Nur über Männer müffen wir berathen, 
Denn die verfchlimmern jest fi täglich mehr. 


Ad wirklich? — 
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Sophie. 
Ad, Liebfte, reden Sie doch nur gejcheidter, 
Es gibt jetzt Männer nicht mehr auf der Welt, 
Nur Schwimmer gibt'8 und Raucher noch und Reiter, 
Nicht Ritter mehr, wie's uns gefällt. 
Unna. 
Die Männer! früher fingen fie dod) euer, 
Sie glüheten, jeßt rauchen fie nur noch. 
Doris, 
Sie ſchwimmen zwar jett ungeheuer, 
In Cirkeln bleiben troden fie jedod). 
Elife. 
Sa, ihr Geſpräch, das kennt nur ein Behitel, 
Die Pferde, o da find fie nnerichöpflicd d’rin. 
Doris. 
DI D! Ein Pferd if ein anzichender Artikel, 
Die gehen alle doch nad) ihrem Sinn. 
Sophie. 
Man glaubt in ihrer Pferde - Unterhaltung, 
Daß nur von einem Mädchen Rede fei: 
„Der Kopf, der Hals, die edle Haltung, 
Das Feu'r! der Gang, wie ftolz und frei!" 
Anna. 
Will man die jetz'gen Männer idealifiren, 
So ift das Nöthigfte dabei ein Gaul. 
Doris, 
Man muß fie reitend-ſchwimmend portraitiren. 
Sophie. 
Mit einer Havannah - Cigarre in dem Maul. 
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Anna (zu Elife). 
Du fiehft, daß du's zu weit getrieben 
Mit deiner Männergunft, mein Kind! 
Eliſe. 
Ach Gott! die Männer und die Lachſe muß mau lieben, 
Wenn fie auch trocken und geräuchert find. 
Sophie, 
Und ihr Betragen, fo nadjläffig und verächtlich, 
So ſchlotternd, & l’anglais, wie eine Klingelſchnur. 
Doris, 
Politik! man ift nicht mehr „äußerft rechtlich,“ 
Man ift jet immer „Äußerft linkiſch“ nur. 
Anna. 
Und „Liebe,“ „Liebe“ wird nicht mehr getragen. 
Sophie. 
Ja, die Couleur iſt lang nicht mehr im Flor. 
Doris. 
Man trägt jetzt Changeant, Herz, Gilet und Kragen, 
Franzöſ'ſchen Leichtſinn und ein ſpan'ſches Rohr! 
Sophie. 
Sie ſitzen ſtets an öffentlichen Plätzen, 
Wenn wir auch ſteh'n, ſie thun wie blind! 
| Anna. 
Das ift, weil fie die Sittſamkeit ſo ſchätzen; 
Doris, 
Politik nur, weil fie ein Feind vom „Aufftand“ find. 
Eliſe. 
Iſt's beſſer denn, wenn ſie uns ſitzen laſſen, 
Als wenn ſie uns lafſen ſteh'n? 
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Anna. 
Und eitel find fie, eitel, faum zu faflen, 
Beim Spiegel kann man ftet8 fie ſeh'n. 
Sophie. 
Doch wenn fie aud) in taufend Spiegel jchauen, 
So ſchaut doch bei den meisten nichts heraus. 
Doris, 
Denn fie fi) fuhen Bräute, Frauen, 
Da ſeh'n fie wie die Zebra aus, 
Eliſe. 
Ja, wenn ſie frei'n, ſind meiſt ſie ſchon bergunter, 
Berliebt, verlobet und verlebt ſind ſie zugleich. 


Doris. 
Ein kleines Wörtchen macht die Aelt'ſten munter, 
Es iſt das winzig kleine Wörtchen „reich.“ 
Eliſe 
Die Treue haben ſie verrauchet und verſchwommen, 
Sie keunen dieſes Wort kaum namentlich. 
Sophie. 
Und weil die Treue auf den Hund gekommen, 
So führt faſt jeder einen Hund bei ſich. 


| Doris, 
Sa, vor der Ehe ift der Mann gebändigt, 
als ob's das Stüd „die Zauberflöte” wär’! 


Unna. 
Do in der Ehe ift das bald beendigt, 
Da heißt das Stüd „der Baſſa und der Bär.“ 
Zum Beifpiel nur von meinem Mann zu fprecden, 
Daß ift fo ein belebter Contrabaß — 
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Robert (für fig). 
Ach, jetst iſts Zeit fchon, fie zu unterbrechen, 
Sonft wird zu arg für mich der Spaf. 
(&e tritt herver.) 
Anna. 
Wie — mein Grmahl, wie find Sie her gefommen? 


Doris (zu den Andern). 
Ich weiß gar nicht, wad das bedeuten fol. 


Robert. 
Ich Hab’ nur hie und da ein Wort vernommen, 
Bracht' flüchtig es zu Protokoll. 
Es ift nur dann und wann ein Wort geweſen, 
Nur mandes Mal ein halber Fang, 
Ich will den Inhalt dc8 Senats nun leſen, 
Bielleicht finden Sie d’rin den Zufammenhang: 

„I Laß die Männer und — die Niederländer Spiten — 
noch im Tode niht — die Fran Acciſe-Räthin — will in Salz 
und Pfeffer — leben. — Die Homöopathen — beweifen, daß 
— die Frauen fi verfchlimmern täglih. — Reiter — ſchwim— 
men — in Eirkeln. — Ein Pferd iſt — von einem Frauen- 
zimmer — der Kopf. — Die Rede — von einem Gaul — muß 
man portraitiren. — Mit dem Maul — Liebe haben fies zu 
weit getrieben. — Die Politit — trägt jet — Gilet und Kragen 
— und ein fpan’jches Rohr. — Die Männer fuhen — Bräute, 
Frauen — wie die Zebra — die Aelt’ften find verraudt und — 
auf den Hund gelommen. — In der Ehe — ift gebändigt — 
der Bär — zum Beiſpiel (Anna’s Hand ergreifend) das ift fo ein 
Contrabaß.“ — 

Unna. 
Nun muß das tolle Zeug ich unterbrechen, 
Sonft wird zu bunt uns Allen noch der Spaß. 
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(Heroortretend und die Andern bei der Hand faſſend.) 
Die Situng ift für jett beendigt und befchloffen, 
Doch hat's ein Dann gehört, und hat es ihn verdroffen, 
Daß wir mit manden argen ©lofjen, 
Bon Pfeifenköpf' und Roſſen, 
Uns über ihn ergoffen, 
Mög er ſich nicht erboßen, 
Bedenk', wie er mit den Genoffen, 
In Worten, Liedern und in Poſſen 
Mit Wit auf uns gefchoffen; 
D’rum fagen wir e8 offen, 
Wir wollten e8 probiren, 
In beißend fpiß’gen Stoffen 
Uns nur zu revangiren; 
Doch wird es, wie wir hoffen, 
Nicht Jeden irritiren. 
Der fi nicht fühlt getroffen, 
Der wird ſchon applaudiren. 
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Senfitiven und Flatter-Rofen. 


— — — — 


M. G. Saphir's Schriften. u. Bo. 6 


Anglückliche Liebes- Anträge eines armen Boeten, 


oder: 


Rrankheits-Amſtände eines Hageftolzen. 


1. 


Sauern Gurken, füßen Blicken 
Müßt ihr aus dem Wege weichen, 
Sonften wird ein grimmig Zwiden 
Euer Inneres beichleichen. 


Schwarzen Kirichen, blonden Haaren 
Müßt ihr aus dem Wege gehen, 
Sonften werdet ihr erfahren 
Große Schmerzen, große Wehen. 


Weiße Bohnen, rothe Wangen 

Dürft durchaus ihr nicht berühren, 
Sonften werdet heiß Verlangen 

Und ein Dürften ihr verjpüren. 


Selbe Erbſen, blaue Augen 

Müpt ihr ebenfalls vermeiden; 
Beide würden dazu tangen, 

Zu vermehren eure Leiden. 
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Kaltes Wetter, Heißes Schmadhten 
Bringen beide gleichen Schaden; 

Enges Wohnen, weites Trachten 
Wird viel Unheil auf euch laden. 


Ew'ges Fürchten, ew'ges Hoffen, 

Und die Furcht vor Vätern, Müttern, 
Läßt den Weg zum Uebel offen, 

Heißt das Uebel ſorglich füttern. 


Furcht und Hoffnung von ſich ſchleudern, 
Leib und Lieb' nicht überladen, 

Fuß und Herz in warmen Kleidern, 
So bewahrt uns Gott vor Schaden. 


2. 


Entſchluß. 


Endlich ſoll der Guckguck holen 
Dieſen Junggeſellenſtand, 

Laſſe mir die Stiefel ſohlen, 
Zieh' auf's Freien durch das Land. 


Streich' den Schnurbart mir zurechte, 
Leg' den weißen Kragen um — 

„3a, mir blüht vielleicht die Rechte 
Doc hier irgendwo herum.” 


Zierlich ſchlinget um die Wefte 
Meine gold’ne Kette ih; — 

„Ich verdiene doch die Beſte 
Unter Allen, ficherlich 1” 


Nehm' den Frad, den vielerprobten, 
Der bon aß bei Millionärs; — 
„Aalen annoch Unverlobten 
Made jcho die Honneurs!“ 


Und die Handſchuh' aud), die gelben, 
Zieh’ ich felbftgefällig an; 

„Ale Mädchen find diefelben, 
Ein Poet ift aud ein Mann!” 
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Span'ſches Rohr mit gold'nem Knöpfchen 
Nehm' ich bildlich auch hervor; — 

„Schlanker Leib mit biondem Köpfchen, 
Fügſam, biegfam wie ein Rohr!“ 


Und mit einem Chrenfprunge 
Sag id meinem Spiegelbild: 

„Biſt ja doch ein Wetterjunge, 
Lieber Moriz! wenn es gilt!” 


Mache dann noch taufend Faren 
Bor dem Spiegel Hin und ber; — 
„Bin gefcheidt und gut gewachſen, 
Liebe Mädchen, wollt ihr mehr?“ 


‘ 


3. 


Aller Anfang tft ſchwer. 


Klopfte an die Flügelthüre, 
Und ein Stimmchen ruft: herein! 
„Ach, Pardon! wenn ich genire,“ — 
— „O! ich bitte, gar nicht, nein!“ 


- „Sit Papa nicht gegenwärtig?" — 

— „Ging gerod’ in's Kaffeehaus,“ — 
Frag’ und Antwort ift num fertig, 

Und die Unterhaltung aus. 


„Und Diama ihr Wohlbefinden ?“ 
— „Dante höflihft, es paffirt!* 

Weiß nun nichts mehr aufzufinden, 
Was zu nieinem Zmwede führt. 


Doch nad einer langen Pauſe 

Sagt’ ih endlich ſehr galant: 
„Da die Eltern nicht zu Haufe, 

Bitt ih Ste um Ihre Hand,“ 


Und vom Seffel fprang fie jchnelle, 
Ging zur Thüre raſch hinaus, 

Nief zurüd mir von der Schwelle: 
„Herr! auch ich bin nicht zu Haus!“ 


4. 


Wiederholung. 


ort drüben die Brunette, 

Mit zarten, blaffen Wangen, 
Las meine Klingfonette 

Stets emfig mit Verlangen. 


Sie las ftetS meine Verſe 

Im geiftigen Triumphe, 
Vergaß dabei die Ferſe 

Zu ſchließen an dem Strumpfe. 


„Mein Fräulein, Sie entſchuld'gen 
Der Mufe kühnes euer, 

3 Tomme, um zu huld'gen, 
Ich komme als ein Freier! 


„Wenn Sie die Hand mir reichen, 
So follen Sie auf Erden 

Sn Liedern fonder Gleichen 
Verherrlichet auch werben. 


„Wir wollen dann im Aether 
Ein höh'res Leben wandeln, 

Und für ein Bill’ges fpäter 
Berlegern es verhandeln. 
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„Du bift allein im Glanze 

Der Preis all meiner Lieder, 
Berlaufe dann das Ganze 

Um fhönen Preis auch wieder‘ 


„Um unf’re Liebe bauen 
Sid) auf der Dichtlunft Bäume, 
Vom Azurhimmel thauen 
Beleligende Träume.“ 


Da ſchlägt die Augenlieder 
Sie auf, und fragt mit Beben: 
„Und kannſt Du, Mann der Lieder, 
Auch Equipage geben ?“ 


Und wie ein dummer Junge 
Steh’ ih mit offnem Munde, 

Bin wieber auf dem Sprunge 
Zur neuen Werbungs - Runde. 
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5. 


Noch einmal! 


Einmal hab' ich ihr begegnet 
Auf der vollen Promenade, 

Süße Blicke hat's geregnet, 
Und ſie lobte meine Suade. 


Und das Tuch durft' ich ihr tragen, 
Mit den großen, rothen Blumen, 

Und ich lobt' den Spitzenkragen 
Von den beiden alten Muhmen. 


Ging nun, um fie anzuhalten: 
„Fräulein! bin ein Junggeſelle, 
Würde mich ganz gut geftalten 
Zu der häuslichen Novelle. ” 


„Ein PBoet bin ih, ein Dichter, 
Aber Alles nur in Ehren, 

Und als Ehemann, als fchlichter, 
Könnt! ic) wohl ein Weib ernähren! 


„Würde noch ein Sümmchen bleiben 
Zu dem Braten alle Wochen, 
Ich verftehe gut zu fchreiben, 
Sie verftehen gut zu kochen. 
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„Was Sie kochen, werd’ ich eſſen, 


Und Sie Iefen, was id) fchreibe; 


Iſt uns dann nicht zugemeffen 


Götterkoſt an Seel’ uud Leibe?“ 


— Und ein „Ja“ ſchien auszuhaudhen 


Diefe füße Herzenspuppe, 
Und ich fah im Geiſt fhon rauchen 
Meine gute Hausmannsfuppe. 


Und fie zirpte: „Mit Vergnügen, 
Müſſen meine Eltern fragen; 

Töchter müffen ftets ſich fügen, 
Thuen, was die Eltern fagen.“ 


Und e8 famen zum Senate 
Bater, Mutter, Bettern, Bajen, 
Um beim großen Ricdhterrathe 
D’reinzufteden ihre Nafen. 


Und Papa, der Stodphilifter, 
Maß mid) mit der Laden- Elle, 
Und Mama und drei Gefchmwifter 


Wünſchten meine Haus» Tabelle. 


Und es ſchrieen vom Ordefter 
Sieben Tanten, fieben Nichten: 
„Aber jagen Sie, mein Befter, 
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Lebt der Menſch denn von Gedichten?“ 


Und es drohten fiebzehn Weiber, 
Und der Ohm, der Seifenfieder, 
„Komme mir mit deinem Schreiber, 
Mit dem Tintenfiſch nicht wieder!“ 


Und die Großmama, fie greinte, 
Und es flennte eine Tante, 
Und die gute Tochter weinte, 
Bis id) aus dem Haufe rannte. 


6. 


Nur zul 


Sceier haben dide Sohlen, 

Leicht zu tragen find die Körbe; 
Und man tradjtet unverholen, 

Daß man neue fi erwerbe! 


Auf dem Plaß im dritten Stode 
Sitt am Fenfter die Bemußte, 
Eine jede blonde Lode 
Gleichet einem Schlangenmwufte. 


Hab’ gefprochen eine Menge, 
Um Berzeihung fie gebeten, 

Als ich neufih im Gedränge 
Auf die Füße ihr getreten. 


„Sie, mein Fräulein, find erforen, 
Komme, mid) zu declariren, 
Ein Genie bin id) geboren, 
Nie wird ſich Genie geniren! 


„Dil Did, führen zum Altare, 

Dil das Eh’band um Dich fchlingen, 
Diefe Loden, did und rare, 

Will ich unter Haube bringen. 
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„Dies Gedicht, das nagelneue, 
Nimm als Zeichen Deiner Gnade, 
Deanufcripte will ich ftreuen 
Dir auf Deine Lebenspfade!“ 


Als ich grade fo erwarme, 
Definet plötzlich fid) die Thüre, 

Und fie flieget in die Arme 
Einem langen Officiere. 


Bor Entjegen fuhr ih rüdlings, 
Rieb die Augen immer wieder, 

Und, vergefiend jedes Bücklings, 
Stürze ih die Treppe nieder. 


95 


7. 


Endlid. 


Glaubt mir, niemals ganz vernagelt 
Fühlet fi ein Kraftgente, 

Und er geht, wenn’s Kürbiß’ hagelt, 
Lächelnd unterm Paraplui. 


Zog ich ab mit langer Naſe, 
Macht' ich meine Naf’ doch breit, 
Trotz des Kriegsmann's, Ohm und Baſe, 
Wird Michaeli doch gefreit! 


Kenne eines Fabrikanten 

Sieben Töchter in der Stadt, 
Alle haben zwar Amanten, 

Einen Freier keine hat. 


Heißen Pepi, Liſe, Dore, 
Mali, Tini und Kathrein, 
Doch die Jüngſte heißt Aurore, 
Und Aurore muß es ſein. 


„Ah, Aurora! Morgenſtunde! 
Mufenfreundin, hör’ mi an! 
Haft Du nur brav Gold im Munde, 
Bin ich Schon der rechte Mann. 
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„Mache, Holde, keinen Einwand, 
Fabrikant bin ich allhier, 

Denn Dein Bater drudt auf Leinwand 
Und ich drude auf_Bapier! 


„Deine Waar' ift auch nicht fchlechter, 
Ich verfaufe fie fo fo; 

Aber fieben große Töchter, 
Die verfauft man nidyt en gros. 


„Du bift ſchön, und ich palfire, 
Du Haft Geld und idy Bernunft, 
Daß fih Geld und Geift melire, 
Daraus wird die rechte Zunft!“ 


Und fie fanf in meine Arme 
Wie Kattun, und fagte: „Ja;“ 
Plötzlich, daß ſich Gott erbarme, 
Stand ich als ein Bräut'gam da. 


Beide Eltern, vom Theater 
Kamen grad' zu Hauſe ſchon. 
„Schwiegermutter, Schwiegervater!” 
Gibt es einen ſchönern Ton!? 


Mutter gab mir ihren Segen 

Und die Schweſtern wurden bleich, 
Vater ſagte: „Meinetwegen! 

Aber Eines ſag' ich euch: 


"a. 
Fe DT 
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„Warten müßt in jedem Falle 
Mit der Hochzeit ihr jodann, 

Bis die ältern Schweftern alle, 
Alle haben einen Mann!“ 


Zitternd und vor Schreden ſtutzend, 
Stand id wie ein Schafskopf da, 

Als ich noch das halbe Dutend 
Kandidaten vor mir fah. 


„Suten Abend, ich empfehle 
Mic für jetzt auf kurze Zeit, 
Und bereite meine Seele 
Bor auf eine Ewigkeit.“ 


M. G. Saphirs Schriften. m. Bo. 


8. 


Entjagung. 


Eine tenn' ih, Wuchs und Bau 
Ebenmäßig und harmoniſch, 
Und des Auges tiefes Blau 
Wie ein Griechen-Himmel, joniſch. 
Und ein nächtlich dichtes Haar, 
Das um holde Wangen dunkelt, 
Und ein ſüßes Sternenpaar, - 
Das durch diefe Dämm'rung funkelt; 


Und ein ſüßer Purpurmund, 
Der als Rofe ſich geſpaltet, 

Und des Lächelns Grübchengrund, 
Wo die Anmuth ſchalkhaft waltet; 


Und des Wortes milden Klang, 
Der von dieſen Lippen fliehet, 

Und im Herzen dann noch bang 
Magiſch ſeine Kreiſe ziehet; 


Und die Seele, die ſich zeigt, 
Und des Geiſtes ſchöne Regung, 
Wenn ſie ſpricht und wenn ſie ſchweigt, 
Und in jeglicher Bewegung. 


Denn ein Blid mich finnig trifft 
Aus des Auges edlem Bogen, 

Scheint ein Zug der Zauberjchrift 
Freundlich mir umd hold gewogen. 


Und gewaltfam füllet dann 

Süßer Wahnfinn meine Seele, 
ZTreibet mich gewaltjam an, 

Daß ich's länger nicht verhehle, 


Ihr zu jagen: „Werde mein, 

Hilf mir meinen Himmel bauen, 
Und ale Sonne fei darein 

Deine Liebe anzufchauen. 


„Werfe einen Liebesitrahl 

Auf die Trümmer meiner Tage, 
Daß des Herzens Grabesmal 

Milden Schimmer um fi trage.“ 


Doch ich ſchweig' und reiß' mich los, 


Weil ic nimmer möcht verichulden, 


Daß des Frühlings jüngfte Rof’ 
Lieb’ des Herbftes ſoll erbulden. 


7» 
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9. 


Heimfehr und Beruhigung. 


Ichidfal Hat ſich ftreng verſchworen, 
Keine Frau fol ich erwerben, 

Ohne Frau ward ich geboren, 
Ohne Frau foll id) aud) ſterben. 


Hab’ in Aepfel 'neingebiffen, 
So in füße, wie in faure, 
Ruhig ift nun mein Gewifſen, 
Freue mih, daß ih bedaure, 


Werde mich ſchon dort vertheid'gen, 
Daß ich ledig bin geblieben, 

Denn ich kanu e8 hoc) beeid’gen, 
Daß ich fleißig war im Lieben. 


Wenn ih hätt zur Frau genommen 
Alle, die ic) liebt! im Leben, 

Hätt ich Händel wohl befommen 
Mit dem großen Sultan eben. 


Wenn genommen mich zum Gatten 
Alle, die mir Treu’ geſchworen, 
Hätt’ ich längſt das Reich der Schatten 

Zur Erholung mir erforen, 
« 
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Doch der Himmel ift genädig, 

Er verläßt die Deutfhen nimmer; 
Und ich bin noch immer ledig, 

Und ich Tiebe auch noch immer! — 
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weihnachten. 


Abend iſt's, ein heller Schimmer 
Hat die Fenſter rings erhellt, 
Und in jedem ihrer Zimmer 
Iſt ein Chriſtbaum aufgeſtellt. 


Bunt mit Lichtern und mit Bändern 
Iſt ein jeglicher beſchwert, 

Mit Geſchenken, mit Gewändern, 
Die der liebe Chriſt beſchert. 


Wo nur iſt ein kleines Fleckchen, 
Elternliebe füllt den Raum, 

Bauet in dem kleinſten Eckchen 
Shren Kindern einen. Baum. 


Und viel’ taufend Kinder fpringen 
Jauchzend um die Eltern ber, 

Tanzen mit den bunten Dingen 
In der Stube freuz und quer. 
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Und e8 bat in diefer Stunde 
Jedes Kindlein feine Luft, 
Hängt an feines Vaters Munde, 

Liegt an feiner Mutter Bruft. 


Und mir war’s, ic) wär’ ein Knabe, 
Traurig, arm und ganz verwaist, 

Dem audy mit der Heinften Gabe 
Niemand heute Lieb’ erweist. 


Und ich ging, allein, verlaffen, 
Liebend, aber ungeliebt, 

Durd die froh bewegten Gaſſen, 
Fröhlich fromm, und fromm betrübt. 


Und bei jedem hellen Haufe 
Sprad) ich bei dem Fenfter nein: 
„Laßt doc) zu dem frohen Schmanfe 
Mich verwaistes Kind hinein!” 


Alle Kinder haben Heute 

Ihre Bäumchen und ihr Licht, 
Alle haben ihre Freude, 

Ich nur, ich allein nur nit! 


Alle Fenfter, alle Laden 
Blieben mir verjichloffen feft, 
Niemand kam, mid) einzuladen 
. Zu dem heil’gen Liebesfeft. 
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Und ich jchritt mit bangem Herzen 
Durch der Gaſſen vollen Raum, 
Dachte an viel bunte Kerzen 
Und an manden Weihnachtsbaum, 


Die von theuren Elternhänden, 

Und von füßer Liebeshand, 
Angethan mit Liebesipenden, 

Mir and einftens ſchön gebrannt! 


Und die Kerzen find verglommen, 
Und die Bäume find verdorrt, 
Alle find fie mir genommen, 
Ich bin bier, und fie find — dort! — 


— Plötzlich jah der ernfte Rieſe 

Vom Sanct Stephansplag mid) an, 
Und mir war's, ald ob er wiefe 

Mit dem Finger body hinan, 


Nach dem Ticht erhellten Himmel, 
Nach dem unermeſſ'nen Raum: 
„Jenes ew'ge Sterngewinmel 
Iſt des Vaters Weihnachtsbaum, 


„Den er mit den gold'nen Aeſten, 
Tauſendarmig ausgeſpannt, 
Allen Kindern, allen Gäſten, 
Die ihn Vater je genannt. 
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„Und ein jeder diefer Sterne 
Iſt ein Meines Fenfterleim, 

Und man ſchauet aus der Ferne 
In den Himmel durd) fie n’ein. 


„Durch die Fenfter fieht man fiten 
Chrift, das holde Kindelein, 

Und die lieben Gaben fchniken, 
Für die Menfchen, groß und Mein; 


„Und man fchaut' es von den Zweigen 
An dem großen Sternenbaum, 
Weihnachtabend niederfteigen, 
Zu der Menfchen dunklen Raum; 


„Und e8 geht herum bejcheren 
Allen Kindern, jung und alt, 

Und den Kindern, die entbehren 
And’rer Liebe Allgemalt; 


„Zeiget tröftend es im Dunkeln 

Auf das Himmels Weihnachtstiſch, 
Wo die tauſend Kerzen funkeln, 

Und die Lampen bunt und friſch. 


„Da beſchert der große Vater 
Jedem Kind fein Sternelein, 

Das ſein Leiter und Berather 
In der Lebensnacht ſoll ſein. 
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„Ro am Weihnadhtsabend immer 
Einfam fteht ein Menſchenkind, 
Schau’ e8 nad dem Sternenzimmer 

Hoch am Himmel nur geſchwind, 


„Und fein Sternlein wird ſchon blinken, 
Als fein eig’ner Heiliger Ehrift, 

Wird mit füßem Strahl ihm winten, 
Daß fein Kind verlaffen ift.“ 
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Ans Schreibzeng-Geſchenk. 


3 fende Dir den Quell, aus deflen Bronnen 
Mir meines Dafeins einz'ger Troft noch lacht, 
Wenn rings verfunken alle Lebensionnen 
In meines Schickſals fternenlojer Nacht; 
Wenn alle Gaufelbilder find zerronnen, 
Die felbftbetrügerifch das Herz fih mad, 
Und abgeblaßt zum farbenlofen Strahle 
Dem fchweren Stoff erliegt das Ideale; 


Wenn von bes Lebens heiterem Geleite, 
Bei jedem Schritt ein And’rer mich verließ, 
Wenn fi) die Jugend ftahl von meiner Seite, 
Wenn Freundichaft mir den falfchen Rüden wies, 
Wenn auf dem Weg zur ewigtreuen Freude 
Entſchwand der Gegenliebe Paradies, 
Und wenn an diefes Herzens klarer Reinheit 
Die rohen Menſchen zerren mit Gemeinheit; 


Dann, dann beſchwör' ich diefer Duelle Fluthen, 
Aus ihnen quillt mir eine ſchön're Welt, 

Geftirne, wie fie in der Bruft mir ruhten, 
Erleuchten diefer Schöpfung gold’'nes Zelt; 

Die Sonne fhimmert da in mildern Gluthen, 
Die Rofe ift von Dornen nit umftellt, 

Und feine Nacht verhüllt in ihrem Schleier 

Des ew'gen Maitags jugendliche Feier. 
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Wie reich ift dieſe Schöpfung an Geftalten, 
Die fo empfinden, wie ich jelbft empfand, | 
Wenn Phantafie aus ihren reichen Falten 
Die felbfigefchaffnen Weſen da entwand; 
- Da reiht mir noch mit ſüßem Liebeswallen 
Ein Ideal die immerwarme Hand; 
An meines Herzens fehnjuhtsvollen Schlägen 
Fühl' ich erwärmt ein treues Herz fich regen. 


So biete ih zu Deines Namens Feſte 
Dir eine Welt im Keinen Schreibzeugraum; 
Nur was man felbft fich ſchafft, das ift das Beſte, 
Was uns von Außen fommt, ift nur ein Traum; 
Für Gott und alle feine Himmelsgäfte 
Iſt in dem Heinften Menſchenherzen Raum, 
Wenn e8 ber Menſch vermag zu allen Zeiten 
Zu dem Empfang des Göttlichen zu weiten. 
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Maria Grün. 


Ein Kirchlein lieget hold verftedt, 
Bon grünen Bäumen rings umhedt, 
Und um das Kirchlein, reich und friich, 
Die Gegend um ein Weihnacdhtstifch, 
Bon Gottes Gaben reich beſchwert, 
Der allen Menſchen was beichert. 

Die Berge ftehen fromm und ftumm 
Und machen einen Kreis herum, 

Und jeder Berg ift froh und flarf, 

Als wär's ein Mann aus Steiermarf. 
Und wenn das Glöcklein laut erichallt, 
Da tönt es hell durch Thal und Wald, 
Da fteigt herab duch Steg und Weg 
Bon allen Hügeln, grad und fehräg, 
Das fromme Bolt, fo Jung und Alt, 
Das fröhlicd) zu der Andacht wallt; 
Denn wo ein Gott in folder Kraft 

In feiner großen Schöpfung Ichafft, 
Wird zum Gebet ein jeder Ort, 

Zur Kirche wird ein jeder Ort, 

Und jeder Berg wird zum Altar. 

Das Herz wird rein, der Blid wird klar, 
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Und feiht und fromm wird das Gemiith, 
Bon Andacht wird die Bruſt durchglüht, 
Und gerne geht mau zur Kapell, 

Und Inieet au der beil’gen Stel, 

Und ſchaut mit frommem Blick herum, 
Und betet fill, und betet ſtumm: 

Du Bater haft mein Herz erfreut, 

Denn Dein ift all’ die Herrlichkeit. 
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Srühlings-Gliederreißen, 
Igrifcher Friefel und verfifizirte Zühnklappern 


eines gemarterten Recenfenten. 


Ber Dichter fingt, die Sonne winkt, das Lämmlein fpringt, 
Hinaus zum Frühlings» efte; 
Der Bettler hinkt, der Stieglig trinkt, die Knosp' zerfpringt, 
Was Frühling aber mir wohl bringt? — 
Ah! Säfte! Säfte! Säfte! 


Chor mit obligatem Seitenftehen. 


O Kotzebue und Iffeland! 

O Debutanten allerhand! 

O Scrib' und Ueberſetzer viel! 

O Schau⸗ und Rühr- und Luſt⸗-Geſpiel! 


Der Abend ſcheint, der Weſtwind weint, mein Liebchen meint: 


„Wir geh'n hinaus in Prater! 
So, ſüßer Freund, find wir vereint!“ — Ich bin verſteint! 
Ein wagelneuer Carlos greint, 

Ich muß heut' in's Theater. 


# 
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Chor u. f.w. 


O Gurli und Eulalia, 

O Julie, Rouife, 

Es waren ſchon fünfhundert da, 
Natur, zu was noch dieſe? 


Ich bin galant, und vor der Hand, ich auf dem Land, 

Den Abend bei ihr bliebe; 
Mit ihr charmant, ging ich entbrannt, durch Buſch und Sand; 
Da kommt daher ein Debutant, 

Spielt mir: „Kabal' und Liebe!“ 


Chor u.f.w. 


D Debutante, fag mir an, 

Was hab’ ich Armer dir gethan? 

D Käfer, Meinau, Iaromir, 

Was wollt, was wollt ihr denn von mir? 


Schön ift die Welt, der Zeifel hält am Lerchenfeld, 

Die Köchin geht in’s Freie! 
Der Mondſtrahl fällt, auf's Sommerzelt, wo ich beftellt, 
Da ruft mich firads ein Schaufpiel-Held 

Zu „Menfhenhaß und Reue!“ 


* 
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Chor u.f.w. 


D Zulie, 0 Romeo, 

O Bräutigam von Mexiko, 
D Nathan, Shylok, Schema! 
Sch ftürz mid) in die Newa! 


Die Luft ift lau, mir wird fo flau, wenn id) fie ſchau' 
Mit ihrer zarten Miene; 
Ihr Auge blau, in das ich fchan’, ruft mich zur Au, 
Aklein mich ziehet ein Wauman 
‚Hinein zur „Schachmaſchine!“ 


Schlußchor u. 1 w. 


O Kotzebue, o Iffeland! 

O Dramenſtück und Unverſtand! 

O Debutantin, Debutant! 

Griſeldis, Ruff und Ferdinand! 

O Gurli, Diana und Infant! 

Weiß Gott, wie oft ich es ſchon ſchrieb, 
Wie die und jene ſtecken blieb, 

Wie der und der die Luft zerhieb, 
Wie Milford ſich die Naſe rieb, 
Was Gurli für Geſichter ſchnitt, 
Was Jaromir für Kolik litt, 

Was Leſter hat gemacht für Schritt', 


M. G. Saphir's Sarifen Wer. 5 
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Wie Lisli war jo gar naiv, 

Wie Dunois das Schlachtwort rief, 

Wie Gretchen nah dem Manne Tief, 

Wie Taufend fpielten grad’ und fchief, 
Wie Kunft, Natur, find gar fo tief! 

O Himmeltaufend - Element, 

Nimmt denn das Ding gar nie ein End’? 
St denn ein Hund der Recenfent, 

Der ftets nad) alten Beinen rennt, 

Als daß der Welt er's deutlich nennt, 
Wie die gelacht und die geflennt, 

Wie der fid) fehrt und der ſich wend't? — 
D all ihr Säfte» Horden, 

Bon Often, Weften, Süden, Norden, 

Es ift jo toll geworden, 

Daß es zum Selbftermorden. 





Eyauen 


1. 


Sendung. 


An deiner Seite faß ich lang, 

Mein Lied aus deinem Mund erklang, 
Denn, wer fein eig’nes Lied will ehren, 
Muß aus der Liebften Mund es hören; 
Wem Liebite nie jang fein Gedicht, 
Der tennt die Luft des Dichters nicht; 
Wer nie an Fiebchens Seite ſaß, 

Und finn’ge Bücher mit ihr las, 

Der hat der Liebe fhönften Werth, 
Der Liebe höchften Weiz entbehrt; 

Wer feiner Liebjten Herz und Geiſt 
Nicht jelber pflegt und unterweist, 

Der kennt fie nicht, die füße Kraft, 
Wie man fi feinen Himmel Ichafft; 
Wer nie erfüllt der Liebften Bruft 

Mit Sinn für Kunft und Saitenluft, 
Dem wird das hohe Glüd verjagt, 

Zu fehen, wie das Licht ihr tagt; 

Wer nie auf Liebehens Lippen fchaut, 
Wenn fie fi vegen, leſend laut, 


> 
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Wenn ihr Gemüth, leiſ' angeglüht, 

Auf ihren Wangen wiederblüht, 

Der weiß nicht, wie der Geift entzüdt, 
Den man vom theuren Munde pflüdt! — 
Ich wußt' e8 wohl zu jener Zeit, 

Als ich noch faß und fah did an, 
Und finnend fah und fehend fann, 

Als Herz und Ohr ſich trank gefund, 
An Wort und Sang aus deinem Mund, 
Als mir dein Mund fo oft verjchönt, 
Was and’re Dichter ausgetönt; 

Setzt bin ich ein verlaſſ'ner Mann, 
Mein Lieberuf klingt nirgends an, 

Was fremder Geift gebichtet hat, 

Pflüd’ ich wie welkes Gras vom Blatt; 
Und meine eig’'ne Poefie 

Klingt mir wie fremde Melodie; 

Und wie ih auch manch' Liedchen web', 
Es fehlt die Seel’, die es beleb:; 

Die Lieder alle auf und ab, 

Sie liegen wie ein leeres Grab; 

Allein ihr Geiſt, er gehet ftumm, 

Aus ihnen ausgetrichen um; 

Er geht herum, verbaunt, verflucht, 

Bis du die Gräber haft bejucht, 

Dann fend’ ich dir der Lieder Bet‘, 
Und fei're fo ihr Gräberfeft! 
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2. 


Ich babe geliebt und gelebt. 


Die Hofe ftirbt! Ach, daf fie über Nacht nur bfiebe! 
Nur einen Tag gelebt, das ift ein Nichts! — 
„Nur einen Tag Ieb’ ich, doc einen Tag voll Liebe, 

Mein’ Lieb’ erwacht mit erftem Strahl des Lichts, 
Den Tiebften fenden mir im Morgenthau die Götter, 
Den meine Bruft fi frei entgegenhebt, 
Erſt trinken ganz fie ihn, dann welfen meine Blätter, 
Ich hab’ geliebt, ich hab’ gelebt.“ 


Der Salter ftirbt! wie Teicht den Fittig er aud) trage, 
„Nur einen Tag Ieb’ ich, doch Lieb’ im ganzen Tage 
Berleiht mir ihren bunten Farbenfran;; 

Der Blume nur zu Tieb hab’ ich den Lojen Flügel 
Mit Gold und Seid’ verführerifcd) durchiwebt; 
Die Blume war mir Wieg’, fie ift mein Grabeshitgel, 

Ich Hab’ geliebt, ich Hab’ gelebt!“ 


Die Nachtigall, fie ftirbt mit ihren Lenzgejängen, 
Ein furzer Mai, ift er des Singens werth? — 
„Kur einen Mai leb' ich, doch ftets in Liebesflängen, 
Die mir der Mai, der Liebemond, beichert; 

Mit mir im dunklen Blätterfäfig eingefponnen 
Lebt fie, zu der mein klagend Lied geftrebt, 

Mit mir zugleich erſtirbt das Bild, das ich erjonmen, 
Ich hab’ geliebt, id) Hab’ gelebt!” 
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Das Morgenroth, es ftirbt mit feinem Rofenflore, 
Nur eine Stunde lebt’s, wozu fein Licht? — 
„Rur eine Stunde Ieb’ ich, doch ich lieb' Aurore 
Die ganze Stund’, und feh’ ihr in’s Geſicht; 
Aus ihrem Dafein hab’ das meine ich erworben, 
Ich leb' vom Blid’, der ihrem Aug’ entſchwebt, 
Ihr Auge trinkt mich auf, durch fie bin ich geftorben, 
Ich hab’ geliebt, id) hab’ gelebt!“ 
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3. 
Roſenbotſchaft. 


Geſchmücket mit des Morgens reinſtem Thau, 

Prangſt ſüße Blume du im Blätterſchooße, 

Und milder Duft entſtrömt durch Flur und Au 
Aus dir, du junge Roſe. 


Mein Aug' auf deinem Blätterpurpur ruht, 

Er theilt mit meiner Hoffnung gleiche Loſe, 

Er wird und ſtirbt an einer Sonne Gluth, 
Du ſchnellverwelkte Roſe! 


So geh' denn deiner Schweſterroſe zu, 

Die rein wie du, doch dornekilofe; 

An ihre Bruft Iegft du dein Haupt zur Ruh’, 
Du hochbeglüdte Rofe! 


Da trinkſt den Odem bu aus ihrem Mund, 

Ihr Seufzer, mir verfagt, er ftiehlt fich loſe 

In deines Kelchs geheimnißvollen Grund, 
Beneidenswerthe Roſe! 
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Alagelieder. 


1. 


Dichtend lieben, liebend dichten, 

Das war einſt mein heit'res Leben, 
Dieſem Fühlen, dieſen Pflichten 

War mein Dafein hingegeben. 


Herz und Geift ftand mir in Flammen, 
Die in lichtgefärbten Gluthen 
Ueber alle Welt zufammen 
Schlugen ihre Feuerfluthen. 


In mir ward e8 licht und Helle, 
Wie nah einer heiligen Beidite, 
Weil die friihe Zauberquelle 
Liebe mir und Dichtung reichte. 


Ausgebrannt und eingejunfen 
Sn den allerletten Klammern, 
Ohne einen einz’gen Funken, 
Sind jett meine Herzensfammern. 


Ungenießend, ungenoffen 
Schlepp' ich meines Lebens Habe, 
Und die Lippe bleibt verjchlofjen 
Ueber meinem Herzens - Grabe. 
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Doch im Grabe Iebt die Kiebe, 

Weil ich Iebend fie begraben, 
Weil fie gerne lebend bliebe, 

Um nod Licht und Luft zu habe, 


Und fie wühlet mir im Herzen, 
Wühlet mit den bfut'gen Händen, 
Wühlt mit Uengften und mit Schmerzen 
An den finftern Herzens - Wunden. 


Wer iſt's, der mir nod) verarget, 

Daß ich mi dem Schmerz ergeben, 
Der ich lebend eingefarget 

Lebenslieb’ und Liebesleben! 


Und ih will mit tiefem Sehnen 
Mich der Lebens-Todten weihen, 
Balfamiren fie in Thränen 
Wie in edlen Spezereien. 


Ja, das Leben ift geftorben, 
Und die Liebe ift begraben, 
Und die Leier ift verdorben, 
Und das Herz will nihts mehr haben. 
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Ba fie ich alleine, 
- Allein mit meinem Schmerz, 
Es tropfen meine Thränen 
Herunter mir aufs Herz. 


Die treuen Thränen halten 
Doch liebend an mir feft, 

Wenn Alles fonft im Leben, 
Gar Alles mich verläßt. 


Die Thränen find mein Alles, 
Die Thränen find mein Out, 
Die Thränen nur alleine, 
Die Thränen meinen’8 gut, 


Und nur allein die Thränen, 
Die kennen mid vom Grund, 

Meil fie mich fchon feit Fahren 
Bejuchen jede Stund’. 


Sie fommen und verweilen 
Gar viele Nächte lang, 
Beichleichen ſchmerzlich wohljam 

Im Dunklen meine Wang’ 
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Die Thränen find mir Alles, 
Was fonft mir iff verneint, 

Sie find mir Vater, Mutter, 
Geliebte aud) und Freund. 


Wer noch auf Glück und Hoffnung 
In diefem Leben finnt, 

Der weiß es nicht, wie Thränen 
Das Einzigletzte find. 


Doch wen gar nichts geblieben, 
Als Sram und Herzenspein, 

Der kennt die Luft der Thränen, 
Der tennt fie ganz allein. 
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Ich möchte gerne ſprechen 
Von meinem tiefen Schmerz, 
Und ſuch' vergebens Jemand, 
Der Theil nimmt allerwärts. 


Ich mächte gerne fingen 
Von meinem tiefen Leid, 
Und find' zu meinem Schmerze 
Nicht gleich geſtimmte Sait'. 


Ich möchte gern in Briefen 
Entladen meine Bruſt, 

Doch iſt mir ringsum Niemand, 
Dem's nahe ging, bewußt. 


So will ich denn der Mutter, 
Die lange ſchon entſchlief, 

Mit kindlich heißen Thränen 
Nun ſchreiben einen Brief. 


„Ach, Mutter!“ will ich ſchreiben, 
„Dein Kind iſt ſo allein, 
Kann es denn nicht wohl balde 

An deiner Seite ſein? 
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„Dein Kind ift hier im Leben 
Sid feines Glück's bewußt, 

Nimm e8 doch bald von Hinnen 
An deine Mutterbruft.“ 


Doch wenn der Brief geichrieben, 
Wie fend’ ich ihr ihn fchnell? 
Es bleibt nichts anders übrig, 
Ich bring’ ihn ſelbſt zur Stell’! 


BStammbuch-Scherze. 


Amor als Herzenshändler. 


Kaufet Herzen, Reich und Arm, 
Denn zu viel hat man fie nie; 

Herzen, Herzen, Talt und warm, 
Mädchen kommt, verſuchet fie! 


Ich verkauf in Pfund und Banſch, 
Bald für Münze, bald für Schein, 

Gebe Herzen hin zum Tauſch, 
Handle Herzen wieder ein. 


Hier ein Herz, dem feines gleicht, 
Für die Dauer feft gemadt; 
Hier ein and'res, federleicht, 
Das entflieht, kaum es erwacht. 
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Hier ein Herz, von ftolger Art, 
Das im Andern fi) nur liebt, 

Hier ein Herzchen, treu und zart, 
Das für fi ſich felber gibt. 


Doch, der Preis ift auch Tein Scherz, 
Mädchen, das bedentet fein, 
Denn der Preis für jedes Herz 
Iſt ein zweites Herz allein! 
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Nie wirſt du ihrer Herr. 
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Sie läßt dich nie in Ruh‘. 
V, W, X, 
Iſt Strafe des Geſchick's, 
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Bis an das Todtenbett. 
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Ber große Tafeldecker 
Hat das Leben aufgetifcht, 

Und der Praſſer und ber Leder, 
Jeder fieht, was er erwiſcht. 
Glück und Unglück find die Diener, 

Sie "ren ſchnell und ftumm; 
Thränenbrot, "gebrat'ne Hühner 

Reichen wechſelnd fie herum. 
Lieb’ und Haß beforgt die Becher 

Und verfälihen unfern Wein, 
Nur Erfahrung ſchenkt dem Zecher 

Reinen Wein am Ende ein! 
Und der Tod, der Nimmermatte, 

Hebt die Tafel endlich auf, 
Hungerige dann und Satte 

Schließen ihren Lebenslauf. 
Und die weiße Serviette 

Schlägt um Alle man herum, 
Legen ruhig fich zu Bette, 

Und verbauen fill und finmm! 


M. G. S aphir's Schriften. N. Pd. 
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Au Blandeflour. 


Lichte Locken, zart gefponnen, 
Aus dem Strahl der Worgenjonnen, 
Aus Aurorens erftem Gold; 
Welche Heine Elfenhände 
Haben Iofe und behende 
Lieblich euch zufamm’gerollt? 


Holdes Antlig, Schönheitsblume, 
Zu der Schöpfung ftillem Ruhme 
Wunderlieblid) angeglüht, 
Eind e8 Rofen, die jo milde 
Mitten auf dem Schneegeftlde 
Zart-und wonnig find erblüht? 


Süße Augen, Wunderthäter, 
Seid ihr Sterne, ſeid ihr Aether, 
Oder ſeid ihr beides gleich? 
Saget mir, ihr Gluthverpraſſer, 

Eint ihr, wie Juwelenwaſſer, 
Gluth und Fluth in eurem Neid)? 
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Stirne, die die Götter wölben, 
Um dem Lodenfpiel, dem gelben, 
Nuhelifien ftets zu fein, 
Bift du Schaum vom Silbermeere, 
Der beim Anblid der Eythere 
Süß erihroden ward zu Stein? 


Zaubermund, Korallenfchwelle, 
Ueber welche zarte Stelle 
Jedes Wort mit Ehrfurcht geht, 
Welche Nelfe kaum erichloffen, 
Sat auf euch ihr Blut verfchoflen, 
Für den Kuß, den fie erfleht? 


Huldgeftalt, nach) welchem Bilde 
Aus der Engel ©lanzgefilde, 
Trat'ſt du in die Erdenmelt, 
Daß uns Menſchen werd’ entfaltet, 
Wie fih Himmliſches geftaltet 
Oben in dem Fichtgezelt? 


Unnennbare, welche Töne 

Sing’ die göttliche Camöne, 
Deiner hohen Huld zu Ehr’? 

Lugen dod auch hohe Sterne 

Aus des Himmels blauer Ferne 
Freundlich auf ein Loblied her! 
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Und die Schönheit gleicht dem Sterne, 
Und Anbetung bat fie gerne, 

Die fi zart in Demuth beugt; 
Sänger wird das Lied nicht lafſen, 
Denn die Schönheit Tann wicht Haflen, 

Was die Schönheit hat erzengt. 


N 
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PBrater-Devifen. 


1. 


Duverture. 


Winter kann nicht lang’ mehr dauern, 
Sonne füßt ſchon warm die Erde, 

Und fie fühlt mit füßem Schauern, 
Daß fie baldigft Mutter werde. 


Unb fie fühlet Gottes Segen 
Still mit wonnigem Erbeben, 

Wie fich taufend Keime regen, 
Und in ihr fi ſtill bewegen. 


Winter zieht fehon zwifhen Bäumen 
Hort mit feinen weißen Särgen, 

Frühling mit den blauen Räumen 
Hält ſchon hinter jenen Bergen. 


Laue Strahlen fließen nieder, 
Aetherfriih und wärmebringend, 

Und die Luft hängt voller Lieder, 
Fröhlich durch das Weltall Elingend. 
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Und ich trinfe, ungemefien, 
Diefe Lüfte, jo erquidlid), 

Stadt und Sorgen find vergefjen, 
Froh bin ic) und fill und glücklich. 


Unten Frühling auf der Erde, 
Oben Gott in blauer Fefte, 

Und die Muſe ſpricht ihr: „Werde!“ 
Bringt zum Guten nod) das Befte. 


Und fo fchreit’ ic) immer weiter, 

Sn der Luft mich einzufpinnen, 
Fröhlich, felig, göttlich heiter, 

Boll von Lieb⸗ und Kiedes- Sinnen; 
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2. 


Introduction: 


Prater ftredet mir entgegen 
Arme drei, genannt Alleen, 
Zwei zum Fahren find und Reiten, 
Und die dritte ift zum Gehen. 


Reiche in verichloffenen Hänjern 
Tahrend, find allda zu fehen, 

Wir fürwahr, wir reihen Armen, 
Fahren beſſer, wenn mir gehen. 


Jene durch die Fenfterfcheiben 
Schauen 'naus in die Natur, 
Sagen ihr mit Ööttermiene, 
Bornehm freundlid: „Al! bon jour!“ 
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3. 
Die Reiter-Allee. 


Dort reitet ein junger Mann, 

Das lebend'ge Zeitwort „reiten“! 
Er reitet als junger Mann, 

Er wird als Alter reiten. 


Ich ritt, dur reiteft, er ritt, 

Sie reiten und wir reiten! 
Denkſt du daran, als ich ritt? 

Wie, denkſt du, werd’ ich reiten? 


Was jagft du, wie ich ritt?! 
Das nenn’ ich aber reiten! 

Er meint aud), daß er ritt! - 
Ya, reiten gibt’8 und reiten! 


Und ritt er einmal nicht, 

So denft er Nachts im Bette: 
Ritt ich denn heute nicht? 

Daß ich geritten hätte! 
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Er reitet herauf und hernieder, 
Und feet über den Graben zulekt, 
Beweifet wie matt und wie fade 
Man jest auch Alles fad überjekt. 


Er ift ganz nur des Pferdes, 

Des Thieres willlürlicher Raub; 
Auffehen möcht’ er erregen, 

Und erreget nichts als — Staub, 
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4. 
Eheftands-Converfation. 


Es geht ein Mann mit feiner ©attin, 
Sie gehen bis zum Rondeau, 

Sie gehen herauf und herunter 
Und jagen dann: „I fait beau“! 
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5. 
Die Reh-Tour. 


Siacre hält bei den Neben, 

Die zärtlichften Frauen, fie fehen 
Die lieblichen Thierchen da ftehen, 
Und fallen fo koſend fie an. 

Die Frauen, fie werden fo jelig, 

Sie werden jo menſchlich allmählig, 

Sie werden auf einmal fo rehlich, 
Sie werden auf einmal human. 


Sie reihen aus offenen Wagen, 
Mit ſichtlichem, füßem Behagen, 
Den Thierchen Bonbons hin zum Nagen, 
- Bol Milde und menſchlichem Sinn; 
Ein Bettler, der jammert daneben, 
Er babe auf Heut’ nicht zu Ieben, 
Bor Kälte die Glieder ihm beben. 
Kein Kreuzerlein werfen fie hin! 


Be 
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6. 
Kaffeehaus-Parthie. 


Ba ſitzen fie zuſammen, 
Beim Wagner zum Kaffee, 
Drei Frauen und drei Strümpfe, 
Ein Mann dabei per se! 


Das ſind ſchon ihrer Sieben; 

Dann kommt auch noch der Mops, 
Dann drei geſpreizte Kinder, 

Die machen ihren Hops! 


Ein Kind, das gießt die Tafſe 
Der Mutter auf das Kleid, 

Das and're hat mit Möpschen 
Sid) bitterlich entzweit; 


Das dritte bricht dem Vater 
Die Pfeife dann entzwei, 

Und alle drei auf ein Mal 

Erheben ein Geſchrei. 
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Der Mops hat auch) indefjen 
Die Stridzeug' voll gefchmiert, 
Dann zahlen fie drei Gulden, 
Weil fie ſich amufirt. 
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7. 


Der blinde Reiermann. 


Lirum larum dideldumbei, 

Lieben Leute, fommt herbei! 

Schöne Frauen, junges Kind, 

Alt bin ic) und frank und blind; 
Ausgelöſcht find meine Sonnen, 
Lichtesquell mir ausgeronnen. 
Blumen, Sterne, Angeſicht, 

Farb’ und Schimmer jchau’ ich nicht, 
Habet Mitleid, kommt herbei, 

Lirum larum dideldumdei. 


Lirum larum dideldumdei, 

Lieben Leute, kommt herbei! 

Ach, ihr könnt, mit off'nen Augen, 
Weltalls Schönheit in euch ſaugen! 
Seine Liebſte ſieht der Mann 
Freudetrunken, ſelig an; 

Mutter ſieht mit ſtiller Luſt 

Auf das Kind an ihrer Bruſt, 
Freunde trinken rein Vergnügen 
Aus des Freundes off'nen Zügen; 
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Ich allein, in Nacht vol Grauen, 
Sch allein kann gar nichts Schauen, 
Habet Mitleid, fommt herbei, 
Lirum larum dideldumdei! 


Lirum larum dideldumdei, 
Lieben Leute, kommt herbei! 
Steht ein Weſen auch allein, 
Labt ihn doch des Lichtes Schein; 
Schaut den Himmel er ſo tief, 
Iſt's ein blauer Gnadenbrief; 
Sternlein auf der blauen Trift, 
Die find Gottes eig'ne Schrift; 
Sonn’ und Mond hat er der Welt 
Als zwei Augen zugefellt; 
Drüdt ein Aug’ fie zu bei Nadht, 
Dod) das and’re freundlid) wacht; 
Ich allein im greifen Haar, 
- Schaue nie dies Augenpaar! 
Habet Mitleid, fommt herbei, 
Lirum larum dideldumbet. 


Lirum larum dideldumdei, 

Lieben Leute, kommt herbei! 
Gnädig ſei, mein ſchönes Kind, 
Dir die Liebe, die auch blind; 
Gnädig ſei dir Handelsmann, 
Glück, das auch nicht ſehen kann; 
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Gnädig fei euch Tag und Nadıt, 
Zufall, dieje blinde Macht; 
Allen-gebe Gott aud) Kraft 
Gegen blinde Leidenſchaft; 
Seid nicht blind, ich bitte euch, 
Für die eignen Fehler reich; 
Schließt beit meinem Lebenslauf, 
Aug’ und Hand und Herzen auf; 
Habet Mitleid, fommt herbei, 
Lirum larum dideldumdei! 
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8. 
Blancheflour. 


Beim Anblick dieſer reizendſten der Frauen, 

Scheint mir die Vorwelt wunderlich erſchloſſen, 

Die Liebesgöttin glaub' ich zu erſchauen, 

Vom Silberblau der Lüfte übergoffen, 

Die Wunderblumen gold'ner Fabelauen 

Sind um ſie her voll Zauber aufgeſchoſſen, 

Ein Liederreich ſcheint ſich um ſie zu bauen, 
Der Minneſänger ſüßem Mund entſproſſen, 

Ein zauberhafter Reiz iſt aus dem Grauen 

Der Fabelzeit zu ihr herabgefloſſen! 


Die ſchöne Vorwelt ſeh' im Geiſt ich wieder, 
Das Zauberreich der wunderſamen Fee'n, 

Wenn in dem Bau der reizverſchlung'nen Glieder 
Die Grazien lieblich in einander wehen, 

Wie aller Sänger bildervolle Lieder 

Im Wettgeſang um ihren Beifall flehen, 

Und Alle, die ihr nahen, Groß und Nieder, 

In Demnth und in ſtiller Lieb' vergehen. 


Der Schönheit wie dem Lichte iſt es eigen, 
Daß fih nad ihnen alle Blicke wenden, 
D’rum, wo ihr Blumenantlig fi) mag zeigen, 
Es wird den Blick mit feinem Fichte bienden ; 


M. G. Saphir's Schriften. m. Bd. 10 
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Die Herzen alle werden fich ihr neigen, 
Den Zoll der Huldigung ihr frei zu fpenden, 
Den Liebesgott ſeh' ich herniederfteigen, 
Ihr den Tribut der Mufe zuzujenden; 
Doch ich, o ich verzehre mich im Schweigen, 
Zn ſtummer Sehnſucht, die mein Leid foll enden! 
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9. 
Der Didter. 


Hort gebt ein langer Dann, geftredt und ethifch, 
Und ſchaut bedächtig an die nadten Bäume, 
Und wenn er geht, fo ift fein Schritt pathetiich, 
Als ging er mit Molofjen dur) die Räume; 

Und wenn er fteht, fo fteht er da äfthetiich, 

Im Denken, ob er wand’re, ob er fäume; 

Und felbft der Staub, der ringsum auf ihn regnet, 
Er fcheint mit füßen Bildern ihm gefegnet! 


Die Weſenheit ericheint ihm drall und plaſtiſch, 

Die Schöpfung überall ſo metaphoriſch; 

Die Bruſt erweitert ſich in ihm elaſtiſch, 

Sein eig'nes Sein erſcheint ihm äallegoriſch; 

Die Luft, der Aether präſentirt ſich draſtiſch, 

Die Mufe überfällt ihn Tategorifch, 

Die Luft des Fühlens ſcheint ihm faft zu preffen, 

Er kehrt Schnell: um und geht — zum „Rampe“ eſſen. 
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Slumenbitte, 


Blumenfträufchen. 


Blumen find gar jüße Boten, 
Sagen viel und ſprechen nie; 
„Liebel” meinen ftill die cothen, 
Und die weißen: „Wandle nie!” 
Sprechen mit den Farben nur 
Aus dem kleinen Blätterflore: 
Et leur doux langage est toujours 
Compris de celle qu’on adore. 


Roſen, wie auf deinen Wangen, 
In dem reinften Blütenfchnee, 
Ich fie Lieblic aufgegangen 
Mit entzüdten Auge ſeh', 
Sie verrathen Laut und Spur 
Auch nicht einem Laujcher- Obre; 
Et leur doux langage est toujours 
Compris de celle qu’on adore. 


Veilchen fanft und Tieblid, innig 
Und ein Mein Bergißmeinnicht, 

Zart und mild und herzig innig 
Wie dein ſüßes Augenlicht, 
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Schweigend auch ift ihr Azur, 
Wie des Himmels blaue Thore; 
Et leur doux langage est toujours 
Compris de celle qu’on adore. 


Aud die Nelken, feuerglühend, 
Wie daB junge Rofenbiut, 
Das im hohen Purpur glühend, 
Weich auf deinen Lippen rubt, 
Sie verrathen feinen Schwur, 
Dargebracht im Lauf der Hore, 
Et leur doux langage est toujours 
Compris de celle qu’on adore. 


Und zum Sträußchen eng verbunden, 
Bitten fie im ſtummen Chor: 
„Stede für des Balles Stunden, 
Schönfte, uns ein wenig vor.” 
Nicht der Saal und nicht die Flur 
Höret was von diefem Chore: 
Et leur doux langage est toujours 
Compris de celle qu’on adore. 
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’ Das Hörkerweib und das Blumenmädden. 


Gine Babel. 


Ein Höckerweib, man meiß, wie Höderweiber find, 
So zart und fein, fo mild als ſanft geftimmt, 

Ein Höderweib am Wochenmarfte ftand, 

Mit ihren bunten Krimktrams allerhand, 

Und ruft und fchreit mit roher Stimme, lant: 
„Wer kaufet Schwarzwurz, Wafferrüben, Kraut, 
Auch Paſtinak, Kren, Eier! — Meine Waar’ 

Die befte ift und bleibt, die befte war; 

Ich bin das alfbeliebte, allbefannte Höckerweib, 
Verloren ift an Seele, wie an Leib, 

Wer je zu andern Höderweibern lauft, 

Und feinen Brunnenfreß bei mir nicht Tauft! 
Kauft, kauft, nur mir bringt unjer Eier- Geld, 
Ich bin das erfte Höckerweib der Welt!“ 

Daneben hat ein junges Mädchen Blumen feil, 
Es ordnet fleißig feine Blumen alleweil, 

Es fchreit die Leut' nicht an, e8 Tadet Niemand ein, 
Und dent: „Wer Blumen will, der kommt von ſich allein!” 
Das Höderweib ihr das vom Antlit Tiest 

Und diejes Denfen mächtig fie verdrießt, 

Sie fteemmt die Hände fehreiend in die Seit’ 

Und fängt zu ſchimpfen an, daß alle Leut’ 

Steh’n bleiben, und die Beiden ſchauen an, 
Dieweil das Weib ſtets jchreiet, was es fann! 
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Da wendet Jemand zu dem Mädchen fid, 

Und fagt: „Ei, ſchüchtern Ding, jo wehre did, 

Das ift ja feig, und zeigt von ſchwacher Hand, 

Bon Unredt auch, wenn man nicht leiſtet Widerftand !” 
Das Mädchen lähelt: „Schau'n Eu'r Gnaden, i bitt', 
. Mit folhen Leuten zanf’ i niemals nit, 

Denn wenn’s bei uns zum Raufen fummen that, 

So wehrt fi) halt Jed's mit dem, was e8 hat; 

Sie würf’ mir Kren und Eier in's Geſicht, 

J aber, i hab’ fan Kren und Eier nicht; 

Mit Blumen werfet i, und fie mit Radimwurz, 

Jetzt fagen’s, Euer Gnaden, wer käm' dabei zu kurz?“ 
Das Mädchen fchmweigt, es jchweigt der Mann, 

So ſchweige Jeder, der da reden Tann. 


Br 7-72 nn 


Kritiſcher Serir - Saal. 





Offenes Schreiben an eine Freundin 
über Halm's neues Trauerfpiel: „Der Adept.“ 


Ein Richter macht, wenn er in feinem Urtheil zugleich die 
Entjcheidungsgründe vor fich trägt, zugleich fich und 
den Lefer wichtig; allein nur über elende Werke find 
die Meinungenvereint;übermittelmägigelindfie 
ſchwankend; über die beften entgegengeiegt. 

Jean Baul. 


ie Alten gingen an fein ernfte8 oder ſchönes 
Geſchäft, ohne erſt ein Votum oder eine Libation 
oder eine Apoftrophe an und für die Götter dar- 
und ausgebradht zu haben. 

Ich gehe an das ernfte Geſchäft, einen Scag, 
der fi in dem literarifchen Boden unferes Vaterlandes 
zeigt, mit der kritiſchen Wünfchelruthe, unbeachtet der 
blauen Dunftflämmlein einer Afterkritif und der fladernden 
Irrwiſche der Zagesariftarchen, zu heben. Anftatt dabei 
die Mufen anzurufen, oder ein Tranfopfer zu bringen, rufe 
ic, in Ihnen, meine veizende Freundin, die Grazien an. 

Die Grazien haben der deutfchen Kritik nie gelächelt. 
Wie die Urbären durchbrummen wir die Fritifchen Wälder, 
und felbft unfere glatten, gebüftelten und gejcheitelten 
modernen Kritiker beftätigen die Erfahrung, daß geledte 
Bären nichts deftoweniger Bären find. 
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Wenn Sie, meine theure Freundin, einen Blick 
auf unfere Literarifche Secir-Gilde werfen, fo werden 
Sie von Ihrem erften Jabot-Knöpfchen bis zum letzten 
Schlußpunfte der breitlägerigen Kritik alle und jede 
Anmuth entbehren. Kann aber ein Arzt nicht felbft das 
Seciren mit Anmuth verrichten? Freilich ift e8 ein großer 
. Unterfchied. Der Arzt fecirt feinen Gegenftand, weil er 
todt ift, der Kritifer fecirt ihn, damit er todt werde. 

Dieſe Betrachtung hat mich veranlaft, Ihnen, meine 
Berehrte, diefe Zeilen zu widmen, damit die Erinnerung 
an Sie meine Feder zurüdhalte, wenn fie in die undis- 
eiplinarifche Verworrenheit unferer Tageskritik hineinge- 
rathen wollte. 

Als wir am Abende nach der erften Vorftellung 
des „Adepten” das Theater verließen, gingen wir mit 
zweitaufend Kritifern aus den Theater. Denn man geht 
jetst nicht mehr in das Theater, um zu genießen, fondern 
um zu urtheilen. Der keitifche Geift ift ausgegofjen 
worden über Logen, Sperrfige, Parterre und Oallerie. 
Im großen Haufe gibt e8 zweierlei Menſchen: Schau- 
fpieler und Recenjenten. Nad) der Borftellung fehrt 
fich die Geschichte um, die zweitaufend Recenſenten werden 
Schaufpieler, und fpielen in zmweitaufend verfchiedenen 
Drten, Bamilienzirkeln, Bier-, Kaffee- und Weinhäufern 
das Stüd noch einmal durch, und fie zeigen, wie e8 der 
Dichter hätte fchreiben, und der Schaufpieler fpielen follen ; 
und die Schaufpieler werden Kecenfenten und recenfiren 
das Publikum, wie, wo und wieviel es applaudirt 
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hat, und wie, wo und wieviel es applaudiren hätte 
follen. 

. Am andern Morgen ftehen die zmweitaufend Recen- 
fenten nüchtern auf, und gehen Gottlob! an ihr Tages 
wert; nur ein Feines Häuflein, deren Tagewerk e8 eben 
ift, — fein Tagewerk zu haben, die gehen vom Recenſiren 
ans Kecenfiren, und werfen fich wie ein Krankheitsftoff 
auf den papiernen Theil der leidenden Menfchheit, auf 
die Tages- und Zeitfchriften; werfen fi) zu Stimmfüh- 
rern in dem Altenbaſen-Jubel der Journale auf, und fiehe 
da, e8 verfammeln ſich um jeden blödenden Hammel, wenn 
er auch noch fo dünn ift, ein Häuflein von ehrſamen 
Gevattern und Gevatterinnen, von genügfamen Anver- 
wandten, von rejpectabeln Kanzleigenoffen, von blafjen 
Leidensbrüdern beim Semefter - Eramen; die unterneh- 
menden und liebenswürdigen Collegen der Nadel und der 
Sceere, die fühnen Magifter der freien Pult- und Ellen- 
fünfte; und fie fteigen auf Bänfe und Tiſche, und fie 
ftogen an bei Bier und Heurigem, und jie umarmen den 
Marqueur und die Aufwärterin, und fie fchwingen den 
Fidibus und die Cigarre, und ftülpen fid) gegenfeitig auf 
den kritiſchen Lorbeer, und nennen ſich gegenfeitig Erxcel- 
lenz, Großmogul und Dalai-Lanıa, fie richten die Schüffel 
an mit Hurrahgefchrei und Klapperblechen, und laden die 
ganze Welt zu Tifche, um auszufoften ihre Latwerge und 
Elixire. | 

Der gebildete, der ſelbſtdenkende, der geſchmackreiche 
Theil des Bublitums ſchweigt und lächelt, zuckt die Achfel, 


158 


und läßt e8 gewähren. Die Harmlofen gehen von dem 
Grundſatz unbedingter Duldung in Reiche des Aefthetifchen 
aus; erregen die Anmaßungen und Anmuthungen einer 
aufdringlichen, unberufenen, unausgedachten Kritik ihnen 
Unbilden, jo jegen fie fi) im Bewußtfein ihrer guten 
Erziehung darüber Hinaus. Die Vornehmen jagen: fo 
‚geht ed, wenn man ſich einmal unter das Treiben der 
Menge mifcht, e8 geht wenigftens ohne Flecken am Kleide 
nicht ab. Die Literarifch-Phlegmatifchen ziehen ſich zurüd, 
wenn ein Element ihnen als gemein oder feindfelig erfcheint, 
und hängen ihre Leier an die Zrauermweiden tiber den 
Berfall von Geiſt und Ton, von Geſchmack und Richterei; 
und die gefpreizten Nobili, deren Pakfong-Adel der Kite- 
ratur, der feine Vergangenheit von den Rüden der Zeit 
auf feine Bruft ſchiebt, um dafür Reverenz und Huldi- 
gung zu empfangen, diefe emphatifchen Grabfchriften auf 
dem Grabe ihrer Geweſenheit, fie zäunen ſich ein in 
Heden von abgeblühten Rofen, in Yauben von zerftäubten 
Lorbeeren, bauen über fic auf den Regenbogen der gegen= 
jeitigen Lob - Afjefuranz und jchütten fich wechſelweiſe 
füßes Del in die gemeinfam empfangenen Wunden auf 
dem Schlachtfelde der Zeit und des Vorwärtsringens. 

In diefer entmuthigenden Fraktion der Zeitkritik 
ift der literarifhe Muth eine Seltenheit geworden; der 
Iiterarifche Muth, fich, mit nichts bewehrt, als mit dem 
inwohnenden Gefühle der Wahrheit, und mit dem riefigen 
Gefühle der Verachtung alles deſſen, was die abgemüdete, 
entnervte, fchale und feelenlofe Literarifche Klatſchſucht 
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und Zunftneidhämmelei gebärt, dem trüben und fumpfigen 
Strom der Cliquen entgegenzuwerfen, und gegen ihn 
ſchwimmen zu wollen. 

Mit Recht, holde Freundin, lächeln Sie, ich weiß 
diefes Lächeln zu deuten; Sie meinen, ein folche® Unter- 
nehmen fordere „einen Schnitter fonder Gleichen“, 
und nicht ein fo geringfügiges und ſchwaches Talent, 
wie das meinige; allein Apoll ift auch ein Gott; er mißt 
die That an Kraft und Wille ab, und nimmt fie gnädig 
im Durchſchnitte an. 

Ich erkenne ſehr wohl, daß ich der Mann nicht 
bin, mit Erfolg entgegenzutreten der allgemeinen Zerſplit⸗ 
terung der Intereſſen, der Verwirrung aller Beſtrebungen, 
der Gährung aller Parteiungen, der Ueberſättigung und 
Aufſaugung aller kritiſchen Gefäße, dem aufgedunſenen 
Dünkel der Alltäglichkeit, dem kleinlichen Zuſammenhalt 
der literariſchen Zünftler, der vielgliederigen Kinderkrankheit 
unſerer Schulkinderkritik u. ſ. w. Allein ich ſage mit 
Poſa: wär's auch, „eine Feuerflocke Wahrheit nur,“ in 
die offene Bruſt unſerer Publicität geworfen, wie frucht⸗ 
bar kann ſie kräftige und tüchtige Geiſter entflammen, 
und fortwuchern zum Beſten des kritiſchen Gemeinweſens. 

Darum zürnen Sie nicht, und mag mir Niemand 
zürnen, daß ich, bevor ich die Leſer einführe in meine 
geiſtige Werkſtätte, erſt umhergehe mit dem Räucher⸗ 
und Reinigungsfeuer gegen alle Unholde und böſen Geiſter, 
gegen die Däumchen und Wurzelmännchen, die, ſo klein 
ſie ſind, doch durch unwirſches Poltern und Krabbeln 
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den ftilen und würdigen Haustempeldienft gerne ftören 
und unterbrechen. Nicht nur mit dem Feſteskranze, fondern 
auch mit dem Kriegerjchwerte gingen die alten Priefter 
an den Altar der Nationalfefte, und gibt e8 ein wahreres 
Nationalfeſt, ald wenn es fih um Würdigung und 
Beleuchtung einer Erjcheinung handelt, die aus Dürre 
und Dede und geiftiger Verlebtheit, wie ein blütenreicher 
Lebensbaum emporfprießt aus dem jugendlichen Bufen 
eines vaterländifchen Dichters ? Gibt e8 ein nationaleres 
Geſchäft, als diefen fchönen, hoffnungsvollen Baum nad) 
allen Seiten hin zu veranfchaulichen, feine Blüten und 
Früchte, feiner Aeſte melodienreiches Spiel, feiner grünen 
‚Blätter finniges Geflüfter, und feines Wipfels ftillgehegtes 
Geheimniß zu ergründen, ohne dabei die Knorren, die 
Ueberwüchſe und die Blätterlüden an ihm zu läugnen? 

Und fo beginne ich denn, Ihnen, edle Freundin, 
meine Anficht, die ich weder Jemanden anbieten, viel- 
weniger aufdringen mag, mitzutheilen. Vollkommen unab- 
hängig vom Theater und Theaterweſen, in vollfommener 
Unabhängigkeit meiner Meinung, den Verfaſſer des Stüdes 
faum von Perfon kennend, ift es blos die Sache ganz 
allein, ausgehülst von allen Neben, Ans und Rüdfichten, 
die mich intereffirt. An feinem Wiener Journale mit- 
arbeitend, mein eigenes Journal erft vom Jänner an 
beginnend, blieb mir fein anderer Weg, meine Meinung 
auszufprechen, als eine Heine Brochure., Sie jprachen 
den Wunſch aus, meine Anficht zu wiſſen; das ift mir 
genug. Nun, elaudite jam rivos. 
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Ih muß Ihnen erft vor Allen den Inhalt der 
Handlung diefes Stüdes noch einmal erzählen, obgleid) 
diefes fchon ſattſam anderfeitig gefchehen ift. Die fchnelle 
Fritifche Verdauung unferer Zeit ift Urfache, daß leider 
in der Literatur Alles fo jchnell zur Vergangenheit 
wird! Wie in der phyſiſchen Welt die Seftorbenen, 
follte man in der geiftigen Welt die Geborenen nidt 
vor drei Tagen wenigftens in die papierenen Kirchhöfe 
eingraben laſſen. Wie viel literariſche Scheintodte find 
nicht ſchon aus den Zeitungsgräbern herausgeftiegen, 
und wandeln friſch und Lebendig unter den gefunden 
Erjcheinungen herum, und lachen die vogeiligen journa— 
liſtiſchen Zodtengräber weidlich aus. In diefer Kritifchen 
Geſchwindmühle hören wir fogleid) klappern und klappern, 
aber wir jehen felten das Mehl. In der Gefchwindigfeit 
. und iu der Eile, den literarifchen und theatralifchen 
Saft zu bewillfommen und fennen zu lernen, ftürzen die 
fritifchen Fakultäten unferer Beurtheiler vor die Thüre 
ihres Urtheilsvermögens hinaus, empfangen ihn vor der 
Thüre, machen zwifchen Thür und Angel die Honneurs, 
gehen mit ihrer Tadel bis ans Ende der geiftigen Treppe 
entgegen, in der Haft verlifcht die Fackel und fie tappen 
fi) mit dem armen Fremdling im Finftern herum und 
weifen ihm im Stockdunkeln feinen Pla an. 

Auc bei dem „Adepten“ haben wir faum die drei 
Refpect- Tage abgewartet und Haben unfer ärztliches 
visum repertum ſchon abgegeben. Es iſt bei der Sache 
das einzige Gute, daß in den meiſten Blättern in der 

M. G. Saphir's Schriften. Pb. 11 
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Inhaltserzählung vortreffliche Stellen aus dem Werke 
felbft einballirt find. Das ift die rechte Art, feines 
Porzellan zu paden. Legt man dod) eben jo zwijchen jede 
Wäſche immer einige Stüdchen Lavendel oder wohlrie— 
chende Kräuter, um ihr den Seifengefhmad zu benehmen. 
Wenn ich ein folches Erzählungs-Kattegat mit den jchrwim- 
menden Autor-Injeln fche, Fällt mir immer ein, was mir 
ein geiftreicher franzöfifcher Schriftfteller jagte, als wir 
zufammen ein Buch Iafen, in welchem der Autor viel 
Citate anbrachte. Er fagte nämlich: Quand je vais dans 
une maison, je n’aime pas & rencontrer des personnes, 
qui n’y sont pas. 

Indefjen, da mir das Manufeript nicht vorliegt, 
fo werde ich Ihnen den Inhalt fo kurz als möglich noch 
einmal erzählen. Werner Holm hat die Natur in ihrem 
geheimften Gefchäfte belaufcht, und ihr das Hermetifch 
verfiegelte Geheimnig: Gold zu ſchaffen, abgelaufdt. 
Was die Erde tief in ihrem Zeugungsſchooße verbarg, 
er rief es hervor; er enthüllt das Gefchäft dev erzefochenden 
Kraft; feinem Genius ſchmolz das Siegel des inneren 
geheimen Meinifteriums der Erde: Er madt Gold. 
Diefem Bilde Holms, als Aversfeite, fteht fein Famulus 
Hartneid als Reversfeite entgegen. Holm will den 
Zwed al8 Mittel, mit dem Golde foll fein Wirken 
erft beginnen; Hartneid will den Zwed als End-Zweck, 
er will Gold, um Gold zu haben. Was bei Holm 
Anfang feines Lebens und Strebens ift, wäre bei Hart- 
neid da8 Ende. Auch wird ihm das Geheimniß von 
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Holm nicht mitgetheilt, obſchon Hartneid fein Öläubiger 
ift, und einen verflaufulirten Pact mit ihm fchloß, aus 
welchem Yuriften giltige Anfprüche für ihn genug heraus— 
fünden. Hohms ©attin Agnes, welche in ihrem weiblich 
demüthigen und religiöfen Sinne fein Frevelbeftreben mit 
Kränkung gewahrt, ftellt ihm, im erften Acte, bevor er 
nod) das Geheimniß errang, ihr Elend, das Elend feiner 
Kinder vergeblich vor. Sie wirft ihre letzte Silberkette 
unmuthig auf den Schmelzherd, zerfchlägt eine Netorte, 
und diefer blinde Wurf ift, ohne daß fie e8 weiß, die 
erfte Urfache, daß Holm das Geheimniß findet. Einmal 
im Befige der erjehnten Mifchung, verläßt er Haus und 
Hof und Weib und Kind und Hartneid. Wir finden 
ihn als Fürſt Worifjomw in Benevent wieder, in |yba= 
ritiſcher Weichlichfeit, in Iucullifcher Schwelgerei, in fabel- 
hafter Pracht. Er fchüttelt Goldflotten aus dem Aermel, 
jedes feiner Worte ift eine Wünfchelvuthe, die unermeßliche 
Schätze herbeizaubert. Er behandelt Benevents Fürft 
mit Hebermuth, und deffen Günftling Don Manuel 
überhäuftr er mit Gunft und Reichthum, doch aud) mit 
folhem Hochmuthe und Uebermaß von Dünkel, daß der 
Empfänger ſich de8 Dankes quitt hält und Haß für ihn 
im Bufen nährt. Qucretia, eine Edeldame, welche nur 
dem Namen nad) YUucretia zu fein fcheint, hat Kiebes- 
flammen in Holm angefacht. Sie haft ihn, weil er ihreit 
frühern Geliebten vom Hofe zu verbannen wußte, allein 
fein Gold blendete fie, fie heuchelt ihm Liebe. Auch in 
des Fürften Bruft Hat Haß gegen den übermüthigen 
11* 
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Emporlönmling tief gewurzelt. In diefen Momente 
erfcheint Hartneid, welcher endlich) Holms Spur fand, 
und indem er dem Yürften und Manuel entdedt, wie 
e8 mit dem Fürſten Woriffomw eigentlich ift, bittet er, 
daß fie ihm Recht widerfahren laſſen möchten und erhebt 
fih als Ankläger Holms. Bald verftehen ſich der Fürft, 
Manuel und Yucretia, fie lodt ihn zu einem Rendez- 
vous auf ihre Billa, macht ihn wein- und liebetrunfen, 
fperrt ihn dann ein, um ihn dem Fürften auszuliefern. 
Beim Erwachen will er die Thür erbrechen, da tritt ihm 
mit feinem Abend-Tämpchen Hartneid entgegen. Vor— 
würfe, Bitten, VBorftelungen der nahen Gefahr und der 
Rettung, die nur durch ihn (Hartneid) möglich wäre, Alles 
verfuht Hartneid, um Holm zu bewegen, daß er fein 
Geheimniß mit ihm theile. Alles vergebens. Immer mehr 
gereizt, erzählt Hartneid, wie er das Gold, welches 
:Holm für Frau und Kinder fchidte, als fein rechtmäßiges 
Eigenthum für ſich behielt, wie diefe nun betteln müffen, 
und fucht nun mit gezüdtem Dolch ihn zum Mittheilen 
des Geheimniffes zu zwingen. Holm, aufs Tieffte gereizt, 
umgeben von den ſichtlichen Wachen des Fürften, entreißt 
ihm den Dolch, ſtoßt ihn damit nieder, und fchlägt ſich 
in Berzweiflungskraft durch die Wachen durch. 
Aus dem füdlihen Himmel Italiens eilt er 
in die Riefenberge der Schweiz. Ihm auf dem Fuße 
folgen Reue, Berzweiflung und die Soldaten, des 
Fürſten, um den Mörder zu fangen. An ihrer Spite 
Manuel. 
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In einer freundlichen Alpenhütte findet er fein Weib 
Agnes wieder. Ihre Kinder find dem Elende unterlegen, 
und fie felbft, vom Kummer zernagt, an dem ande des 
Grabes. Ruodi, der Hirt, und feine Schweiter Aenneli 
verbergen ihn vor feinen Berfolgern in einer Bergſchlucht. 
Allein faum weiß der Hirt, wer er verbirgt, kaum hat 
der Anblid des ihm von Holm gegebenen Goldes fein 
Auge getroffen, als Goldgier und Habjucht fie) feiner 
bemeiftert. Manuel bietet Ruodi große Summen, wenn 
er Holm ausliefert. 

In Ruodi's Herz erwacht die Natter! Verrath, 
er will aber erft verfjuchen, ob Holm ihm das Geheimniß 
mittheilen will, wo nicht, fo liefert er ihn aus. Werner 
liegt indeffen auf dem Grabe feines inzwiſchen heimge- 
gangenen Weibes. Ruodi tritt an ihn heran, jagt ihm, 
daß Manuel ihn fuche und wie er bereit fei, ihn zu 
bergen und zu fchügen, wenn er ihm fein Geheimnifg 
mittheilen wollte. Holm, welcher den Berrath ahnt, 
weigert es, und als Ruodi mweggeht, freut er das Pur- 
purpulver, welches er in einer Kapſel an feiner Bruft 
verborgen trug, in die Lüfte, und wirft ſich wieder auf 
feines Weibes Grab. Manuel kommt, mit ihm die 
Häfcher, in diefem Augenblide erftiht fi) Holm und 
fchließt fo fein Geheimniß auf ewig ab. 

Werner Holm fteht zwifhen Fauft und Don 
Juan. Man hat an „Fauſt“ gemängelt, daß die Idee, 
die mit ihm verbunden ift, der Idee, die wir als’ identificirt 
mit tragifch betrachten, nicht entjpricht, und meinte, es 
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follte blos „dramatiſches Gedicht” heißen. Worte, 
Worte, nichts als Worte! So fagt Mephifto: „Haltet 
euh an Worte, mit Worten läßt fi trefflich 
ftreiten“ u. f. w. 

An den beiden Ertremen der menſchlichen Begriffe 


liegt der Idealismus, der Materialismus: Fauft, 


Don Iuan. Dort ift Lebens- Ziel und Zweck: Wiffen, 
bier: Genießen; Fa uſt geht nah Innen, Don Yuan 
nah Außen zu Grunde. 

Fauſt verachtet das Endliche, das Gefühl unge- 
nügender Menfchenweisheit. Sucht die allererfte Urſache 
aller fortlaufenden Wirkungen zu entdeden, mit dem 
Geifte wie eine Gemfe von Wiffen zu Wiffen zu fpringen, 
bis er oben ift und felbft Eins ift oder Eins wird mit 
jener erften Urfache, ift fein Verbrechen. Nun fteht er 
oben, der verwegene Wiffens- Jäger, unter ihm jchwand 
der Pfad, Nebel verfchliegen alle Stege, und über ihm 
it e8 und bleibt e8 eben noch eben fo hoch und eben jo 
weit und eben fo unerforſcht. Der unerreihbare Punkt 
bleibt unerreihbar; ftatt ftille zu ftehen oder wieder ins 
Thal hinab den Weg zu juchen, verzweifelt er und ift 
verloren. Indem er die Erde von fi ftößt und den 
Himmel umllammern will, verliert er beide und verfällt 
dem dritten. Don Yuan als Materialift ftößt den Himmel 
von fi) und umklammert die Erde. Geift, Wiffen und 
Ahnung, denen Fauft nadjagt, er jagt fie von ſich, für 
ihn gibt e8 fein Oben, Fein Neben, nichts vor ihm, nichts 
hinter ihm. Fauſt ftirbt, er endet, aber wir wagen es nicht 
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zu fagen, daß fein Zod ein unrettbares Verlorenfein 
fei; denn der Drang, ſich zum Höchften zu erheben, 
ift nur dem Menjchen Sünde und der Menjch eben fo 
wenig, als der tragifche Dichter kann fie vergeben, weil 
ſie nicht an ihnen begangen worden ift; allein der Schöpfer 
fann fie vergeben, ihm fteht da8 Begnadigungsreht um 


jo mehr zu, da da8 Vergehen an ihm begangen worden: 


ft. Don Iuan hingegen finkt den finftern Mächten 
unrettbar in die Arme, denn fein Streben ging nie 
ins Licht. 

In Werner Holm fehen wir eine dritte, eigene 
Berfündigung, eine eigene, mächtige, tragiſche Schuld 
aus dev Betrachtung des Höchften, aus dem Ringen ins 
Unendliche herausfteigen, und ſich wie eine Ringelfchlange 
um feinen geiftigen und irdischen Leib legen und ihn im 
Zufammenringeln erdroffeln. 

Der oberflähliche Blif, das Urtheil, das im 
Seichten ſchifft, könnte meinen, der Dichter wollte in 
Holm die Idee aufftellen, daß man jenen Dingen 
nicht frevleriſch nachſtreben folle, welche die 
Naturinihrer ſchöpferiſchen Werkftatt mitdem 
Schleier des Geheimniſſes bededt Hat; oder noch 
ſeichter, der geniale Dichter wollte die Wahrheit darftellen, 
daß „Gold nicht glüdlich mache.” 


Nein, nein, nein und Zehntaufendmal nein! Nein, 


nie und nimmermehr! Ein fo origineller, ſcharfdenkender 
- amd geiftreicher Dann, wie der Berfafler des „Adepten,” 
hat feinen Augenblid die Idee haben können, entweder 
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eine jo halt: und bodenlofe Idee wie die Erfte, oder 
eine fo verbrauchte und abgegriffene wie die Zweite mit 
einem ſolchen Reichtum von Geift und Kraft auszuftatten 
und, fo zu fagen, wie Yoriks Barbier, die Kleine Locke 
von dem alltäglichen Haupte einer alltäglichen Erfahrung 
in den großen Ocean feines feltenen dramatifchen Talentes 
zu tauchen. 

Wie? Es wäre frevelhaft, durch den Sieg der 
Kunft, dur) den Reichthum des Geiftes und des Wiffens 
Gold zu machen? Lächerlih! Eben fo gut wäre e8 
eine tragifche Schuld, daß Jemand die Natur belaufcht, 
wenn fie Champagner focht, und der Erfinder des unga= 
riſchen Champagner wäre alfo ein tragifcher Held! 
Eben fo gut find die Erzeuger fünftlicher Mineral: Wäjler 
tragische Seftalten, denn fie haben mit fündhaften Streben 
verfucht, das Geheimniß des Marien - Kreuz - Brunnens 
dem Dunfel der Schöpfung zu entreißen! 

Nur fo Lange das „Werft der Sonne“ nidt 
and Tageslicht gefördert ift, nur fo lange das Recept 
nicht gefunden ift, nad) welchem die Natur in ihrem tief- 
ften Laboratoriun jenes große wohlthätige Gift bereitet, 
nur fo lange der Menfd) e8 nur durch die vermeintliche 
und abergläubige Beihilfe de8 Böſen vollführen Fönnte, 
nur jo lange liegt eine Art vom Grauen, ein geheimer 
Schauer, ein verbrecherifches Gelüften in dem Wunfche, 
in dem Verſuche, das durchaus Unmögliche dem Schooße 
der Schöpfung zu entreißen. Aber von dem Augenblide 
an, wo es dem menfchlichen Geifte, dem Wiffen und 
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geiftigen Forſchen gelang, auf natürlihem Wege, ohne 
Thwarze Kunft, wirkliches Gold zu machen, ift mit der 
Goldmadjerfunft eben jo wenig etwas Schauderhaftes oder 
Unheimliches oder Sündhaftes verbunden, als mit der 
Erfindung der Bereitung des Runfelvüben - Zuders! 

Noch einmal, nein, eine ſolche in fid) morſche und. 
unter dem Leifeften Fritifchen Fingerdrud zerbrödelnde Idee 
hat der Berfaffer eben fo wenig aufftellen wollen, als er 
den dramatischen Gemeinplag, daß der Golddurft eine 
Krankheit der Zeitift, und daß das Gold fünd- 
haft und unglücklich macht, uns hat vorführen wollen. 
| Diefer letzte Gemeinplag ift nicht nur im „Ber« 
ſchwender“, „Exften Stod und ebener Erde” und in 
taufend andern ähnlichen Erfcheinungen ſattſam verbraudht, 
fondern er ift and, dDramatifch und phyſiſch, unwahr 
und falſch! 

Dem fingenden Teufel mit feinem: „Das Gold ift 
nur Chimäre“ und dem populären: „Es ift mir alles 
Eins, ob ich Geld Hab’ oder keins,“ ift die magifche 
Kraft benommen. Das Gold und das Geld haben fo . 
wenig eine dDämonifche Natur als guter Yohannisberger, 
und der Dirft nah Gold und Geld ift dramatifch, 
tragifch, mediciniſch und pfychologifc gerade das, was 
Durft nad) Iohannisberger ift, und in dem Durft nad) 
Fohannisberger ift gar feine andere tragifhe Idee, als 
daß man felten einen echten befommt! 

Im Befite des Goldes und im Beſitze des Jo— 
hannisbergers Liegt kein Unglüd, feine Schuld. Der 
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Mißbrauch, den man von beiden machen Tann, ift einzig 
und allein die Urfache, daß beide oft Unheil anrichten. 
Wenn ich aber aus dem Unglüde, den der Mißbrauch 
einer Sache anridhtet, die Sache felbft und das Schaffen 
oder Entdecken diefer Sache als ein Verbrechen bezeichnen 


.- . follte, al8 das Verbrechen: nicht ans Licht des Tages 


zu-ziehen, was die Vorſehung mit Finfternig bededt, 
fo ift es auch ein Verbrechen, die Lilienreine Perle aus 
dem jungfräulichen Schooße der Mufchel, den reinen _ 
Demant aus der Räthfelnacht der Erde and Tageslicht 
zu ziehen, weil durch Mißbrauch und Beftehungsfraft 
derfelben fchon manche Tugend zu Grabe geleitet wurde ! 
Alfo nein, nein, nein, da8 konnte der Dichter nicht 
wollen, er hat es auch nicht gewollt. 

Tiefer und höher, pfychologifcher und philofopHifcher, 
und echt tragiſch ift feine dee. 

In Werner Holm fehen wir einen ©eift, welcher 
der allgewaltigen Natur auf die Spur kommen will, 
welcher die Urkraft des Werdens und Schaffens ausfundet, 
um Gold zu machen, aber nit, um Gold zu Haben, 
nicht des Goldes um feiner felbft willen, jondern weil er 
im Golde die Univerfal- Arznei der gefammten Franken 
Menſchheit findet. Sein ungeheures Verbrechen ift, daß 
er die Korrektur der Schöpfung vornehmen will; daß er 
fih frevelnd erdreiftet, zu glauben, die göttliche Macht 
habe die Menfchheit Hilflos gelaffen; daß er als Retter 
der Menfchen dem höchften Wefen der VBorfehung nad) = 

helfen will; daß er in Gottes Schöpfung, in diefer weifen 
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Fügung, ein zweiter, ein beglüdenderer Schöpfer werden 
zu wollen ſich einbildet; daß er glaubt, die allgütige, 
unerforfchliche Macht habe fchlecht die Welt beftellt, und 
er fei berufen, das Werk des Unendlichen zu verbeffern! 
die Menfchen, die der Allgütige, wie der Kurzfichtige 
glaubt, nicht beglüdt Hat, aus eigener Kraft und Schöpfer- 
fülle beglüden zu wollen, darin liegt eine Schuld, und 
diefe Schuld ift unermeßlich; fie ift tragifch und ungeheuer! 
Und Bat denn der glüdliche Dichter diefe Idee 

nicht Kar ausgefprochen? fagt Holm nid: 

„e8 ift nicht fündige Gier, 

die mich verleitet, nicht der Drang, zu haben, 


nicht mid) allein fol Goldesfülle laben, 
Ich will die Welt beglüden!” 


Und als das Gold ihm wird, ruft er nit im 

ernften, im füßeften Entzücen: 
„Der Helfer naht! ihm wird die Kraft, 
Ihm ward der Wille, der euh Rettung jchafft!“ 

Welch titanifcher Frevel! Er, ein fündiger, ein 
ſchwacher Staubgeborner will gegen und ohne den Helfer 
von dort oben, jelbft der Helfer fein. Er erfrecht fich, die 
Vorſehung des Unrechtes, ja des Geizes anzuflagen, 
und felbft will er gut machen, was nad) feinen: frevel- 
haften Dünkel die ewige Barmherzigkeit fchlecht gemacht hat! 

Wie hoch fteht diefe Idee, wie riefig diefe Schuld, 
die der Dichter in Holm uns darftellt, gegen die ihm 
oberflächlich angemuthete Idee des Gelddurftes, des Gold- 
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unglüds, welches beides nur ein dramatiſcher Popanz, 
ein nichtiges Pathos nichtiger Zeit fein Tann. 

Nun wir diefe wahre und richtige Anficht von der 
Grundidee des Dichters gewonnen haben, wandeln wir 
im Lichte, und fchreiten im Klaren vorwärts. Eine rein 
religiöfe Färbung umfluthet diefe Grundidee. Denn jede 
Poefie, namentlich aber die Tragödie foll eine Art Theo- 
Dizee fein; in Kampf und Sieg, in ber Nähe oder in 
der Verne muß immer das Göttliche fichtbar oder fühl- 
bar fein. 

Die Tragödie beginnt mit dem Bewähren des freien 
Handelns, und endet mit der Unterwerfung unter die 
Notwendigkeit. Holm entbindet im Anfange feine innere 
Freiheit zur That, gibt ihr Kraft und Giltigkeit; allein 
da jeine Verkennung und fein Mißbrauch diefer inneren 
Freiheit ihn antreibt, diefe im &egenfage. mit der. fitt- 
lichen Sreiheit, über die Gefege des Beſtehens, der ewigen 
Feſtſetzung und der göttlichen Borfehung Hinauszurüden, 
erwedt er das mächtige Schidfal aus dem Schooße des 
Unendlihen, und es tritt als die ewige Nothwendigkeit 
auf, welche am Ende ihre Allgegenwart in dem Zugrunde- 
gehen des Handelnden und des Helden beweist. Die 
geiftige Macht im Leben und im Scidfal ftehen fich in 
Holm gegenüber; der Streit der beiden Mächte richtet 
ihn zu Grunde, aber über der Nichtftätte erbliden. wir 
den geläuterten Genius der wahren fittlichen und mora= 
liſchen Freiheit fich erheben, und ſich der unerforfchlichen 
göttlichen Nothwendigfeit vertrauend in die Arme werfen. 
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Die Tragödie kann feinen Stoff haben, der wefent- 
licher, tragifcher und erhebender wäre, als diefer. 

Folgen Sie mir nun, meine fchöne Freundin, da 
wir über die Grundidee und über die Totalität des 
Werkes im Klaren find, zur Gliederung. des Stüdes, 
zu den Ariftotelifchen Einheiten und Peinheiten, zu der 
Durhführung, zur Confequenz, zur Steigerung, zur Cha= 
rafterfchilderung u. f. w., und da ftoßen wir denn doch 
auf jo Manches, ja auf jo Vieles, was theil8 mit Recht, 
theil8 mit Scheinrecht auffällt. \ 

Borerft laffen Sie mich bei dem Lobe verweilen, 
denn loben fann man mit Herz und Kopf, aber rügen 
nur mit dem Kopfe; jenem gebührt alfo der Vorrang. 
Ueber Alles hat es mic) erfreut, daß fich fogleich in: erſten 
Acte des Adepten Alles fo dramatiſch geftaltet, daß Alles 
vor und gefchieht; daß wir und nicht erft durch Tyrifches 
und Epifches, welches als Erpofitionen im Grunde find, 
zum Dramatifchen durcharbeiten müfjen. Hier drängt fid) 
handelnd Alles zufammen ; wir brauchen uns nicht erzählen 
zu laffen, was fucceffiv in vergangenen Tagen und Jahren 
gefhah. Mit einem Nu find wir in der Handlung. 
Holm erzählt uns nichts von fi; Niemand kündigt 
ihn durch ein Heroldsfprüchlein an; Niemand läßt zuerft 
bei uns auf unfer Intereffe für ihn fubfkribiren. Der 
Dichter fett ihn raſch und gerade vor uns hin, und fagt: 
ſprich und handle. Welche Senialität Liegt im erften 
Act; welches tüchtige Fertigfein des Talentes, welche 
fernvolle Rundung; welche Phantafie ohne Bizarrerie, 
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die uns mwenigftend das Näthjel des fchwarzen Pudels 
erfpart. — 

Da ih Ihnen fchon eine Parallele zwifchen Fauft 
und Holm 308, fo erlauben Sie mir diefe Parallele 
weiter auszufpinnen. Mahnt Sie Hartneid nit an 
Wagner? Er ift eben der Famulus von befchränfter 
Natur; nur ift Wagners Einfalt, feine fittliche Einfalt 
nicht da, und vielleicht deshalb, weil in diefen Hartneid 
auch ein Stud Mephifto Hineingejchlüpft ift. Der andere 
Theil des Mep hiſto Hat fi in das Gold jelbft ein- 
guartiert, denn das Gold ift ja eben der Teufel, der 
ihn auf Reifen führt. Wie ſchön, wie naiv, poetiſch und 
wirkſam ftellt der Dichter dem ftarken, fchrantenlofen 
Geifte Holms, fein Weib in rührender Cinfalt des 
Herzens und der Seele entgegen. Eine ſolche wirkſame 
Entgegenftellung finden wir bei vielen großen Tragödien: 
Clärchen-Egmont; Thefla-Mar; Amalia-Carl- 
Moor; Desdemona-Dthello n.f.w.und Gretchen— 
Fauſt. IH kann nicht umhin, Sie darauf aufmerkſam 
zu machen, daß es Fauſts und Holms erſtes und tiefftes 
Berbrechen if, Verderben über Gretchen, Berderben 
über Agnes gebracht zu Haben. 

Bemerken wir ferner den feinen Zug, daß durch 
den zufälligen Wurf der Silberkette Agnes willenlos 
das Werk fördert. Wie fchön ge- und erdadht! Die 
reine Hand der reinen Frau bringt den Manne Segen 
felbft im Augenblide, wo er im Zorn hart fie anläft. 
Allein warum muß Agnes fterben? Warum müfjen die 
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beiden Kinder fterben? Hat der dramatifche Dichter ein 
Recht zu tödten, wo das tragifche Geſetz e8 nicht erheifcht ? 
Sie werden mir fagen: Gretchen firbt doch auch? 
Allein Gretchentheilte Faufts Schuld, nicht jo Agnes. 
Agnes Tod ift ein ganz zufälliger, jo wie die Urſache 
davon, daß Hartneid ihr das Gold nicht einhändigte, 
eine ganz zufällige ift. Wenn Agnes auch die Meine 
Summe Önadengeld empfangen hätte, wäre Holms 
eigentliche Schuld, jein tragifches Vergehen doch nicht 
Heiner. Einer Peripetie zu Liebe darf fein Dichter Tod 
und Unglüf auf die Häupter feiner Perfonen laden, und 
überdem ift Agnes Tod feine Peripetie. Die Peripetie, 
die gräßliche Umkehr in fein Inneres, die Erkennung 
feiner Schuld begann mit der Ermordung Hartneids; 
auf feiner Flucht nad) der Schweiz. Gleich bei feinem 
erften Eintritte zu Ruodi, bevor er noch Agnes fand, 
fagt er dem Hirten: 

„Die Glücklichen find reich, nicht Neiche glücklich, 

Hör’ auf mit eitlen Wünſchen mich zu quälen!“ 

Die Veränderung und Rüdwirkung ift alfo fchon 
gefchehen, Agnes Tod kann die Peripetie höchſtens ftei- 
gern, aber ein Menfchenleben it zu viel für dieſe 
Steigerung. Hier ift auch der Ort, über die drei- 
mal wiederkehrende Situation, die faft jedesmal eine 
Art Beripetie bei Holm bewirkt, fi) auszufprechen. 
Hartneid, Manuel und Ruodi, Beder will fein Ge- 
heimmiß erhafchen, und nicht mit Unrecht mag man diefer 
Bemerkung die noch wichtigere hinzufügen, daß die erfte 


1% 


Situation, die Scene mit Hartneid, im dritten Acte, 
fo energisch, fo erſchütternd und fo ungemein vortrefflich 
ift, daß die beiden darauf folgenden gleichartigen Situa— 
tionen wie ſchwache Nachdonner wirken. So vernünftig 
und gegründet diefe Bemerkung ift, — ja, fo augenfdein- 
Lich fie fi) im Bühnenaffecte bewahrheitet,— jo ift fie doc) 
dann nur volllommen gegenüber, wenn wir, — was ich aber 
durchaus verwerfe, — glauben, die Lehre des Stüdes fei 
jene: wie verderblidh der Durftnad Gold wirkt. 
Allein da die Idee des Stüdes jene ift, dem verirrten 
und frevelnden Geifte, welcher die Vorſehung meiftern und 
nachbeſſern will, die Gerechtigkeit des ewigen Regimentes 
der Wefen, und die Nothwendigfeit der unerforjchlichen 
Fügung und dunklen Waltung erkennen zu laffen, jo fann 
Holm nur vermittelft des Durchblid8 verfchtedener Men— 
jchennaturen erfahren, daß feine vermeintliche Rettung 
überall zu Gift wird, und dag die vom Schidfal aufge- 
legte Entbehrung, von welcher er das Menfchengefchlecht 
befreien wollte, eigentliche Wohlthat, und göttliche, ſegens— 
volle Waltung ift. Holın muß feinen unglüdlichen Welt- 
ordnungsprozeß gegen die Borjehung durd) alle Beifpiels- 
Snftanzen verlieren, und bier ift gerade die niedrige Stelle: 
Ruodi, die höchfte und legte Appellation; fie beweist, 
daß oft gerade in der Negation aller Glüdsgüter die 
Pofitivität des wahren Glüds, der Herzens- und Gemüths- 
ruhe liegt. 

Nicht in welchem Grade, in welcher Situation er zu 
diefer Erfahrung gebracht wird, leitet ihn zu der Erfenntniß 
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diefer Wahrheit, fondern an je mehr Menfchen, au je 
verjchiedeneren Naturen er diefelbe Wirkung erprobt, defto 
Harer wird fein Bewußtfein, defto tiefer feine Reue, defto 
tragifcher fein geiftiger und moralifcher Rücktritt. 

Man hat auch gemeint, Holms Tod Hätte früher 
fommen jollen, und nicht gerade da, wo er, in der Gewalt 
der Häfcher, nichts als Tod und Folter vor ſich fieht, und 
folglic) nichts Beſſeres zu erwarten hat. Iſt es aber 
möglich, daß fo etwas ausgefprochen werden kann! 

Nicht daß Holm ſtirbt, nicht fein Tod, nicht fein 
Selbftmord fommen hier in Betracht, fondern daß er den 
Inhalt feines Wollens aufgibt, und ihn jo aufgibt, daß 
dieſes fein freplerifches Wollen nie und niemals das 
Wollen oder Können eines Andern werden Tann, das ift 
die Kataftrophe. Den Frevler in fich hat er längft getödtet, 
Thon damals getödtet, al8 er Ruodi fein Geheimniß 
nicht verrieth; wie er nun äußerlich fich aud) nod) um— 
bringt, wie diefer Tod äußerlich volführt wird, das ift 
gleichgiltig. Aber auch diefen äußerlichen Tod kann ich nicht 
als fo aufopferungslos gelten laſſen. Er hat ja noch 
immer fein Geheimniß, mit dem er ſich äußerlich Leben 
und Glück erfaufen kann, und ich glaube, er fpricht es 
auch aus, ungefähr mit den Worten: 


„Ic weiß, was mir Rettung brächte“ u. f. mw. 
Auch will ihn Aenneli nod) retten, und zur Flucht 
bewegen; allein er verweigert es, und jagt: 


„Sch Hab’ gefrevelt an Gottes Weisheit!“ 
M. G. Saphir's Schriften. 1. Bd. 12 
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Sein Tod ift alfo fein Entrinnen feiner Perfon, 
fondern ein freiwilliges Bernichten feiner That in und 
mit fich jeldft, und die Sühne der Nüderftattung an die 
„beraubte Borfehung. Wenn fie nich fragen, warum 
Hartneid ftirbt, fo muß ich Ihnen erwiedern, daß er 
vollauf verdient Hat, mittelft der Weder vom Leben zum 
Tode überführt zu werden. Nicht nur als die prima causa 
von Agnes und ihrer Kinder Elend und Tod, fondern 
auch durch feinen mit dem Golde getriebenen Gößendienft, 
weil er verrieth, und wieder Verräther der DVerräther 
ward. Hartneids Dafein diente dazu, den höhern Zweck 
Holms durd) fein niederes Sinnen anfchaulid) zu machen, 
durch eine große Erfchütterung und Schuld Holm gänz- 
liche Wandlung vorzubereiten. Dies ift im dritten Acte 
meifterhaft geſchehen; weder der Dichter noch der Zufchauer 
fann ihn mehr brauchen. Wie marfig, wie genial und 
mit welchen meifterhaften Zügen Hartneid gezeichnet ift, 
brauche ic) Ihnen nicht erft zu jagen. Durchaus unbe- 
deutend und ohne charakteriftiichen Kern find der Fürſt 
Benevents, Manuel und Yucretia. Xucretiens 
dramatifches Blut ift weiß und kalt; fie ift Fein integri- 
render Theil des Ganzen, jondern ein eingefchobenes 
Fremdes. Sie ift eine Mafchine von Mafchinen, und 
felbft in dem herrlichen dritten Acte in qualitativer 
Schätung gerade von ſolchem Gewichte, wie der Wein 
im goldenen Becher. Manuel mit feinen gemachten 
Conflicten, mit leeren Sophismen gegen leere innere 
Üeberzeugung zu Felde ziehend; der Herzog, defien 
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Handeln in Handelnlaffen befteht, fie find zufällig die 
gewaltfamen Zufchteber und Andränger, welche Holm 
zum Morde hindrängen. 

Ruodi's Charakter ift wahr und kräftig gezeich- 
net, unvergleichlich fchön der Moment, in welchem 
durch den Anblid des Goldes eine ganze Palingenefis 
in ihm vorgeht. Er ift von einer ganz irdiſchen, gemöhn- 
lichen Natur; er ift tugendhaft, fo lange die Tugend 
nicht8 Foftet und fein Opfer will; wenn er fie nicht zu 
vertheidigen braucht gegen Anfechtung, ift fie ihm lieb; 
aber er gibt fie auf, wenn ihre Vertheidigung oder ihre 
Nahrung zu viel koftet. Ihm wiederum in klarer Unſchuld 
und bewußtlofer Tugend gegenüber fteht feine Schwefter 
Aenneli, ein wahres Alpenröslein, aber feine Mimili. 
Die Erfcheinung Aenneli's dünkt Vielen außerwefentlich, 
ja überflüßig, allein gerade in biefer duftigen Geftalt, 
- in diefer Hingehauchten Figur hat der Verfaſſer die lieb- 
Lichjte Naivetät feiner poetifchen Natur geoffenbart. Das 
Erfcheinen diefer reinen Engelsfeele, die mit unſchulds— 
geweihtem Tritt über die Neſſeln und Blumen diefer Erde 
unangefochten dahinfchwebt, ift vor dem Zufammenbrechen 
alles Glaubens an den Adel der menfchlichen Natur in 
Holms Bruft, ein Wiederfchein von Ienfeits, ein Licht⸗ 
blick, der ihm fchon hier in die ewige Wahrheit zu thun 
gegönnt wird. Aenneli's Erfcheinung an dem Selbft- 
Schaffote Holmes ift von eben folcher Wirkung und 
ſolchem Zauber, wie Egmonts Traumerjcheinung vor 
feiner Hinrichtung. 

12* 
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Streng tadelnswerth Hingegen ift es, daß der 
Dichter diefe beiden Kinder der einfachen, ja derben Natur 
in einer Sprache reden läßt, die nicht nur poetifch 
blütenreich, fondern blütenfchwer ift. Wie gefagt, 
ic) habe das Manufkript nicht zur Einficht, aber Sie, 
meine verehrte Freundin, werden fich mit mir mehrerer 
Phrafen aus dem Munde Ruodi's erinnern, die felbft 
im Munde eine8 Improvifators etwas fchmwer geftict 
erfhienen. So ſchwebte ihm das Gold fchon vor in 
„Purpurfäumen von Abendgewölken“, in „Mlorgenröthen“ 
und andern ähnlichen Metaphern und Phrafen. Sonft 
hat der Berfaffer eine Kraft der Sprache, eine tiefe 
Gediegenheit entwidelt, die in diefem zweiten Produkte 
feiner jungen Mufe den rafchen Entwicklungsgang feines 
feltenen Genius freudig und überrafchend bewährt. Ihm 
ift nicht, wie bei vielen unferer dramatischen Dichter, die 
Handlung nichts als eine dramatifche Ddalisfe, die nur 
dazu da ift, um fie mit dem Raufchgold und Kedeflitter 
und Wortſchmuck leerer, doc Hochtrabender Phrafen zu 
behängen. Wenn bei den meiften dramatischen Dichtern 
unferer Zeit die Diktion das vaufchende, phosphoreszirende 
Meer ift, welches mit feinen hohlen Wogen über den 
Dichter und über feine Helden, fie erfäufend, zufammen- 
ſchlägt, fo ift im ©egentheile bei dem Berfaffer des 
„Adepten” die Sprache in ihrer innern Fülle, in ihrer 
Lebenswärme und gedanfenreichen Markigfeit, nicht ein 
Etwas den Perjonen Angeflogenes, Angefchmwollenes, 
fondern es ift das bezeichnende Gepräge ihrer innerften 
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Wefenheit, der in Zöne übergegangene, hörbar gewordene 
Geiſt der Perſon felbft und ihres Charalters. 

An dem Bau und an der Gliederung liche fich freilich 
durch die fritifche Zange nod) Manches abzwaden, Soge⸗ 
nannte Longueurs im vierten und fünften Acte, zu lange 
Reflerionen, zu gedehntes Sterben der Agnes u. |. w. 

Laffen wir diefe Ausmefjerei, diefes Atomen - Ab- 
zwacken Regiſſeurs, Infpicienten und Leuten nad) der Uhr 
über, oder Jenen, welche ihre Equipage nicht gerne warten 
laſſen. Wer zu Fuß geht, fährt Hier befjer, ihm kommt es 
auf eine Biertelftunde nicht an, und er braucht dem Dichter 
keine Biertelftunde abzuziehen, um fie dem Kutfcher zuzu⸗ 
legen. Warum wollen wir dem Dichter feinen Mund vers 
fchließen, damit wir ihn deito eher zum Abendbrot auf- 
machen fönnen! 

Unläugbar ift e8, meine jchöne Yreundin, daß der 
„Adept“ an tragifcher Idee, an Dichterweihe, an Stoff und 
Ausführung Höher fteht, als Griſeldis. 

Aber der Erfolg ift ein anderer, die Theilnahme nicht 
fo allgemein, da8 Intereſſe nicht fo regjam. Wie kommt das, 
fragen Sie. Das ift ganz natürlid. In der Grifeldis ift 
eine Heldin, im „Adept” ein Held. Die Frauen machen 
immer mehr von fich reden als die Männer, ihre Tugenden 
wie ihre Lafter werden mehr Gemeingut, erregen allge- 
meineres Interefje. In der Darftellung felbft erregt in der 
ganzen Welt und unter allen Umftänden ein Stüd, in 
welchem ein weibliches Wefen die Hauptperfon ift, größere 
Senfatton, als jenes, worin die Hauptfigur ein Dann ift. 
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Dann erwägen wir einmal die Bopulavktät: jenes 


Stoffes, und den engen Kreis, den diefer anzuregen. im 9 — 
Stande iſt. Die Streitfrage in der Griſeldis gehört vor * 


das Forum der Empfindung, die in dem „Adepten“ vor 
das des Berftandes. Empfindung hat die ganze Welt, Ver⸗ 
ftand nur ?/, Welt. (Um dod) auch Welt und Verftand zu 
zeigen, nahın ich diefe Schäßung an.) Ueber die Grifeldis 
zerriß und zerfpliß fic nach dem Theater alle Welt die 
Sinne und die Zungen. „Sollte fie ihn wieder nehmen ? 
Sollte fie niht? Das waren lange Zeit die Kebensfragen 
der Theatermwelt. 

Die gnädige Frau, die Gouvernante, die Zofe und 
das Kindermädchen find gleiche Competenten in der Ent- 
fcheidung diefer Trage; der Millionär und der Taglöhner, 
der Philofoph und der Wechsler finden gleiche Intereffen bei 
diefem Segenftande. Kurz die ganze verheirathete und noch 
zu heirathende Welt ftehet mit diefem Thema im magneti- 
fchen Rapport; in jeder Familie, vom Palaft bis zur Hütte, 
wohnt mehr oder minder ein Kleiner hausgebackner Bercival, 
duldet mehr oder minder eine gequälte Griſeldis. Es ift 
eine blutige Erläuterung zu dem Terte: „und du follft ihr 
Herr fein!" und diefe Erläuterung wird in Millionen Fort- 
fegungen in jedem Haufe wieder weiter erläutert. Hier mußte 
alfo die Gefanımtmaffe ergriffen werden. Jeder Mann ging 
ins Theater, um zu fehen, wie er ſich ausnimmt, und jede 
Frau, um zu fehen, wie fie fi) ausnehmen würde. Die 
leidende Griſeldis ift jo populär, fo zugänglic) dem Werkel- 
tags-Berftand, daß der Erfolg ein glänzender fein mußte. 
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“" Anders ift es mit dem „Adepten“. Die Subtilität des 
Thema's ift zerbrechlich, eben weil fie koſtbar ift; fie ift nur 
einem tiefer bliddenden Geifte Mar und familiär! E8 greift 
nicht in das alltägliche Räderwerf unferer Sinne und Em- 
pfindungen ein, und geht der Bequemlichkeit des Be— 
ſchauens und Begreifens nicht im Negligee entgegen. Gar 
feine Tiebesintrigue, feine Kammermädchenfentimentalität, 
feine verblafenen Frivolitäten, feine larmoyanten Minne- 
Sentenzen bringen die enıpfindfamen Hörer in eine lyriſch— 
rührfame Transpiration! 

Wir follen uns an eine Idee halten! Wir! an eine 
Idee! Weld) eine Idee! Haben wir nichts Anderes zu 
thun, al8 nachzudenken und uns an Ideen halten? Da 
gehen wir lieber zu unfern Luftfpielen, da hält ſich die 
Idee an und und wir brauchen nicht nach= und nicht vor= 
zudenfen, weil viertaufend Luſtſpielperſonen vor uns ſchon 
fo gütig gewefen find, alles das zu denken und zu fagen. 

Allein ift der Mann, der ein foftbares Juwel dar 
bietet, weniger veich zu nennen, weil fein Juwel zu hoch 
für die Bermögensumftände des größten Theil der Lieb- 
haber ift? Und fo bleibt der „Adept”, mit allen feinen 
einzelnen Mängeln, eine der freudigften Erfcheinungen 
der vaterländifchen Xiteratur, eine Erfcheinung, wie feit 
einem Decennium feine am hiefigen dramatischen Himmel 
erfchienen ift, und dem öfterreichifchen Barnaf entiprieft 
eine Dichterblüte, die ihren Kelch dem reinen Strahl der 
Poefie früh und Lieblich geöffnet Hat. 


andern 


- 


Ihenter - Salon. 


— — — — 


Ein Wintermärden, 


Schaufpielin fünf Acten, fürdie deutſche Bühne bearbeitet, 
nach Shakeſpeare. 


Shakeſpeare's Werke ſind die poetiſche Geſchichte der 
Gemüther, der Empfindungen, der Gefühle und der Leiden 
fchaften, von dem gleichgiltigften Seelenzuftande an bis 
hinauf zur wuthgetränkten Verzweiflung; von dem erften 
heimlichen Pulsfchlage werdender Liebe bis zu dem ausge— 
brannten Hohn ihrer Entartung, von dem füßen Scherz der 
Laune bis zu des Wahnwitzes gräßlich erfchütternder, furcht- 
bar jchönen Wahrheit. Jede feiner Geftalten, vom Caliban 
bi8 Julie und vom Rüpel zu Ophelie, ift eine.durch tiefe 
Beſchauung des Leben, der Wahrheit und der Naturgefege 
gewonnene Figur. In ihren Handlungen ift nirgends Klein 
liche Motivenzerfplitterung, nirgends peinliche Egpofitions- 
noth, nirgends eine über fich feldft ftolpernde Entwidlung 
bon der fucceffiven Beränderung der Handlung bis zur 
Erreichung des Zwedes. 

So ift Othello nicht etwa die Begebenheit eines Eifer- 
füchtigen, fondern die vollendete Gefchichte der Eiferfucht, 
von ihrem erften Augenauffchlag bis zum lettten Nerven- 
zuden ihrer Raſerei. So ift Macbeth nicht die Darftellung 
eines Ehrgeizigen, fondern das welthiftorifche Portrait, die 
Univerfalhiftorie der Ehrſucht überhaupt, von dem erften 
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Schaumbläschen, welches fich im Gehirne erzeugt, bis zu 
der furchtbar verheerenden Eruption ihres Gipfelpunftes. 
So ift Romeo und Julie nicht etwa die Vorftellung 
zweier Liebenden, fondern das vor uns aufgeführte unend- 
Tiche Reich der Liebe felbft, mit ihrem unbegränzten Phan= 
taftehimmelüberbaut, von der zarteften Blüte ihres Lenzes, 
von dem erften ahnungsreichen Schimmer ihres Frühroths 
bi8 zum Allerheiligftenihrer Hochgefühle, bis zu der füßeften 
Boefie ihrer Schwärmerei, bis zu dem Einfturzihrer Säulen 
unter dem erfchütternden Erdbeben ihrer Zerftörung. 
Sp ift das vor uns liegende Wintermärchen die 
ſtizzirte Gefchichte eines durch gränzenlofe Heftigfeit feiner 
Leidenfchaftlichkeit Verirrten, Zerfnirfchten und Reuigen, 
der, erwacht vom vorübergehenden Wahnſinn des Momen- 
tes, — welcher aber zerftörend und vernichtend voll Jammer⸗ 
fälle über ihn Hereinbracd) — über begangene Frevel mit 
unauslöfhlihen Schmerz brütet, und nach einer Reihe 
herber Büßungen wieder aufs Neue die früher gefponnenen 
Sonnenfäden des Glückes anfnüpft. So fteht Teontes da. 
Hernione ift das hohe Ideal erhabener Frauenwürde, ihre 
fleefenlofe Tugend, die Ruhe ihres Bewußtfeins, contraftirt 
wohlthuend mit den bewegten Stürmen Leontes. Pauline 
ragt wie eine Gottheit unter den andern Geftalten hervor. 
Ein geläutertes, höheres Wefen, fchreitet fie daher, fie 
berührt die Flamme irdifcher Irrungen nicht, ihren Blick 
umflort fein Nebel trügerifcher Zweifel. Wie die hohe, 
ruhige Nemefis fchreitet fle durch das ganze Stüd, wie die 
griechische Eumarmene tritt fie vor Leontes und rüttelt ihn 
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aus feinem Wahnwißfieber zum gräßlichen Erwachen einer 
vernichtenden Nüchternheit auf. Ylorizel und Perdita (in 
der Bearbeitung Hero) find die zarteften Wefen, ihre Liebe 
ift in einen lieblichen Duft gehüllt. Die Situation ift 
romantifch und idyllifch, und in dem Gegenfag der Umge— 
bung von unbefchreiblicher Wirkung, Diefes Gefagte alles 
kann aber nur von dem Original gelten. Die Bearbeitung 
ift jo unpraftifch, jo verworren, daß weder Anfang, noch 
Ende, nod) Mitte da ift. Der. Bearbeiter zeigt eine ſolche 
Unkunde des Driginals, eine folche Fremdheit in dem Geifte 
des großen Dichters, und eine folche totale Unkenntniß der 
Bühne, der Effecte, der jegigen und der Shakeſpeare'ſchen 
Zeit und Zeitgefchichte, daß nur der Zerarbeiter des ,Julius 
Cäſar“, der Verballhorner von „Lift und Liebe“ und der 
Srabfrevler „Richard des Dritten”, kurz, daß nur der als 
unglüdliche Berftüämmler Shakeſpeare's befannte Friedrich 
Förſter in Berlin nod) im Stande ift, eine ähnliche Miß— 
handlung Shafefpeare'8 and Tageslicht zu fördern. 

An und für fich ift diefes Wintermärchen für die 
Bühnegar nicht mehr geeignet. Das Zeitalter Shafefpeare’s 
war ein anderes als das unfrige. Man erlaubte ihm die 
Berlegungen aller Einheiten. Der Bearbeiter aber, der diefe 
gigantesfen Anlagen, diefe großartig geftvedte Handlung 
in das Profruftesbett unferer Bühnenanforderung zwingen 
will, verrenft und verfrüppelt das Ganze. 

Der Chorus der Zeit ift freilich durch einen folchen 
Kaiſerſchnitt entbehrlich gemacht, allein die zufammenge- 
fhobene, peinlich zufammengefalzte, ungefchidt bezwadte 
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Handlung liegt wie eine eingenähte Mumie vor uns. Nir- 
gends ift die freie Entwicklung der lieder, nirgends 
Form, nirgends Fügung, Gelenk oder Zeichnung fichtlich. 

Aus Böhmen hat der Bearbeiter Bythinten gemacht. 
Wahrfcheinlicd; war ihm aud) das Meer bei Böhmen ein 
Anftoß, und er folgte in diefer Beziehung dem Thomas 
Haumer, welcher auch Bythinien Liest. Allein diejer Be- 
arbeiter hätte Böhmen lafjen follen, weil ihm im Ganzen 
Shakeſpeare böhmifche Dörfer find. 

Gleich in der erften Scene befundet der Bearbeiter 
feine Unkunde. Leontes bringt in Polyrenes, zu bleiben, 
trog allen feinen Beftürmungen bleibt er nicht. 

Leontes. One, seven ight longer. 

Pol. Very sooth, to morrow. 

Leont. Well part the time, between’s then: and in 
that, ill no gain- saying. 

Pol. Presse me not, beseceh you, so! 

Darauf bittet Hermione und er bleibt. Das entfchuldigt 
die Eiferfucht einigermaßen, aber der Bearbeiter läßt gerade 
diefe Worte weg, um uns hinterher mit einigen überflüßigen 
Zweideutigfeiten, mit „Stirne” u. ſ. w. zu regaliren. 

Der Bearbeiter läßt ferner eine ganz unftatthafte 
Scenen - Aufführung, da8 Berklagen des Ehebruchs der 
Königin und die Abhandlung darüber in conspectu populi. 
Das ift feine Scene für uns, feine für unfer Theater. 
Shafefpeare’8 Zeit war eine andere. Nicht nur fpielten Män- 
ner die weiblichen Rollen, fondern felbft die Zufchauerinnen 
erfchienen nur verlarbt im Haufe, Es fehlte heute nichts, als: 

„St fein Pergami unter ung?” 
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und das berühmte „non mi ricordo!* Das Ende ift ganz 
überftürzt und fommt herbei, indem es über feine eigenen 
Füße ftolpert. Dan weiß, man begreift alles Kommende 
nicht. Es ift ein Durcheinander, ohne Plan, ohne Bejonnen- 
heit. Nur gänzliche Unwiffenheit kann Shakeſpeare's allver- 
Tchmelzende Malerin: Romantik, jo profaifch ausädern und 
mit folchen eigenen bleiernen, welken und nichtigen Verſen 
plombiren. 

Natürlich kann der Effect des Ganzen fein günftiger 
fein, da noch) überdem in der Darftellung felbft eine bythi- 
niſch-böhmiſche Kälte herrfchte. Hr. Eflair, als Leontes, 
gefiel mir ausnehmend: die wuthlochende Leidenschaft und 
den, ale Schranken überflügelnden Zorn, malte er mit 
erſchütternder Wahrheit. Allein ein ganz verfehlter Theater⸗ 
Coup war fein verhülltes Hinlegen auf den Thron, während 
des ganzen Gerichts. Es fchien, als fchlafe er gemächlich. 
Nur der über allen Ausdrud hinausgehende Schmerz ver- 
hüllt das Antlig, aber nie die Wuth. Auch die Scham, 
auch die Schande verhüllen das Antlit, aber nie Unmille 
und Zorn. Mad. Fries gab die Hermione mit aller hohen 
Würde und Ruhe des reinen Bewußtfeins. Im Anfange 
ſchien fie noch mehr thun zu wollen, alg fogar Schlegel 
{und zwar ohne Grund) behauptet. Schlegel fagt nämlich, 
Hermione fei allerdings eine Heine Kofette. Mad. Fries 
betontedas „Iheuerer Polyrenes“ fo girrend, daß Schlegel 
gerechtfertigt ift. Im der Gefichtsfcene war ſie meifterhaft 
wahr. Die. Senger, als Pauline, zeigte viel Eifer und 
guten Willen, allein die Phantafte und die Erhabenheit des 
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Bortrags fehlen ihr ganz. Man fieht den großartig und 
edelfeinfollenden Bewegungen da8 Gezwungene und Ein- 
ftwdirte zu fehr an. Auch De. Hagn, als Hero, konnte eine 
findliche Natur und die Klarheit ihres Wefens nicht fördern, 
das Meaterielle überwog. Hr. Yang aber machte aus dem 
ganz lieblichen, fchäferlichen, romantifchen Wlorizel einen 
naiven Bauernjungen. 


Mirandolinn, 


Zuftfpiel in drei Aufzügen, nad Goldoni's „Locandiera,“ 
von E. Blum. 


NRachdem ſich die gute Mirandolina einige Jahre auf allen 
deutſchen Bühnen herumtrieb, bald ein ſchlechtes, bald ein 
gutes Loos hatte, kam ſie endlich, endlich auch hier an, denn 
wir hegen die Maxime, die neuen Erſcheinungen erſt von 
ganz Deutjchland ausproben zu lafjen. 

Ueber den Unwerth des Stüdes jelbit ift es faum 
der Mühe werth zu fprechen. Es fehlt Soldoni durchaus 
an Tiefe der Charakteriftif und an Reichthum der Erfin- 
dung. Alle feine Stüde bewegen fich in einem engen Kreiſe 
der Alltäglichkeit, er hat das Leben blos von der Oberfläche 
. abgefchöpft, und nur äußerft felten ift er in die Tiefe des 
menfchlichen Herzens, in den Streit und in die Löſung 
widerfprechender und übereinftimmender Gefühle einge- 
drungen. Alle feine Stüde treiben fich ängftlic) um einen 
Punkt herum und bringen nad) und nad) eine Xeerheit der 
. Scene hervor, weil fich diefelbe Situation in einiger Varia— 
tion wieder producirt. Dasfelbe ift mit feinen beften Luft- 
fpielen der Fall, als z. B. der „Lügner“, „Schwäger“ 
und „Diener zweier Herren“. Zu feiner Zeit hatte er 
als Reiniger des italienischen Luſtſpiels Verdienft, feine 
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Sittengemälde trugen die Wahrheit der damaligen Zeit 
an fi, und er befaß eine große theatralifche Einficht. 

Borliegendes Stüd ift durchaus fein Luſtſpiel zu 
nennen. Die Perſonen haben durchaus keinen draftifchen 
Charakter. Mirandolina ift zu gut für eine Kofette und zu 
fhleht für ein naides Ding, und der Reiſende ift zu 
läppiſch für einen Liebenden und zu täppifch für einen 
MWeiberfeind. 

Das Luftfpiel fol ein heiterer Spiegel fein, in 
welchem fich des Lebens vielfache Berfchlingung, die Irrge— 
winde der menfchlichen Thorheiten und Schwächen, des 
Schickſals launenhaftes Spiel und der Zufälle bunter 
Markt abfpiegeln; aber nicht das Beluftigende allein ift 
fein Zwed, jonft wird e8 zur Poffe, es fol uns einen tiefen 
Blick thuen laſſen in die moralifche Werkftätte menfchlicher 
Leidenschaften, e8 foll vor uns aufrollen die Gobelins des 
zweifeitigen menfchlichen Herzens, es fol vor uns aufdeden 
und entfalten da8 Gewinde der Wirkungen und Urfachen 
der menfchlichen Güte, Thorheit und Untugend, und aus 
dem Refler des ganzen Gemäldes muß hervorftrahlen der 
Lichtpunft der fittlichen Belehrung oder eine angenehme und 
nügliche pfychifche Bereicherung. In Mirandolina ift weder 
ein Hauptcharafter, der als Servorragende Erfcheinung das 
Intereſſe auf fid) zieht, noch viel weniger ift eine glüdliche 
Situation da, am allerwenigften aber ift Contraft des 
Charakters mit der Situation, welches eigentlich der Gipfel- 
punft fomifcher Wirkſamkeit ift. Der Stoff ift mager; ein 
Mädchen, das wie ein Amphibion halb in Naivetät und 
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halb in Koketterie nach Luft ſchnappt, verrüct einem Reifen 
den, der feinen Kopf hat, den Kopf, und läßt ihn endlich 
laufen. Diefe magere Faftenfpeife ift mit einer alltäglichen 
Dialog-Sauce übergofjen und durch drei Acte durchgezerrt. 
Als Zwifchenfpeifen fommen ein fentimentaler Oberfellner 
und ein humoriſtiſcher Reitknecht, als Salz, eine funfel- 
nagelneue Ohnmacht, und zuletst al8 Zahnftocher eine zuge- 
fpitste, gereimte Rede ans Publikum, eine Applaus-Bettelei, 
eine Süßholz-Infufion, um den Zufchauern den Beifall 
von der Bruft zu Löfen, ein fades: „Ich thu’ dir nichts, 
thu’ du mir aud) nichts." Eine ſolche Schwanzrede an das 
Publikum kommt mir vor, wie das: „Herr Gott, fei meiner 
armen Seele gnädig!“ eines hartgelochten Sünders in 
feiner legten Sterbeminute; das Publikum fpielt dann auch 
immer den guten Herrgott, wie der Berfaffer auch gefündigt 
haben mag, er appellirt am Ende an die Barmherzigkeit, 
und geht ein als reuiger Sünder in den Himmel des 
Klatſchens und Hervorrufens. 


15* 


Der todie Gaſt. 


Luftfpiel in zwei Aufzjügen und einem DBorfpiel, 
von Ludwig Robert. 


WU. jehen hier felten neue dramatifche Gäfte auf der 

Bühne, befommen wir ja einmal einen zu fehen, fo muß e8 
wenigftens ein Todter. fein. Diefer Gaſt aber ift nicht nur 
todt, jondern fchon in Verweſung übergegangen, ja er geht 
vor unjern Augen in Verweſung über. Herr Ludwig Robert 
bat mehrere Stüde für das Königftädter Theater in Berlin 
gejchrieben, die ſowohl durd) ihren nichtigen Werth, als 
durch die höchſte Gemeinheit, die in ihnen herrfchte, klang⸗ 
108 zu Grabe gegangen find. Er verfuchte e8 daher, eine 
Erzählung von Zſchokke zu bearbeiten. Allein die gänzliche 
Ungejchidlichleit und Unbeholfenheit feines dramatifchen 
Zalentes hat auch diefen Verſuch feheitern gemacht. Ich 
habe das Luftfpiel „der todte Gaſt“ von Wilhelm Vogel 
viel glüdlicher bearbeitet gefehen, auf dem Burgtheater in 
Wien, und das Wiener Volkstheater hat eine Poſſe des- 
felben Stoffes, die echt komisch ift. Herr Robert aber will 
durd) eine Art VBornehmthuerei, durd) einen Hlebrigen Fir- 
niß von Geſpreiztheit der Sache den Schein irgend einer 
Bedeutung geben. Weil er nicht Geſchick genug hat, eine 
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gute Erpofitions-Scene zu machen, müffen wir einen Prolog, 
ein Borfpiel haben. Das Borfpiel faut uns das harte 
Fleiſch vor, und wir müfjen es im Stüde noch einmal Klein 
fauen. Zuerft zeigt uns Herr Robert die Handlung als 
einen harten Thaler und dann zählt er fie und noch einmal 
in Rupferpfennigen vor. 

Der ganze Eierkuchen der Handlung befteht in der 
abgenugten Sage, daß in dem Städtchen Herbersheim alle- 
mal, wenn drei Bräute find, ein todter Gaft erfcheint, der 
einer Braut & la Vampyr das Blut ausfaugt. Ein kluger 
Geſell benügt diefe Sage, um einen Poltrian zu feinem 
Willen zu zwingen. Zu diefem Eierfuchen aber ladet der 
Herr Robert die Frau „Sage“ und den Herrn „Momus“ . 
ein, die müſſen das Kreuz darüber machen und den Eier- 
fuchen brechen. Das ift eine efelhafte Großthuerei, das foll 
nun etwas heißen, e8 heißt aber nichts, fage: „nichts“. Da 
meint der Hörer, wer weiß was da kommen wird, wenn die 
Sage zu fprechen fommt und das Maul mit großen Phra⸗ 
fen aufreißt, allein e8 kommt nichts nach als eine alltägliche 
Poffe, als ein einziger Spaß. Freund Momus kommt mit 
der Frau Sago-Sage, diefe erzählt langweilig und gedehnt 
eine halbe Stunde lang, was wir in fünf Minuten erfahren 
können. Sodann macht Momus und Sage ein Conto metä- 
Geſchäft, fie gibt das Kapital, er foll damit fchachern. Der 
Momus muß aber der rechte Momus nicht gewesen fein, 
fonft würde er der Frau Sage getagt haben: 

„Jetzt geh’ die Frau G'vatterin, gengenar und 
papierl'ns mi nit!“ 
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Das aber fol fo nad) einer Poeſie ſchmecken, nach einer 
Idee, wenn die Sage fagt: „fie wolle ihren Borhang lüften 
und Momus fol ihre Blätter aufrollen!” da glaubt man 
wirklich, e8 werde aus dem Schacdhte der tieffinnigen Volks⸗ 
Tagen ein Karfunfel herausgeholt, und diefer werde an dem 
Schleif- und Probirftein des Humors gefchliffen werden zu 
einem glänzenden Juwele, aus deſſen Yeuer und Waffer 
herausleuchten und funkeln werde: das gelöste Räthfel des 
Lebens, das große, ernfte Spiel des Schidjals, und an 
deffen launig zugefpisten Eden und Kanten, an deijen 
humoriftifcher Spiegelfläche fi) dennoch abftogen werden 
die Härten und Schärfen desfelben. Allein, Tarifari, nichts 
erfolgt darauf,.als daß die Frau Sage den Herrn Momus 
auf einer Retour-Chaife nach Herbersheim kutjchirt und es 
bleibt uns nichts übrig, als mit Herrn Stark zu fagen: 
„Das ift mir jeßt eine ſchöne Poeterei, die aus dem alten 
Kehriht Ammen- Märchen fudht! 

Nun find wir in Herbersheim und nachdem wir nicht 
wiffen, wozu wir das Vorfpiel gehört haben, wiſſen wir 
aud) nicht, wozu wir den erften Act hören. Blos um die 
Herbersheimer näher Tennen zu lernen? Das fann und 
unmöglich fo intereffant fein, denn Alles, was im erften Acte 
gejprochen und gehandelt wird, macht und die guten 
Herbersheiner nicht intereffant. Madame Stark fommt und 
erzählt, daß ein todter Saft kommen fol, Madame Gertrude 
fommt und erzählt, daß ein todter Gaft kommen foll, Herr 
Kiltan kommt und erzählt, daß ein todter Gaft kommen 
fol, Marianne fommt und erzählt, daß ein todter Gaft 
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fommen fol; darauf fommt Herr Reimbeck und erzählt 
ung ganz was Neues: „Daß ein todter Gaft fommen ſoll!“ 
(E8 ift ein Maurergefelle vom Gerüfte gefallen.) Nachdem 
wir diefe leife Andentung Haben, daß ein todter Gaflt 
fommen fol, fällt der Vorhang, blos damit wir Zeit 
gewinnen, uns einen Knoten ind Taſchentuch zu fehlingen 
und nicht zu vergefjen, daß ein todter Gaft fomnıen foll. 
Nachdem wir alfo im Borfpiel und im erften Acte die Er- 
wartungs-Meffer und die Gabel gut zugejchliffen haben, um 
den Tachbraten uns gehörig anfchneiden zu können, kommt 
endlich der Lachbraten. Wer fommt, lieber Leſer? rathe ein= 


mal! — „Der todte Gaftl" — richtig getroffen, aber, - 


lieber Leſer, das haft du nicht errathen, das hat dir Einer 
gejagt, mach? dich nicht groß! — | 

Alſo der todte Gaft kommt, das heißt der Herr von 
Hahn wird für einen todten Saft gehalten und nun geht 
der Spaf 108. Das find nun wirklich ein paar komische 
Scenen, aber das ift auch Alles, das find Schwäne, aber 
feine Luftfpiele. Braudt da Momus und Sage vom 
Diymp zu fteigen, um zu bewirken, daß fid) ein paar 
Herbersheimer fürchten? und dann ift eine folche Scene 
nur einmal fomifch, wenn fie fich alle Augenblicke wieder- 
holt, wird fie Läppifch. Herr Stark ift da und fürchtet fich, 
Frau Gertrude kommt links und fürchtet fi, Herr Kilian 
fommt rechts und fürchtet fi), Marianne kommt aus der 
Mitte und fürchtet fich, die Polizei fommt ex oflicio und 
fürchtet fi, kurz wir fürchten endlich Alle, daß fich die da 
oben noch lange fürchten werden, und das wäre wirklich 
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fürchterlich! Endlich präcipitict fich das Ende ungefchidt 
her und der Vorhang ift fo gütig, Allen in die Rede zu 
fallen. Warum aber Hat der „todte Gaſt“ nicht aud) ein 
Nachſpiel. Hat denn Momus und Sage feine Hauderer 
von Herber&heim Hierher gefunden? Es gelüftet mich ein 
Wörtchen mit ihnen zu fprechen und fie zu fragen: 

„Und nun? was habt ihr gewollt? wozu wart ihr 
da? Hätten fich die Herbersheimer ohne euch nicht fürchten 
und wir nicht langweilen fünnen ?“ u. ſ. w. 


Er hatte Alle zum Beften. 


Ein Luftfptiel in fünf Aufzügen, 
von Wilhelm Bogel. 


Devor unfere Luftfpielfchreiber ein Luftfpiel fchreiben, 
begehen fie erft einen Mord; fie tödten nämlich) die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, Schlagen fie mit Kolben todt, dann athmen fie 
freier und fchreiben ihr fogenanntes Luftfpiel. Die Engros⸗ 
Handlung diefes Luftfpiels ift: Ein Herr Stern, Albert, 
rettet eine Dame zufällig aus dem Waffer, eine andere 
Dame zufällig aus dem euer, eine dritte zufällig aus der 
Luft, das heißt aus dem Prater, wo aud) Kebensgefahr war, 
und es fehlt nichts, als daß er noch Eine zufällig aus 
dem Grabe hole, um feine vier Damen aus allen vier 
Elementen erobert zu haben. Bei der Einen Heißt ſich der 
Herr Stern: Lilienftern, bei der Zweiten: Rofenftern und 
bei der Dritten: Nelfenftern. Zufällig fennen fich diefe drei 
Damen, zufällig entdeden fie fich gegenfeitig ihre Liebe. 
Zufällig befucht der „Stern? alle drei, jede unter einem 
andern geftirnten Namen, und zufällig erkennt ihn Keine. 
Er macht allen Dreien Tiebeserflärungen, aber blos zu⸗ 
fällig. „Bräulein Rofaura”, die Waffernymphe, meint 
zwar, alle drei wären eine Berfon, allein „Die. Augufte,“ 
die Feuerkönigin, ift zufällig fo ftoddumm, jo vernagelt, 
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daß fie noch immer glaubt, e8 gäbe drei verfchiedene Sterne, 
die fich aber wirklich, fo ähnlich ſehen. Auf die zufällige 
Dummheit der Feuerfönigin hat Hr. Vogel fein Stüd 
gefchrieben. Aber zufällig ift das Publikum nicht fo dumm, 
wie „Augufte”. Denn liebes Publikum, ift e8 dir in deinem 
Leben zufällig ſchon vorgefommen, daß du zufällig eine und 
diefelbe Perſon für drei Perfonen hieltft? mir ift e8 zus 
fällig noch gar nicht vorgelommen! Zufällig liebt aud) ein 
Bruder „Sterns“ die Luftdame „Emilie”, aber zufällig 
erfennt der Bruder den Bruder nicht; denn das ift ein | 
Firftern, der andere aber ein Lofer Wandelftern. 

Sollte man glauben, daß das die Laufbahn der 
Sterne it? Allein: 


„Die Sterne lügen nit! Das aber ift gefchehen wider 


Sternenlauf und Schidfal.“ 
Wallenftein. 


Endlich, nachdem die Sternfchnuppe lange vor ung 
herummedelte, fommt der Bapa Stern. Das ift der große 
Bär, die Sallifto, und man heirathet fich kreuz und quer. 
Der grüne Yorftftern, der Schüß, heirathet „Emilie“, der 
jüngere „Stern“ heirathet die „Dumme“, und macht das 
von Hevel neu entdedte Sternbild: der Fuchs und die 
Gans, und „Rofaura” heirathet auch. So haben fich die 
Sterne vor und gefchneuzt, und die heruntergefallene Stern= 
fhnuppenmaterie, die fogenannte tremella meteorica, gibt 
ein Luftfpiel. 

Der Detatilausfchnitt gibt: einen medicinirenden 
Bater, einen vierten Stern: Sonnenftern, ebenfall8 ders 
jelbe Stern; einen allliebenden Doktor Schneppe und einen 
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Sommercienrath von Waldau, von dem es nod) bis auf 
diefe Minute ein Räthjel, warum ihn der Vogel als Epi- 
foden-Ei in diefes Luftfpielneft gelegt Hat. So viel ift 
gewiß, daß er durch die Handlung diefes Stüdes nicht den 
Commercienrath = Titel befommen hat. 

So viel ift aus dem Ganzen zu entjfehen, daß eg 
unter den Yrachtzettel: Poſſe, viel eher das Fritifche Zoll- 
amt hätte pafjiren können, denn ungeachtet vieler Unwahr- 
fiheinlichkeiten find zufällig manche gute Situationen in 
dem Stüde. 


Trudchen. 


Ein Original-Schauſpiel in fünf Acten, 
von Madame Charlotte Birch - Pfeiffer. 


Di. Gänſeſchlucht, in welcher diefe und ähnliche Stüde 
geftrict werden, liegt am Fuße des deutjchen Parnaffes, 
zwifchen Eipeldau und Tripstrill. 

Mer auf, lieber Lefer, was Du bei dem Kugel- 
gießen ſolcher Driginal-Schaufpiele zur Verfertigung einer 
ſolchen dramatifchen Freikugel brauchſt. „Schüge, der im 
Dunkeln wacht!“ 

Schriftfteller, hab’ acht, hab' acht! ſieh' nur zu, wie 
bei der Nacht, der Schauſpielſtrumpf nun wird vollbracht! 
Salbe mir jo Tint' als Brei, bis das Trudchen fertig ſei! 
„Samiel, herbei, herbei!“ Hier erſt das Trudchen; etwas 
geſtoßene Sentenzen aus Taſchenbüchern, das findet ſich; — 
etwas Verführung; — drei Donner, die ſchon einmal ein⸗ 
geſchlagen; — das rechte Aug' von Aſchenbrödel! das linke 
vom Bräutigam aus Mexiko! Probatum est! Zuerſt ein 
Borfpiel. Trudchen fpielt die Afanafta, und lernt franzöfifch ; 
da thut fie wohl, denn was fie fpricht, ift kaum deutjch. 
Sie ift bei einem Rath Behrend; allein ihr Ontel, ein 
Pächter, braucht eine Gänfehirtin, und da Holt er ſich aus 
der Erziehung des Raths Trudchen zum Gänfehüten; 
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fie wird Gänfe hüten, Gott hüte uns! Hier wird Abfchied 
genommen; fein Menfch ift gerührt als der Vorhang, ° 
welcher fällt. Die Handlung diefes Vorfpiels ift zwar 
unbedeutend, dafür ift aber der Dialog noch unbedeutender. 
Nun kommt erft recht Trudchen. Sie fit unter einem Baum, 
wie die Jungfrau von Orleans, aber „eine andere Heerde 
muß fie weiden!" nämlich eine Gänfeheerde. Schade, daß 
die Gänfe Hinter den Couliſſen waren, wir befamen keine 
zu fehen, aber e8 blieb unferer fenrigen Imagination über- 
Laffen, ung eine Heerde Gänfe im Geiſte zu denken. Sie 
hütet die Gänſe umd liest franzöfifch, vermuthlich die 
contes de ma mere l’oie. Dann kommt Xiefe, eine einfache 
Tiefe, diefer erzählt fie, fie fer in einen Gott, das heißt in 
einen Godefroi verliebt. Als Lieſe das weiß, geht fie wieder 
ab; o Liefe, Tiefe, nimm mich mit! fie Hört nicht, ich muß 
alfo noch dableiben und weiter fehen. * Im dritten Act 
wird Abfchied genommen; lauter Abjchied, Feder reist von 
dannen, fle fürchten ſich alle vor der Cholera, nur Trudchen 
bleibt allein, oder vielmehr, fie geht zum Rath Behrend 
aus dem Vorſpiel zurüd. Warum ift fie nicht gleich dort 
geblieben? dann hätten wir drei Acte erfpart, und fie einen 
weiten Weg. Im Nachfpiel: Der Handfchuh, fehen wir 
einen Aufzug von zehn Damen im rothen Aufzug. Die rothe 
Geſellſchaft trinkt Thee, wir befommen das Waſſer! Sie 
discuriren einen Discurs von rednerifchen Gefpräd, da 
kommt Trudchen. Die Lochter Behrends hat eine fchwache 
Conftitution, und hat die drei Acte nicht überlebt, Behrend 
bat alfo Trudchen angenommen. Wir haben nichtE dagegen, 
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daß fie Behrend angenommen bat, wenn fie nur die Inten⸗ 
danz nicht angenommen hätte. Alfo Trudchen kommt; fie 
bat einen Handſchuh verloren, diefen Handſchuh findet 
Godefroi, der auch kommt. Da aber indefjen zwei Jahre 
verfloffen find, welches die Zufchauer ganz natürlich finden 
werden, fo ift Herrn Godefroi indeffen ein Schnurbart und 
eine Cravatenjchleife gewachſen, eine Cravatenfchleife in 
vier Acten und einem Bor und Nachſpiel. Er erkennt 
Trudchen. Trudchen erfennt ihn, Beide erkennen fi, und 
heirathen ſich aus Erfenntlichkeit. Die roihen Damen laufen 
alle durcheinander, daß die Bühne ausfieht, wie ein Roth⸗ 
lauf. Endlich fommt die Minifterin, die ihrem Range nad) 
die allerrothefte ift. Der Dkinifter ift froh, die Minifterin 
ift froh, Trudchen ift froh, Godefroi ift froh, die beiden 
Rothkehlchen, alle find froh, und der Zufchauer ift auch 
froh, denn das Stüd ift zu Ende. 


Erſtes und lebtes Kapitel. 


Ein Gemälde aus dem bürgerlichen Xeben, in zwei 
Abtheilungen, nad bem Franzöſiſchen, 
von Kurländer. 


„Eine alltägliche Befchichte, die zehntaufendmal paffirt, 
aber wem fie gerade paffirt, dem bricht das Herz 
darüber.“ 


Sau Trautmann ift eine Putzmacherin und hat eine 
Tochter Klärchen. Putzmacherinnen find bekannt dafür, daß 
fie gerne die Hauben unter die Frauenzimmer und die 
Frauenzimmer unter die Hauben bringen, und die Töchter 
der Putzmacherinnen find befannt für empfindfame Seelen. 
Schön Klärchen liebt, liebt mit aller Kraft eines Frauen 
zimmers, und, was noch mehr fagen will, Tiebt mit aller 
Kraft einer Putmacherin, zwei Kräfte, gegen die ſich nichts 
fagen läßt; fie liebt einen Geiger! Er Tiebt fie wieder, liebt 
fie mit aller Kraft eines Künftlers überhaupt, und was 
noch mehr fagen will, Tiebt fie mit aller Kraft eines Geigers, 
zwei Kräfte, die jenen zwei Kräften an Solidität und Aus- 
dauer nichts nachgeben. Der Geiger Wilhelm ofen ift 
auf Reifen gegangen, gerade als ob cr eine Sängerin beim 
Münchner Theater wäre, und hat ihr Briefe gefchrieben. 
Briefe! o Briefe! Briefe, auf denen er die Applikatur feiner 
Empfindungeht mit den Fingern greift; Briefe, die fie mit 
aller Begeifterung eines Putzladens liest. 
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Schön Klärchen liebt Wilhelm rein und ohne Eigen- 
nuß, denn fie Spricht immer von der Million, die er ſich 
zufammengeigen wird, auf.allen Seiten! Sie liebt ihn ewig, 
denn fie ift überzeugt, er wird feine Million ewig befigen, 
fie gibt einem reichen Freier, dem Herrn Werdheim einen 
Korb, denn fie kann nur Wilhelm Lieben, denn Wilhelm hat 
eine Million! Man fieht, daß Pubmacherinnen gerade fo 
idealifch und ſchwärmeriſch Yieben wie alle Mädchen! Das 
Stüd beginnt gerade, als die Mutter ihre Tochter beredet, 
den Geiger fahren zu laffen, und den Werdheim fommen zu 
laſſen. Aber Klärchen bleibttreultreu! denn fie Hat geträumt: 
Wilhelm kommt mit einer Million, und die Mädchen find 
erftaunlich treu, wenn fie eine Million lieben, das heißt, 
wenn fie eine „Million Gulden“ lieben, nicht wenn fie 
eine „Million Männer” lieben. Die Mutter fchimpft auf 
Wilhelm, Läftert, wie eine — wie eine — ja gerade wie 
eine Mutter auf den Freier ihrer Tochter, den fie ihr nicht 
geben will, das heit gerade wie ein Satan; fie behauptet, 
fie will nur das Glüd ihrer Tochter, und das wollen alle 
Mütter; das heißt, das Glüd, das die Tochter hat, das 
möchten fie jelbft Haben. Nun kommt auch Fanni, eine 
Freundin Klärchens, die ebenfalls an Liebe laborirt, die e8 
aber nod) nicht bis zu Briefen gebracht hat. Die ift tren! Es 
ift ordentlich eine Schande und ein Spott, wie treu die ift! 
Denn fie hat ihn noch gar nicht gefprochen, fie weiß alfo 
noch nicht, ob er nicht vielleicht eine Billion befitt. 

Horch! Horch! Hört ihr’8 geigen Hoch von der Dad)- 
ftube? O Wilhelm! Es ift Wilhelm! Er geigt! ach, wie 
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| geigt er! Beim erften Strich dadjte ich: „fo geigt Fein 
Millionär!" Schön Klärchen läuft ans Tenfter, fie hört 
ihn! fie fieht ihn! O da erwacht die göttliche Gewalt der 
Liebe, fie glüht, fie lodert, fie zählt jeden Augenblid, bis fie 
die Million zählen kann, ihr ganzes Wefen ift Tiebe. Da 
fommt die Mutter und fagt: 
„Richt einen Kreuzer hat er mitgebracht!“ 

Nun gefteht mir nur, thr Lieben, füßen, tugendfamen 
Mädchen alle, wenn ihr eine Million Liebt, und ein Kreuzer 
liebt euch wieder, kann man einem Kreuzer fo treu fein wie 
einer Million? Braut man die Treue, die man einer 
Million geſchworen hat, einem Kreuzer zu halten? Lari—⸗ 
fari! Treue und echte Liebe find Foftbare Dinge, die kann 
nur ein reicher Kerl bezahlen! alfo, mein guter Geiger, 
während Du auf der Geh- (G) Saite dir die Sohlen wund 
liefft, ift die Eh- (E) Saite. gefprungen! Weil dir die 
Saiten gefprungen, zieht deine Geliebte andere Saiten auf; 
o guter Geiger, geige nun deine Schmerzen aus bis zu der 
ſchwindelnden Höhe des viermal geftrichenen a (ach!). In⸗ 
deſſen Du geigft, tanzt dein ſchön Klärchen fchon, denn fie 
hat fo fchöne Sachen bekommen: Spiten, Schleier, Perlen 
und Diamanten, da kann fein weibliches Herz widerftehen, 
und eine Putzmacherin follte? Fanni entdedt, daß ihr 
Geliebter und Klärchens Geliebter eine und diefelbe Perſon 
ift, fie erklärt fich nicht deutlich, ob fie ihn mit feinem 
Kreuzer nod) liebt, allein da fie feinen andern Öeliebten bei 
der Hand hat, und da ein Geliebter und ein Kreuzer dod) 


noch immer um einen Geliebten und um einen Kreuzer mehr 
M. ©. Saphir's Schriften IL Bd. 14 
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werth find, als gar fein Geliebter und gar fein Kreuzer, fo 
ift fie ihm wahrfcheinlich treu geblieben; eine Wahrfchein- 
lichkeit, die dadurch an Wahrfcheinlichkeit gewinnt, daß fie 
ſogleich ftarb, und es nicht erlebt Hat, untreu zu werden ; 
ein glüdlicher Umftand, der ſchon vicle Treuen rettete! 

Die zweite Abtheilung fpielt un 34 Jahre fpäter. 
Aus Klärchen ift eine Klara geworden, und fie hat einen 
großen Sohn Wilhelm. Klara ift alles da8 geworden, was 
alle Mädchen, die das Herz der Tafche opfern, als Frauen 
werden: boshaft, geizig, drachenartig, bitterleidig u. f. w. 
Wilhelm, ihr Sohn, liebt, er liebt eine hohe Perfon, eine 
Perſon aus der Dachftube! da8 arme Minchen, Werdheims 
Mündel. Aud) Minden läßt fi) von der Dachftube ihrer 
Gefühle zu dem erften Stode feiner Empfindungen herab; 
allein Klara jchiebt verſchiedene phyfifche und moralische 
Riegel vor; e8 wird befchlofjen, da8 Haus ganz zu räumen 
und Minchen fortzufchiden. Der gute Mann darf nichts 
drein reden, und wir fteden in einem wahren Mifere von 
Liebesjammer, als ein Fremder fommt, welcher das Haus 
miethen will. Der Fremde verfteht ſich auf Dachſtuben— 
gefichter und anf unglüdliche Tiebe, denn, unter ung gefagt, 
es iſt Wilhelm Roſen! 

Es ift Rojen! Er hat nad) jener Alltagsgefchichte 
der Zrenlofigkeit auf dem Sattel und Steg feiner Bioline 
eine zweite Reife hinein gemacht in die Millionen Welt, 
und ift reich geworden. Nach 34 Jahren kehrt er zurüd, 
nit demfelben Gefühl der Liebe in feinem Herzen, und 
freut ſich aufden Augenblid, Klara wiederzufehen. Er will 
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der Schußgeift ihres Sohnes und Minchens fein; Klara 
fommt; er miethet das Haus, der Contract foll unter 
fchrieben werden, Roſen zittert vor dem Momente, wo fie 
jeinen Namen: „Wilhelm Roſen“ hören wird, allein fie 
hört ihn mit aller Ruhe einer alten, geizigen Sybille. Ber- 
gebens bemüht fie) Roſen, die Einwilligung zu der Ver— 
mählung ihres Sohnes mit Minchen zu erhalten. Da 
kommen die Briefe, die fie ihm und er ihr vor 34 Jahren 
ſchrieb, zum Vorſchein; das gibt nun eine echt komiſche 
Scene; auf der einen Seite Klara mit ihrem abgefärbten 
Profaismus, mit ihrer ſchmutzigen Seelenverſunkenheit, 
und auf der andern Seite citirt Rofen immer lauter und 
lauter die romantiſchſten Stellen aus ihren zärtlichen 
Driefen. Er erklärt, daß er die Briefe druden laffen wolle, 
in Form eines Romans, mit den wahren Namen der be- 
theiligten Perfonen. Durch diefe Drohung erfchredt, gibt 
rau Klara ihre Einwilligung zu der Heirath ihres Sohnes 
mit Minchen. Das Stüd beginnt alfo mit einer unglüd- 
lichen Liebe, da er fie nicht Friegt, und endet mit einer 
unglücklichen Liebe, da er fie kriegt. Die alte Frau Klara 
und Rofen fchliegen Freundfchaft, fie haben das erfte 
Kapitel des Romans mit Xiebe und das letzte mit Freund⸗ 
ſchaft gefüllt. Ja, ja, wenn die Menfchen fich nicht geftehen 
wollen, daß fie nihtswürdig leere und hohle Herzen Haben, 
fo plombiren fie diefelben ſchnell mit der erften beiten Wille 
aus und machen fi) weiß, ed wäre ganz dasjelbe, wie 


früher. 


14* 


Kiebe und Keichtfinn, oder: die Täuſchungen. 


Ein Luftfpieliu vier Aufzügen. 
von C. v. Bauernfelb. 


U mir in dem ganzen Stüd etwas zeigen fann, was 
der Tiebe oder dem Leichtfinne ähnlich fieht, oder aud) nur 
einer halb wahrfcheinlichen Täuſchung, dem fchen ich ſechs 
Kreuzer, oder Wilibald Aleris ſämmtliche Werke, was ihm 
lieber ift! Diefes Kuftfpiel könnte eben fo gut heißen: 
„Schnupfen und Roßhaar”, oder „die Froftbeulen“, oder 
fonft dergleichen. Dean höre: 

Herr Frank hat einen Sohn Heinrid), diefer ift Bade- 
arzt und liebt feines Vaters Mündel Friederike. Er liebt 
fie, er aber weiß nicht8 davon, fein Vater nicht, Friederike 
nicht, die Zuhörer und Zuſchauer merken aud) nichts, blos 
ich bin ein folcher Pfiffikus, e8 zu muthmaßen, weil ich 
weiß, daß Aerzte und Diaulwürfe jo lieben, als ob fie nicht 
liebten, fie lieben blos mit einer verdrieflichen Miene. 
Vriederife hat eine Freundin Marie, aber aud) von diefer 
Freundfchaft verlautet im Stüde nichts, wir müſſen Alles 
errathen, und glauben es, weil e8 auf dem Theaterzettel 
fteht. | 

Die Scene fpielt in einem Babeorte, und da ift ein 
Obriſt König der Badelönig; ein Spaßvogel, der troß 
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Bad und Brunnen doch hödhft troden ift. Der liebt aud), 
man weiß wieder nicht recht, ob er liebt und wen er Tiebt, 
zu was er auf der Welt ift, und er geht während des Stüdes 
aud) aus, wie ein Armenfünder-LTichtlein. Nun kommt 
der Leichtfinn! Ein Herr von Bonftetten, ein Schweizer 
auf Reifen, ift geftern angekommen, hat fic) an der table 
d’höte Knall und Fall in Friederike verliebt, ohne zu 
wiſſen, wer fie ift. Er zappelt eben an einem Monolog, in 
dem fein Teichtfinn und feine Liebe wie zwei Hampelmänner 
gegen einander kämpfen, als der Obrift kommt, ihn zu 
feinen Badejpäßen engagirt und ihm Friederiken verjpricht ; 
dann kommt auch Heinrich, der ſogar fein Schulgefährte 
war, dem entdedt er auch feine table d’höte-Liebe mit Senf, 
diefer ftußt, aber er verfpricht fie ihm auch. Nun kommen 
noch ſechs Perſonen, ganz polizeimwidrig, fein Menſch weiß, 
woher, wozu, was fie jollen u. f. w., und in diefen Zeiten 
find ſechs Perſonen, die fo ohne Baß herumlaufen, und von 
denen man nicht weiß, zu was fie da find, höchft verdächtig! 
Rath und Räthin Reiſer, ihre Kinder Aurora, Mathilde, 
Theophanie und Fri, ein Heines aber ausgewähltes Publi- 
fum! Ich kann nicht glauben, das der Verfaſſer aus per- 
fönlicher Liebe zum Münchner Publikum diefe Perfonen 
blos deshalb ins Stück hereingefchneit hat, um ihm die 
Damen Thierbädher und Seebad) vorzuführen. Das 
wäre zwar galant, aber zu zart. Diefe ſechs Berfonen,lieber 
Lefer, mußt du in Koft und Quartier nehmen, ich und die 
Kririt und der gefunde Menfchenverftand, wir wiffen nicht, 
wohin wir fie thun follen! Doch nein, ich habe vergefien, 
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daß wir eine „Sefellfchaft” zu ſehen befommen, fo eine 
Gefellfchaft, ganz wie in „Welche ift die Braut“, und das 
find fech8 Rekruten dazu. Madame Birch- Pfeiffer hat 
uns einen Steindrud von einer Gefellfchaft im, Trudchen“ 
zum Beften gegeben, und hier ift aud) wieder jo ein Holz- 
fehnitt von den Zungen» Komite’8. Auf der einen Seite 
‚werden Karten gejpielt, auf der andern Seite werden 
Pfänder gefpielt; aber mein Gott, mo wird denn Theater 
gefpielt ? Bei allen diefen Spielen verliert Niemand, als der 
Zuſchauer! Die drei dürren Neifer: Aurora, Theophanie 
und Deathilde deflamiren ein Herenterzett; und der Vor⸗ 
bang fällt zum zweiten Male; das ift der zweite gute 
Gedanke im Stüde. 

Im dritten Acte ift Nacht, und fo Stodnadht, daß 
wir gar nicht fehen können, wozu der Act eigentlich da ift. 
Sie laufen Alle in der Nacht herum, wie bei den December- 
Unruhen. Kein Menſch weiß, wohin fie Alle laufen, da 
fommt eine Nachtmufit und ein Nachtwächter, und doc 
weiß man nicht, wie viel es gefchlagen hat; auch hört man, 
dem Obrift fei das Piftol losgegangen, und er ſei mit 
einem blauen Auge davon gefommen; der Hörer weiß 
nicht, ob er aud) mit einem blauen Auge davon fommen 
wird, die Leute in der Nacht reden in den Tag hinein, und 
der Vorhang ift wieder ein gefcheidter Kerl und fällt ihnen 
in die Rede. 

Im vierten Acte if ein Garten, wie im „Fauſt“, 
und die zwei Paare „Heinrich und Friederike“ und „Bon- 
ftetten und Marie” gehen bier unaufhörlich auf und ab, 
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als ob fie dazu gemiethet wären, wahrfcheinlich al8 Bewe— 
gung, um die drei erften Acte zu verdauen. Zuerſt fommt 
die „Xiebe” aus der Couliffe rechts, und der „Leichtfinn“ 
geht in die Kouliffe links; dann kommt die „Täuſchung“ 
aus der Couliſſe rechts, und die „Liebe“ geht in die Cou— 
lifje links, und fo mit Grazie in infinitum. Die zwei Paare 
gehen unaufhörlich bald in diefe, bald in jene Coulifle, da> . 
bei gerathen fie in Schweiß und Geftändniß; nachdem fie 
jo viel gegangen und geftanden Haben, find fie müde und 
ſetzen ſich; ein Paar in die Laube rechts, das andere in die 
Laube links; da figen fie und feufzen von allen Seiten, 
gerade jo wie die Zuſchauer, und wer weiß, wie lange fie 
noch feufzeten, wenn nicht Bonftettens Diener fäme und 
den Schweizerontel viefe. Nun geht’8 los: der kriegt die, 
jener Triegt die andere, und die. Gef hichte ſchließt ſich fanf, 
wie eine fchottifche Dofe. 


Mer Bettler. 


Schaufpielin einem Ncte, 
von Raupach. 


G⸗ war einmal ein Bettler, der bettelte, die Geſchichte iſt 
nicht neu, aber dieſer Bettler iſt kein gewöhnlicher Bettler, 
ſondern ein extrafeiner, er bettelt für Andere; ein undank⸗ 
bares Geſchäft im Leben, aber ein ſehr dankbares auf der 
Bühne! Im Leben weint kein Menſch, wenn ein Bettler 
kommt; der Menſch watet in dem Elende ſeiner Mitbrüder 
bis an das Knie, Jammer und Noth wachſen ihm über den 
Kopf, es rührt ihn nicht: aber da oben, wenn er 36 kr. 
Entree bezahlt, oder ein Freibillet bekommen hat, und es tft 
nur ein nagelgroßes Tamentabile da oben, da weint der 
Menſch, und zieht die Sadtücher heraus, und ſchluchzt und 
trodnet fi die Thränen! oben wird Komödie geweint! 
Auf diefe Komödienmweinerei und 36 Kreuzer-Thränen los 
arbeiten nun die dramatifchen Thränen-Pfropfenzieher. Ein 
Bettler allein aber thut's noch nicht. Da kommen aud) zwei 
Kinder; das eine befommt einen, das andere zwei Gulden, 

Da hören wir noch, wie eine Mutter krank, und 
ſechs Heine Würmchen ditto krank und nadt find, wie fie 
zahnen, fleden, blattern, mafern, friefeln, kurz wir machen 
ein Heines Kinderlerifon von Krankheiten durch, um unfer 
Mitleid erft fo vecht breit zu ftampfen. Wenn uns nun 
fhon die hellen Schneiderthränen in den Augen ftehen, 
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Tommt eine Bettlerin, eigentlich eine edle Seele, die bettelt, 
die ihrer Mama davon lief, ihrem Liebhaber and) davon 
lief, zu unferm Bettler betteln fommt, und ihm and) davon 
laufen will, aber alle diefe Lauferei ift pure, klare Tugend, 
Tugend in großen Scheitern, die lange. warm hält. Dazu 
fommt nod) ein Herr Hubert, ein zweiter Meinau, der 
feiner Frau davon lief, weil ihre Treue davon lief, und der 
nun alle Menfchen fingerdie haft, fie aber reichlich bes 
ſchenkt; ein Menfchenhaß, der nur auf dem Theater lebt, 
im gewöhnlichen Leben ift e8 umgekehrt, da hat man Men⸗ 
fchenliebe, und ſchenkt ihnen feinen Kreuzer. 

Der Bettler bettelt bei Hubert und befommt von ihm 
eine menfchenfeindliche Ohrfeige mit einer obligaten Geld- 
börje, das ift fo Sitte bei den Menfchenfeinden. Der Men⸗ 
ſchenfeind geht mit dem Bettler in feine Hütte, findet da 
die Bettlerin, ein junges, liederliches, tugendhaftes Mäd- 
chen, die eben fliehen will, und es entwidelt fich da8 Unge— 
heute: die der Mutter und dem Geliebten Entlaufene ift 
dem Bater in die Arme gelaufen. Der Menfchenfeind zeigt 
fi) nun zuerft in Gala, in ſchwarzen Flüchen und Aus- 
drüden, er möchte fie auch etwas prügeln, Wiederfehungs- 
prügel, allein da der Bettler das nicht Leidet, fo läßt er fie 
blos ſchwören, daß fie bei ihrem Laufen ihre Ehre nicht 
verlor, und drüdt fie an feinen melandholifchen Stod. Er 
finft in ſüße Zurüderinnerung, fie finft ihm zu Füßen. 
Der Bettler finkt iu Betrachtung, und der Vorhang finkt 
endlich) auch; man fieht, wie in der Welt Alles finkt. 


König Enzio. 


Hiſtoriſches Trauerſpiel in fünf Acten. 
von Raupach. 


Men der dramatifche Dichter fein Paar unter die Haube 
bringt, ift e8 ein Luſtſpiel, wenn er e8 unter die Erde bringt, 
ift e8 ein Zrauerfpiel. Herr Raupach hat fein Baar in 
diefem Stüde unter die Haube und unter die Erde und 
zwar lebendig unter die Erde gebracht (wie denn gewöhnlich 
die meiften Ehen ein Tebendig=begraben- werben heißen), — 
was ift diefes Stüd nun für ein Spiel? 

Für die Tefer, die das Stüd nicht jahen, liefern wir 
ein kurzes Inhaltsreferat. 

Der eigentliche hiſtoriſche Bruſtkern iſt der gefangene 
König Enzio zu Bologna, der in einem Faſſe entfliehen 
wollte, an den blonden, deutſchen Locken, von denen eine 
zum Faſſe herausging, erfannt und dann verurtheilt wurde. 
Diefen magern Bruftkern hat der talentreiche und begabte 
Dichter mit der ihm eigenen reichen Erfindungsgabe mit 
allerlei Zuthaten gefpicdt, und mit der sauce piquante einer 
Iyrifchen, oft poetifchen Diction ausgeftattet. Lucia von 
Biadagoli liebt den König Enzio, Enzio liebt fie, fie 


219 


fchleicht als Dann verkleidet in feinen Kerker, beredet ihn 
zur Flucht, die er aber nur ergreift, als er die Nachricht 
von dem Tode Konrads hört. Der Leichenpfleger Filippo 
verfteht fi) dazu, anftatt der Leiche eines Dieners Enzio's, 
ihn felbft in den Sarg legen zu lafjen, und fo aus der 
Stadt zu bringen. Allein eine heraushängende lange Tode 
verräth der Wache am Thore den Verrath. Enzio wird 
nun verurtheilt, ewig unter der Erde zu fchmachten, und 
nur einer feiner Diener darf ihm in die ewige Nacht folgen. 
Lucia fommt in Sclaventradht; fie ſchwört ihm ewige Xiebe, 
er will den heiligen Bund vor dem Altare fchließen, bevor’ 
er fi) von ihr trennt; ein Priefter, der ihm nod) den lebten 
Troſt ertheilen follte, traut fie, und nun befteht fie darauf, 
mit ihm in die Grube zu fahren. Er weigert fich, gibt nach, 
und verſinkt endlich mit ihr. 

Diefes ift die Engros-Handlung, der Detail-Aus- 
jchnitt gibt noch eine überflüßige Gerichtsfcene u. f. w. 

Ein gefangener König ift ein trauriger Anblid, aber 
fein tragifcher ; ein gefangener König aber, wie Enzio, der 
nichts thut, als Lieben, ift ein Idyll, aber fein Drama, 
Alles, was in dieſem Stüde vorkommt, begibt fich, es 
gefchieht, aber e8 handelt Niemand. König Enzio nimmt 
unſer Intereſſe auch feinen Augenblid in Anſpruch. Er ift 
ein gefangener Schäfer, der ſich aber fehr wohl befindet, 
fobald feine Zalage mit ihn im Käfig fist und ſchnäbelt. 
Er thut nichts, als daß er ſich einmal in den Sarg legt, 
einmal ferzengerad fic im Sarge aufrichtet, einmal ſich 
vermählt, und einmal ſich unter die Erde hinabläßt. 
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Hier ift weder ein Kampf mit dem Scidfal, weder 
ein heroifcher Sieg der moralischen Kraft, noch ein Triumph 
der Zugend felbft im Unterliegen. 

Es ift ein Staatögefangener in der erften Etage 
binunterwärts. Die Einleitung des Stüdes erregt weder 
tragifche Furcht, noch Erhebung, noch Mitleid, noch 
Schreck, am allerwenigften aber bleibt ein Gefühl der 
Sühne, eine Empfindung von verfühnender Ausficht in die 
Welt der tragifchen Gerechtigkeit in uns zurüd. Unfere 
Seele nimmt feine Läuterung, feine Reinigung aus dem: 
vorübergegangenen Sturmhimmel mit fich fort. 

Ueberhaupt kann nur der Tod tragiſch fortwirken, 
wenn aber Jemand ledendig unter die Erde geferfert wird, 
fo ift das fein Ende eines Trauerfpiels, fondern der Anfang 
eines Jammerſpiels, zu dem die fünf Acte fünf Prologe 
waren. Dem Jammerſpiele unten aber gehen auch einige 
füge Flitterwochen vor aus, und fo bleibt dem Bejchauer 
nichts als ein Errathen zurüd, wie es dem Paare da unten 
wohl ergehen mag, der legte Eindrud ift Neugierde! denn bei 
hochromantifchen Seelen ift e8 ja gar Fein Unglüd,mit feiner 
Geliebten ewig allein zu fein, wenn aud) bei Waffer und Brot. 

Lucia ift der einzige Charalter, der Farbe und Hal- 
tung hat, fie ift verliebt, fo recht nad) altem Schrot und 
Korn, fie war verliebt, fie ift verliebt, fie bleibt verliebt. 
Sie ift muthig und entfchloffen, ausdauernd, unternehmend 
und edel. Das Stüd follte „Lucia“ heißen. 

Im Leichenpfleger hat Herr Raupach einen origi- 
nellen, Hödhft gelungenen Charakter gefcha ffen, ein wahres 
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phantaftifches Geniebild, welches dennoch pſychologiſch 


meiſterhaft wahr und richtig gezeichnet iſt. Ueberhaupt 
gehört „König Enzio“, wenn auch die haarſcharfe Kritik 
Manches daran zu tadeln findet, zu den beſſern Erzeug- 
niffen der neueften Zeit, und, reich an erfchütternden Scenen, 
wird e8 eine Zierde jedes Repertoirs bleiben. Die Diction 
ift blütenreich und Har. 


⁊ « 


Rubensin Madrid. 


Driginal-Schaufpiel, 
von Charlotte Birch - Pfeiffer. 


„Gorrit in Briſtol!“ „Rubens in Madrid!“ Kein einziger 
von allen Zuſchauern, die bei der heutigen Verſammlung 
zugegen waren, wird auch nur einen Moment bezweifeln, 
daß nicht Deinhardſtein's „Garrik“ das Muſter war, 
nach welchem Madame Birch⸗Pfeiffer ihren „Rubens“ 
modelte und ſchnitzelte. Allein dieſer „Rubens“ verhält ſich 
zu „Garrik“, wie ein Guckkaſten zu einer Gemälde-Gallerie. 

Nicht gerne, nur mit innigſtem Widerſtreben geh' ich 
an das undankbare, an und für ſich auch anwidernde Ge⸗ 
ſchäft, ein Produkt, bei deſſen Analyſe keine aromatiſchen 
Theile ſich verflüchtigen können, zu zerlegen, allein die 
pythiſchen Götter erlaſſen den Sterblichen kein Opfer! — 

Ich hab' es lange vermieden, dem breiten Tritt des 
„Sammtſchuhs“ in der Arena des Haufens zu begegnen: 
ich) habe mein beleidigtee Auge abgewendet, wenn der dra=- 
matifche Schinderhans „Hinko“ fein Fleiſchhackerbeil 
ſchwang; ic) wuſch meine Hände in Unſchuld und Mandels 
tleie bei dem Anblid der modernden Leichenräuber“, 
ich wifchte mir den angefüßelten Mund fchweigend ab, bei 
den Nürnberger Lebzelten „Pfefferröſels“; ich ver- 
ftopfte meine verwöhnten Ohren bei dem Heulen der 
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Sloden vom „Glöckner zu Notre- Dame”, und nun 


muß ich doch noch dem „Rubens“ in die Hände fallen! 
Ih muß eine Meinung haben, ih muß diefe Meinung 
äußern! 

Ein Maler-Schaufpiel! Warum nicht !? Wir haben 
ja andere Dichter- und Rünftler- Scaufpiele: Taffo, 
Petrarca, Cervantes, Shafefpeare, Lully und 
DQuinault, Miltonu. f. w. 

Ale Künfte find Töchter eines Gottes, alle haben 
einen Samilienzug, alle find fchön, herrlich, unfterblich ! 
Zon oder Farbe, Umriß oder Fülle, Geftalt oder Bewegung, 
Licht oder Schatten, Stehendes oder Wechfelndes, es find 
lauter Abftammungen eines Geifter-Reiches! 

Warum follen fich Dicht- und Maler-Kunft nicht bie 
Hände reichen, um auf ihnen die dramatifche Mufe, und 
durch diefe die Zufchauer in eine Tichtwelt zu tragen? Es 
verbindet fich die Boefie wit der Mufif: — Oper — 
Melodrama — u. ſ. w. Ja, e8 verbindet fi Muſik und 
Malerei; Tableaux vivans u.ſ.w. Warum nicht Poefie 
mit Malerei? Beſonders die dramatische, ausübende Kunft 
verbindet fich auch unmillfürlich mit plaftifher Kunft; 
Mimik, Action, Attitude. 

Ich weife in diefer Hinficht auf Leſſing's, Laokoon“ 
hin, den fein dramatischer Künftler ungelefen laſſen follte. 

E8 handelt fich im edlern Drama um die Offenba⸗ 
rung der fiegenden Menfchheit,der göttlichen Menfchheit im 
Menſchen, und um die endliche Behauptung ihrer reinen 
Ratur im Mit- und Nebenflang, und im Gegenſatze mit 
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anderen Gefühlen und mit andern Naturen. In Taſſo 
u. ſ. w. ift der Menſch, der mit dem Dichter im Streit 
ift, und wir follen jehen, ob, auf welche Weife, und in wie 
fern beide Naturen abfpringen, ausweichen, und fi in 
Berflärung verföhnen. In den Maler-Schaufpielen ift e8 
der Menſch und der Maler, die in Affonanz und Diffo- 
nanz vor uns ftehen, es ift ein Farbenklavier, welches der 
Dichter vor uns fpielen fol. Inwiefern nun mit dieſem 
höchften Zwed: die geheimften Beziehungen des Maler 
fünftlertHums mit dem Menſchenthum darzuftellen, 
entweder noch verbunden ift, das Leben eines Malers, als 
diejer, als folcher, fein Wirken feine Kunft, wird es 
ein individuelles Maler-Schaufpiel, ein lebend- 
geſchichtliches; oder wenn es die Eigenthümlichkeit einer 
ganzen Schuledarftellt,wirdes ein kunſtgeſchicht— 
liches! 

Wir haben ſchon beiläufig an malerischen Stüden: 

„Rafael,“ von@aftelli. —, Adrian von Oftade,* 
von Treitſchke. (Operette, mit Mufit von Weigl.) — 
„Rafael Sanzio von Urbino,“ in fünf Acten, von Georg 
ChriftianBraun. — „Abreht Dürer,“ von Öriefel. — 
„Die armen Maler,” von Stein. — „Das Bild.” von 
Houmald. — „Ban DyPs LTandleben,” von Kind. — 
„Sorreggio,"von Deblenfchhläger. — „Albredt Dürer,“ 
von Schenku. ſ. w. 

In allen dieſen mehr oder minder gelungenen Schau⸗ 
ſpieken, als deſſen Krone der unſterbliche Correggio 
glänzt, ſpiegelt ſich ein Künſtlerleben ab, die Kunſt im 
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Widerfpruche mit dem Gefühl, die Kunjt im Streit 
mit der Pflicht, die Kunſt im Conflict mit Neid und 
Bosheit, die Kunft im Streit mit Liebe n. |. w. 

Aus Allen geht die Idee, die Tendenz hervor: Wie. 
verhält fi ein Künſtler zu feiner Zeit, zu feiner Welt, 
zu feinem Geſchick, zu feinem Glück, zu feinem Unglüd, 
zu feinem Freund, zu feiner Frau, zu feiner Öeliebten, 
zu feinem Feind, zu feinem Neideru. f.w. Und überall 
fehen wir die Künftler-Natur, wie ein Phönir empor- 
fteigen aus der Alche aller ausgebrannten Verhältnifie; 
überall ift e8 der Sieg der rein fünftlerifchen und morali— 
Ihen Geſetzgebung, welcher jein Panier erhebt über die 
bezwungene Stadt der wdifchen Leidenschaften! Ueberall 
ſehen wir den Rünftler, wie er den Menſchen, den gött- 
lihen Menſchen aus dem Troja: Brande fröhlich und 
gottbegeiftert rettet, md lächelnd auf das aufrauchende 
Sion zurückſchaut! 

Bleiben wir bei Correggio! Welche erhabene 
Naivetät im Kampfe mit Gemeinheit! Welche rührende, 
hinreißende, naive Ergebung gegen die Nichtigkeit äußer- 
licher Erniedrigung! Welche Herrlichkeit der bewußtlofen 
Weihe gegen alle irdifchen Gelüfte und Begehren! Und 
welche goldene Verklärung im irdifchen Untergange | 

Und nun ift e8 Zeit, ung diefen Rubens anzu- 
hauen!!! O quam sordet tellus si coelum aspieimus! 

Diefer matte, nervengelähmte Anftreicher! Wo ift 
der Götterfunfe in ſeiner Bruft? Wo ift auch nur ein 
Element, auch nur das Kleinfte von Kunſt-Adel, von Hoheit, 

m. G. Saphir's Schriften. MI. Br. 15 
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von Begeifterung, ja, auch nur von gefundem Menjchen- 
verſtand in ihm? 

Wo iſt der Adel der Gefinnung, die Weihe ber 
gottabftammenden Gabe? Ein Bild will er haben, ein 
Bild! ein Portrait eines Weibes, des Weibes eines 
Andern! Darnad) trägt feine Seele Verlangen! Mit 
gemeinem Betrug kommt er dazıı, mit den Wechterhieben 
eines Aventuriers erringt — erringt? — mein, ftiehlt, 
raubt er es, und mit der Aufopferungsflosfel eines Laden— 
dieners gibt er es für ein nafjes Schnupftuch wieder her! 
Das ift ein Rünftler-Gemüth? Unfittli, unwür— 
dig ift fein Streben; unfittlih, unwürdig ift fein 
Wort! unfittlih, unwürdig ift fein Sieg, und 
läppiſch endlich ift fein Sieg, gegen alle Mienjchen- 
vernunft, gegen alle Satung der menſchlichen und 
dramatischen Gerechtigkeit! Ein ganz gemeiner Abenteuer- 
Schnapper ift er, ein burfchilofer Laffe; enfin, ein 
Pinſel — aber fein Maler, fein Künftler! 

Oder wird eine wahrhaft edle Seele, ein gerechtes 
Künftlergemüth in einer [hmählichen Maskerade in das 
Haus eines Ehemanns brechen, um ihm im geiftigen 
Adultere das Bild feiner Frau zu ftehlen? Ift das ein 
Vorwurf für das fittlicdye Drama? Ja, wird auch nur ein 
gewöhnlicher gejcheidter Menfch ein ſolches Jammer-Spek— 
tafel, ein folcd) Geheul und Gewinſel anfangen um das 
Bild feiner Geliebten? Wer da 8 nicht im Herzen trägt, wer 
des Symbols fo fehr bedarf, Lebt in deffen Bufen Liebe ? 
Und lügt er nicht unverfchämt im Antlige der geheiligten 
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Majeftät? Er jagt dem Könige, er hätte ihm gleich gejagt, 
daß er nicht Ban Dort feie, wir aber willen, daß das 
unwahr ift, daß er fid) vorbereitete, als Ban Dort für 
den König zu malen! Sehen wir diefen Rubens nicht. 
bald übermüthig herriſch, und dann verknechtet, mit ge= 
krümmtem Rüden? Nein, du bift fein Künftler, fein 
Rubens! Dich Hat ein Weib geboren! Va-t'en! 
Wenden wir uns nun zu Ellenal Was ift fie? 
Was will fie? Was wünjcht fie? Sie ift ein Gemiſch 
von Irdiſch-Gelb und Himmlifh- Blau, aber diefe 
Miſchung gibt doch fein Grün! Sie führt Sentenzen im 
Mund, gedankenlofe und matte, fie hat fogar ein Urtheil 
über Malerei! Frau Ellena, ich habe aud) „Speth, 
über Italien“ gelefen, ich habe mir aud) einige Gemein- 
ſprüche gemerkt, und einige oberflächliche Bemerkungen. 
Auch den „Ardinghello*, den „Heinfe“ habe ich gelejen, 
fo gut wie Sie! Meinem Gedächtniffe entgeht nichts. — 
Man weiß nicht, Licht fie, oder haft fie? Sie unterftügt 
die Täuſchung, fie jagt endlich ihrem Ehegemahl auf, fie 
Legt drolliger Weife eine Gemäldegallerie für die Königin 
an! furz, fie ift in die totale Moral widrigkeit des 
Ganzen fo mit verflochten, daß fie dem Schwerte der Ver— 
damniß anheimfällt. Und nun, was wird am Ende aus 
dem Ganzen? Der König fommt wie der Komödien-König 
aus Hamlets „Maufefalle”, und belohnt den Betrug 
und die Abgefchmadtheit, und beftraft einen armen Ehe- 
mann, weil er betrogen, hintergangen, um Geld geprellt, 
und um die Liebe feiner Frau fpigbübifcher Weife gebracht 
15* 
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worden ift! Das ift tragische Gerechtigkeit? Ja, das ift 
Gerechtigkeit, wie fie Hinko, der Freiknecht, ausübt! 

Und nun zur Dietion! Iſt es möglich, daß man, 
wenn es fi um Kunſt“ und „Liebe“ handelt, jo ganz 
und gar aller poetifchen Anwandlung bar bleibt? Iſt es 
möglich, fo farblos, fo ganz und gar alltäglich albern 
einen Rubens ſprechen zu laſſen? Wir treffe nicht auf 
eine Stelle, in der fich die Intäußerung eines fchönen 
Gefühls, einer fittlichen Idee, eines haltbaren Gedankens 
bemerkbar madt. Es ift fo der ganz gewöhnliche Eier- 
fladen- Dialog der Alltäglichkeit. Selbft in den höchſten 
Siedpunfte der Empfindung, als Ellena ſich von ihm los— 
reißt, bei der großen Effectdecoration, wo Gomez das viel- 
befprochene Portrait davon trägt, und Ellena ihm dafür ein 
Brabanter Zafchentud) gibt, mit Eulalia’s Thränen benegt, 
gefäumt mit den Fäden aus dem zerzupften „Spinarofa”, 
und gemerft mit dem rothen Stickgarn des „Pfefferröſels“, 
jelbft in diefem Knall - Erbfen- Moment befteht die höchſte 
Blüte ihrer Dietion in dem begeifterten Schwunge: 

„Leben Sie wohl, Ihnen bleibt meine Hochachtung, meine 
Hochſchätzung!“ 

Ungeheuer naiv und ironiſch aber wird Madame 
Birch-Pfeiffer, daß ſie am Ende den König Philipp 
ſagen läßt: 

„Weil Rubens einen Grand von Spanien zum Narren 
gehalten, taugt er zum Geſandten nah England!” 

Herrliche Anficht von der Diplomatie! — Vebrigens müßte 
ich mic) auf die Musa vulgivaga der Madame Bird)» 
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Pfeiffer fchlecht verftehen, wenn fie zum Scluffe den 
Knall» Effect verfhmäht haben follte, Rubens auf des 
Königs Verlangen, noch einmal als Ban Dort vermummt 
zu fehen! Die ganze Stellung ift mir darnad), und meine 
praftifche Auficht trügt mich felten! Hat diefen Schluß- 
Mummenfchanz eine umfichtige Kunftleitung hier wegge— 
lafien, fo hat fie fehr mwohlgethan. Ein Peccatum omis- 
sionis kann man an diefem „Rubens“ nicht begehen! 

Noh Eines aber kann ic) der Madame Birch— 
Pfeiffer nicht ſchenken. Sie entblödet ſich nicht, ungefähr 
fagen zu lafien: 

„Hat dod) eine Fornarina den Rafael zu jeinen Ma- 

donnen begeiftert.” 

Bergib, heilige Mutter der Gnaden! vergib du, verflärter 
Rafael, diefe LTäfterung! vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie tyun! — Wie? das irdifch - fleifchliche Weib 
hätte jene Himmelsbilder hervorgebraht? Rafael hat 
die Irdiſche verflärt, weil ihn noch ein Gluthtropfen 
übrig blieb von dem Meere des Lichts, worin feiner 
heiligen Begeifterung die Königin der Gnaden erſchien. — 


Bns Bild des Bruders, 


Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen 


Die Menſchen werden eingetheilt in zweierlei Menſchen: 
in Menſchen, die Theaterſtücke ſchreiben, und in Menſchen, 
die keine Theaterſtücke ſchreiben. Dieſe beiderlei Menſchen 
find in vielen Stücken ſehr verſchieden, zum Beiſpiel darin, 
daß der Menſch, der keine Theaterſtücke ſchreibt, die 
Menſchen oft beſſer kennt, als der, welcher Theaterſtücke 
ſchreibt und ſie — Stücke und Menſchen — auf die Bühne 
bringt; oder auch darin, daß die Menſchen, die keine 
Theaterſtücke ſchreiben, ohne Menſchen, die Theaterſtücke 
ſchreiben können, ſehr gut noch Menſchen bleiben können, 
aber nicht umgekehrt; oder auch darin, daß Menſchen, 
die keine Theaterſtücke ſchreiben, oft beſſer ſchreiben, als 
Menſchen, die Theaterſtücke ſchreiben; allein nach allen 
dieſen Verſchiedenheiten ſind ſie ſich doch darin ähnlich, 
daß beiderlei Menſchen nicht gleich als Laufer und Tänzer 
auf die Welt kommen, ſondern, daß ſie erſt gehen lernen, 
oft ſtolpern, purzeln, auf die Naſe fallen, ſich blutig 
ſchlagen, und endlich doch richtig und gut gehen, ja auch 
laufen und tanzen lernen. Ja, man behauptet, auch Cäſar 
fei al8 Kind einmal geftolpert, und was ein Cäſar kann, 
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ſoll das nicht auch ein Theaterſtückſchreiber? Ich ſelbſt, 
falle ich doch ſelbſt jetzt bei meinem Urtheile nicht ſogleich 
mit der Thür ins Haus, ſondern ſtolpere erſt über die 
Eingangsſchwelle hinein, um dem verehrlichen Leſer zu 
ſagen, daß die geſunde und ehrliche Kritik mit einem 
Beginnenden nachſichtiger zu Werke geht, als mit dem 
Fertigen, mit dem Werdenden freundlicher, als mit dem 
Gewordenen. Nur wo die Mittelmäßigkeit den Kamm 
ſträubt und ſich als vortrefflich auskräht; nur wo die gelb— 
ſüchtige Arroganz mit ungeheuerm Lungenflügelſchlag ihre 
lächerliche Erbärmlichkeit mit dem klebrigen Firniß einer 
albernen Vornehmthuerei übertüncht, da, wo man das 
Alltägliche per poſto und per Luftballon in die Unfterb- 
lichkeit hineinfchmuggeln will; da, wo nichtiger Dünfel 
dem Publikum zu imponiren gedenft, da thut ed Noth, 
das fcharfe Gartenmeffer anzulegen, da ift es Pflicht, 
die Staarlinfe Hinunterzudrüden, und den geblendeten 
Auge das wahre Ticht zu geben. Wo aber ein angehendes 
Talent feinen erften Verſuch vor ung zur Schau bringt, 
da hat weder die Kritif noch das Publikum ein jus gladii. 
Wer wird, wenn ein Kind fällt, es aushöhnen, und ihm 
zurufen: „Du, wage nicht mehr zu gehen, verfuche es ja 
nicht mehr!” Das wäre Herzlos. Ein großer Tümmel, 
wenn er fi) uns als graziöfer Tänzer anpofaunt, und 
über feine eigenen Beine ftolpert, den muß man auslachen 
und ihm: „Halt“ zurufen. 

Das heutige Produft eines jungen Mannes, der 
zum erften Dale den Glühboden der Deffentlichfeit betritt, 
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hat ein hartes UrtHeil von Publikum erfahren. Das Publi- 
fun ift die entjcheidende Inftanz und die Chambre ardente 
des Theaters jelbft; die nachkommende kritifche Revifion 
des Prozefjes ignorirt dieſes Standrecht, und urtheilt nach 
ihrem eigenen Coder. - 

Der Berfaffer dieſes Schauſpiels kommt mir vor 
wie ein Mann, der eine Gefellfchaft zu Tiſche bittet, viele 
Speifen, mitunter auch vecht gute, in DBereitfchaft hat, 
allein er hat feine Routine, den Wirth zu machen. Er 
reiht eine Schüffel ſechsmal, die andere gar nicht, die 
dritte zur unrechten Zeit herum; er bringt zum Salat 
einen Suppenteller, und veicht zur Suppe ein Deiffert- 
mefjer. Der Berfafler, in dem ic) Talent erkannt habe, 
und es auch ausfpreche, und wenn es um mich Pfeifen 
vegnete, hat aber auch nicht ein Bischen Bühnenkenntniß. 
Bühnenkenutniß ift jenes Ding, durch welches man mit 
fehr wenig Kenntniß auf dev Bühne viel erzwedt. Hat 
man fehr viel von diefer wenigen Kenntniß, dann ift 
man geborgen. Der Verfaffer aber hat fich um die Oeko— 
nomie der Zeit, der Drte, de8 Scenenwechſels u. |. w. 
gar nicht befümmert; ja noch mehr, er Hat wie alle 
Menfchen, die zum erften Male öffentlich fchreiben oder 
öffentlich veden, fein Maß für das Reden. Er läßt fehr 
viel reden und viel wicderholen, eben fo ift die Handlung 
auch faft dreimal wiederholt im Stüde. Ich möchte 
fagen, der Berfaffer Hat nicht genug Zeit gehabt, kurz 
zu fein, und ift deshalb jo vedfelig geworden. Daß diejes 
Stüd bei folden Mängeln fein Glüd machen konnte, ift 
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entichieden; ob es die Art der Aufnahme in folchem Grade 
verdiente, das ift eine Frage, welche nur der entjcheiden 
fünnte, der jeden Einzelnen im Theater un den Grund 
feiner Yeußerung befragt hätte; das geht mid) im Grunde 
auch nichts an. Ich Habe es Hier einzig und allein mit 
dem Berfaffer zu thun, und dem gerade muß id) zurufen: 
ein mißglücter Verſuch ift noch fein Unglüd; der billig 
Deufende erkennt aus dem Produkte bei fehr vielen Miß- 
griffen dennoch eine Potenz von Zalent und Fähigkeit, 
und das eben ift ja die Yeuerprobe des wahren Talents, 
daß es fi) durch verunglüdte Experimente nicht ein— 
Ihüchtern läßt. 


Taſſo's Tod, 


Trauerfpiel in fünf Acten, 
von 6. Raupach. 


n Torquato Taſſo“ von Goethe, dieſer herrliche Eispalaſt, 
mit ſeinen glatten, ſpiegelreinen und kalten poetiſchen 
Quadern, dieſer Zaubergarten der Rede, dieſe meiſterhafte, 
vollendete aber dramatiſche blut- und pulsloſe Schöpfung 
hört gerade da auf, wo auch Taſſo aufhört, ein Gegen- 
ftand für dramatifches Spiegelglas zu fein; ja, er ift es 
and) in Goethe's Schaufpiel nicht, ift aud) da nur, fo 
zu fagen, der innere Mittellern, um darauf und um ihn 
die gold’ne Seide fein ausgeſponnener Poefien und Lebens⸗ 
anfichten hHerumzumideln. Der Raupady’fche Anbau oder 
Schlußbau zu diefem majeftätifchen Eispalaft, das Trauer- 
ſpiel: „Taſſo's Tod,” ift ein vortreffliches Werk in poeti— 
ſcher, Iyrifcher, philoſophiſcher und didaktiſcher Hinficht 
aber es ift durchaus Fein dramatifches, und tragijches. 
Der Tod gehört auf die Bühne, in dem Tode liegt die 
Wirkung, nicht im Sterben; der Tod kann tragisch, erhaben, 
erhebend, jühnend, läuternd und erfchütternd fein, aber 
das Sterben ift blo8 traurig. Der Tod ift eine That, 
das Sterben ift eine Begebenheit, der Tod ift eine Hand— 
lung, entweder des Menſchen oder des Schidjals; das 
Sterben hingegen ift ein Gefeß der Natur. Der Tod auf 
der Bühne, der tragifche Tod, muß der Ausgang eines 
tragifchen Charakters, er muß das Ende eines Kampfes 


235 


und der Anfang eine Sieges fein; aber er darf nicht 
der Ausgang einer Krankheit fein. 

Die eigene Hand oder das Schiefal muß den tragi⸗ 
Shen Helden tödten, in ihm und in feinem Tode muß 
ein Gleichgewicht von Kraft und Schuld liegen. Sein 
Untergang muß eine Nothwendigfeit fein von oben und 
fein pathologifcher Befehl; die Endlaffenfchaft eines tragi= 
ſchen Charakters muß nichts fein, als der nothwendige 
Abjchluß der Darftellung einer rein fittlichen Natur, die 
gefündigt und gebüßt, und durch den Tod die Sünde über» 
wunden und jomit durch fich felbft zum befjern eben hindurch⸗ 
gegangen ift; diefe Endlafjenfchaft darf aber nicht bedingt 
werden durd) den Aufgebrauch der phyfifchen Maſchine. 

Die Thatlofigkeit eines adeligen Geiftes, der mehr 
phyſiſche als geiftige Zerfall eines großen Dichtergenius 
ift in Zaffo ohne alles Gegengewicht von Schuld, wie 
Ludovico jelbft bemerkt: „Ein Unglüd ift e8, aber feine . 
Schuld,” ift alfo fein tragifches Motiv, 

Solleu wir in Taſſo die Leiden, die Bitterfeiten, 
die Duldung, den Sieg, die Verflärung und die begeifternde 
Heiligung der Poeſie felbft erkennen? Iſt dieſes Zerwürf⸗— 
niß der innern Natur wirklich in dem Wefen der Dicht- 
funft? Die heilige, die echte, die ſchöne himmliſche Dicht- 
funft ift frei von irdischen Muttermalen: fie find bier 
blos Flecken und Eigenheiten des Dichters, des Menjchen 
im Dichter; fie gehören vor das Forum der fittlichen 
Erziehung und des Arztes, aber nicht vor das der Tragödie 
und Dramaturgie. 
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Beſchauen wir dagegen Dehlenfchlägers „orreggio“, 
in welchen ebenfalls ein poetifches Leben untergeht, in 
welchem die Kunft als tragische Perſon auftritt, wie ganz 
anders ift e8 da! Zu welch einer Welt voll Licht wandeln 
wir dort! Welches geift- und lebenvolle Drama! Wie 
fanft menſchlich tft dort der ebenfall® Leicht aufgercegte 
Correggio. Wie lernen wir dort die Kunft, die abftracte 
Kunft lieben, findlich Lieben, verehrrn, inbrünftig verehren! 
Wie hängt dort des Künftlers Liebewollen, feine lebendige 
aber bewußtlofe Innigkeit mit feinem Kunfttalente zu: 
fammen; und gerade das Mißverhältniß diefes feines 
findlichen Wohlwollens, feines Bertrauens zu einer Welt 
vol Zwift und Hader, ift fein Unrecht und die Schuld, 
an der er untergeht, und diefer Untergang erhebt uns, 
wir find Hingerifjen zum Mitleid, zum Mitgefühl. Eben 
als Correggio in die Gallerie tritt und in den höchften 
Höhen der Begeifterung den Vollgenuß feines Selbft ge- 
nießt, da wo feine fünftlerifche Natur den höchſten Grad 
ihrer Entwiclung erreichte, tritt ein Feind herbei und legt 
ihm den Tod auf, ein Tod, der ihn läutert und feine 
Apotheofe vollendet. In diefem Charakter ift die tragische 
Würde und die tragische Berechtigung. 

Taſſo ftirbt, in diefem Sterben ift nichts, was uns 
mit ihm ausfühnt. Nicht die That macht eine Sache 
tragifch, nicht der Tod, fondern der Entfchluß, der Be- 
weggrund. Nicht das Erftechen macht Virginia's Tugend, 
fondern der Beweggrund; nicht Leonidas' Fall war groß, 
fein Zwed war es. Nicht daß Zaffo ftirht, kann uns 
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intereffiven, fondern wiefo, warum, wodurch er ftirbt; 
und warum ftirbt Raupach's Taſſo? Weil er nach allen 
Gefeten der menfchlichen Natur, nad) den Kräften feines 
Körpers und nach) der begränzten Kunft der Aerzte nicht 
mehr leben kann. Daran ift nichts Tragifches, da ift feine 
Sühne, feine Weihe, fein unerflärlicher Schred, und fein 
erhabenes und erfchütterndes Erkennen de8 Engels und 
des Dämons in unferer Bruft. 

Wenn ich nach dem eben Entwickelten diefes Raus 
pach'ſche Erzeugniß als Bühnenproduft, als Tragödie 
nit anerkennen kann, fo muß ich dem Iyrifchen und 
philofophifch-morafifchen Dichter in dem Verfaſſer defto 
mehr Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen. Die bilderreiche 
Spradje, die jedoch von der eleganten Einfachheit des 
Goethe'ſchen „Taſſo“ weit abfteht; der Schmud der Bilder, 
die reichen und dicht gefäten Sentenzen und Sprüche, voll 
Weisheit und tiefer Seelentenntniß; die wahren und 
treffenden, oft transcendentalen Ausfpriiche, werden und 
müſſen einen feltenen Genuß gewähren. Diction und poe= 
tifche Bilder find das Gewand; die Handlung, das Leben, 
der Stoff find die Seele; ſchön ift e8, wenn eine edle, 
fräftige und thatenreiche Seele aud) in ein glänzend, pur— 
purdurchwirktes Kleid fi) hüllt. 
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Der Wahnfinnige auf der Iufel St. Domingo. 


Oper von Feretti. Muſik von Dontizetti. 


Fin recht mittelmäßiger Autor hat einmal gejagt: „Es 
war einmal eine fehöne Zeit, in der die Kritik noch nicht 
erfunden war!” Diefer Stoßfeufzer aller fchlechten Schau- 
fpieler, aller mittelmäßigen und genielofen Schau- und 
Zuftfpieldichter, jo wie überhaupt aller Zalentdürftigen, 
hat jehr viel Wahres! Es muß eine fhöne Zeit gewejen 
fein, wo die Kritif noch nicht erfunden war! wo die 
gefunde Vernunft und der äftHetifche Gefhmad noch ihr 
Richtſcheid nicht zogen über alle Machwerke des magern 
und dürren Geiſtes; wo fich der Dünkel und die Arroganz, 
diefe beiden unzertrennlichen Gefährten der Zalentlofig- 
feit, noch Feiner Controle unterworfen fahen; wo die 
Heinen Poeten und Poetchen, im Gevatterinnenfreife aner= 
fannt, und an dem Biertifche Abends von den Kumpanen 
mit der Gaſthausunſterblichkeit belohnt, ihre Heinen geiftigen 
Lichtſtümpfchen in die Welt Hinaushielten, und dabei aus— 
riefen: „Hier ift die große Tadel der Zeit, die Leuchte des 
Jahrhunderts, Hier ift der große Dholagir der Literatur, 
der die Lanreatur empfangen hat bei Gelegenheit der 
Lorbeerfauce in dem weitberühmten Bierhaufe zu fo und 
jo!" Das war nod) eine ſchöne Zeit, als noch die Kritik 
ihr Licht nicht anzündete, denn im Yinftern fieht man 
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nicht, wie Marſyas von Apoll gefchunden wird, und die 
geiftige wie die phyſiſche Blöße ſcheut das Licht und ver- 
ftecft fich in dem PBaradiefe der Wahrheit und Schönheit 
vor dem fritifchen Zurufe: „Wo bift du?” Das waren 
Tchlechte Patrone, die Leffinge, die Batteur, die Schlegel, 
u. f. w., die haben es zu verantworten, daß e8 fo wenig . 
auserlefene ©eifter gibt, die haben die Kritik erfunden, 
die Kritil, die Schwarze Tintenpeſt der Schriftftellerei, 
welche Alle, die eine Dispofition zur Nichtigkeit in fich 
tragen und doc einen foldyen Sceinappetit nad) ben 
himmlischen Schaubroten des geiftigen Tiſches verfpüren, 
unheilbar dahinrafft. Am meiften Abſcheu aber hat jede 
Mittelmäßigfeit und jede notoriſche Nullität vor Wit 
und wißigen Kritiken! Eine wigige Kritik ift ihnen ein 
Gräuel! Wig und Frauengunſt find zwei Göttergefchenfe, 
die dem Menfchen vom Himmel fallen, man weiß nicht 
woher, nicht wiefo, nicht wodurd), nicht weswegen. Der 
Mann, der fie beit, ift ein Gott, er geht lachend auf 
glühenden Kohlen, er fingt auf der Folterbanf des Lebens, 
er tanzt unter dem Feuer- und Schwefelvegen der Welt, 
er jubelt feine Hoſianna unter dem Sturzbad des Schid- 
fals und jauchzt durch die Spiekruthengaffe der menſch— 
lichen Leiden! Wer fie befitt, der wandelt auf den Höhen 
des Dafeins, ihn umfluthet der niebewölfte Aether des 
Geiſtes, und in ihm ruht der ewige Urdarfee des Gemüthes, 
von feinem Sturme aufgejagt! Gegen nichts find die Wiß- 
Iojen jo aufgebracht, als gegen den Witz! Deffentlich 
fprechen fie geringfchägig von ihm, und heimlich ringen 
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fie mit unendliher Qual und mit unfäglichen Schmerzen 
nad) ihm. Ach ja, c8 gibt Menfchen, die das ganze Jahr 
nad) einem guten Einfalle ringen, die nie einen haben, 
und die jeden andern guten Einfall verkeßern; daß diefe 
Unglüdlichen noch nie aller geiftigen Anftrengung auf 
immer entfagen, kommt eben daher, weil fie nie einen 
guten Einfall haben. 

Hat aber ein Witlofer einmal in feinem Leben einen 
Wit gemacht, dann Gnade der Menfchheit! Er erzählt 
ihn Abends im Kaffechaus, Mittags am Tifh, Nachts 
feinem Bedienten und Morgens feinem Barbier! Gnade 
feiner Fran, Gnade feinen Kindern, Gnade feinen Freun- 
den, Gnade feinen Miitbürgern! 

„Nur feinen Witz!“ fo fchreit alle Talentlofigfeit, 
„nur Gründlichkeit!“ Warum aber will die Mittelmäßig- 
feit blos gründliche Kritifen? Weil der Leer für die 
Gründlichkert Fein Gedächtniß hat! Bis man dem großen 
Leferhaufen durch Gründlichkeit dargethan, warum dieſes 
oder jenes fchlecht ift, Hat der Lefer fchon Tängft den 
Anfang vergeffen und das Intereffe daran verloren. Der 
Witz aber fpricht blos mit den Anfangsbuchftaben, er 
apoftrophirt alle Weitfchweifigfeit, der Lefer weiß im Nu, 
was und wie, und damit das Urtheil in Gedächtniffe 
des Lefers nicht in Fäulniß übergehe und verweſe, falzt 
es der Witzige ein, damit es fich frifch und lebendig 
erhalte: das ift e8, was den Wit fo gefürchtet macht. 

Sie wollen Gründlichkeit, weil fie während der 
langen und breiten Salbung Zeit gewinnen, die Augen 
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zu verdrehen, um Erbarmen zu winjeln und das Mit: 
leid des Lefers anzurufen. Sie gehen dann von Leſer zu 
Lefer, und lamentiren: „ach, ich bin cin ehrlicher Menſch, 
ich habe mein Lebtag nichts geftohlen, ich efje Feine Talg— 
lichter und trinke kein Scheidewaffer, aud) habe ich eine 
brave Frau und fünf Kinder, arme Waifen, und nun fol 
ich ein mittelmäßiger Schriftfteller fein u. f. w." Der 
Wit aber ift ein flinfer, jcharfer Richter, die Erecution 
ift im Nu vorüber, bevor Inculpat noch Zeit hat, die 
Augen zu verdrehen. Was ift denn der wahre Wi Anderes, 
als der zufanımengepreßte Geift der Gründfichkeit, Anderes, 
als der Ertract des Scharffinnes, und was tft Scharf: 
finn Anderes, ald der Grund aller Gründlichfeit? Wit 
ift das Endurtheil, das Sublimat der Gründlichkeit, auf 
eine Zanzettenfpige gethan, um fie dem lebendigen Oeifte 
einzuimpfen. 

Neun jehe ic) Schon, wie die Leſer nad) diefem friti= 
Shen Bortifche mit Heißhunger geprifeltes Wigopfer er- 
warten, das jegt auf den Schreibtifch gebracht werden 
wird, um witig anatomiſch fecirt zu werden. Sch jehe fie 
Thon den Mund aufmachen, und mit der Lefezunge lüftern 
ſchnalzen. Proſt die Mahlzeit! Nach diefer langen Borrede 
über Wig kommt gar nichts Wibiges, das eben ift der Wit. 

Ich liebe e8 blos, gerade an den gewöhnlichen 
langen Pfeifenvöhren der Theaterkritik ein buntes Bern 
ſtein-Mundſtück obenan zu fegen. Denn zu nichts macht 
der Leſer ſo gerne das Maul auf, als zu Theaterkritifen, 
und während der Leſer das Maul dazu aufmacht, practicire 
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ich ihm ein bischen Wahrheit mit hinein, die eigentlich 
nicht zur Sache gehört. Alfo aufgepaft, Lieber Leſer, e8 
fommt gar fein Wig, aber auch gar feine Gründlichkeit, 
ſomit werde ich alle Parteien befriedigen und bin ein guter 
Menſch, aequale — gutes Schaf. Sch bin fo wenig wißig, 
daß ic) den Frauen ganz ohne Furcht aus der Hand effe, 
und den Schriftftellern aus dem Zintenfaffe trinfe. Ich 
bin nur nod) zuweilen wißig, wenn ich mich barbiren Laffe, 
und zum unglüdlichen Glück das Maul nicht aufmachen 
darf. Alfo zur Sade! 

„Der Wahnfinnige auf der Inſel St. Domingo.” 
Diefe Oper von Teretti, mit Muſik von Donizetti, im 
Kärntnerthortheater, hat ınich aud) erwifcht, und was ich 
litt, fol das Publifun mit mir leiden. Ich erzähle den 
ganzen Unſinn des Libretto Wort für Wort wieder. So 
rächt fi) ein Deutjcher! Diefer Wahnfinnige auf St. 
Domingo iſt nichts als „Menſchenhaß und Reue” in 
Matroſen geſetzt. 

In einen Gegend iſt auf der einen Seite Meer, auf 
der andern Wälder, Gebüfche und hohe Berge, und in der 
Mitte ein Schauplag. Es donnert in der Ferne und bligt 
in der Nähe. Bäume und Geftränche ftehen zerftreut, aus 
lauter Unterhaltung. Man fieht einige Hütten, die nicht mit- 
gerechnet, die man nicht fieht. Bor einer Hütte fteht eine 
Bank. Marcella und Bartolomeo fonımen aus der Hütte, 
um zu fehen, ob fchon ein Publikum da ift, und gehen 
“ wieder in die Hütte. Hierauf kommt der Negerfflave Kai: 
dama mit einem Khor; fie melden den Wahnfinnigen an. 
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Diefer fonımt wie gerufen nnd fingt einen wahnfinnigen 
Ba: 

„Kit! das in Liebe ſtrahlte — 

Einf im Aprif vor Jahren 

Dod wie Ihön — fo treulos 

Muß mit Reizen fi Falſchheit paaren.“ 
Darauf geht er, „mipt das Meer, um hineinzuipringen,” 
das iſt für einen Wahnfinnigen vorfichtig genug, daß er es 
erft mißt, allein er fpringt nicht hinein, fondern er erblidt 
Marcella und läuft ſchnell ab, worauf der Chor die 
Bemerkung mad, dag er „Grauen fühlt, wenn „Donner 
brüllen“, das find Nervenſchwächen! Nachdem der Chor 
felbiges gefagt, geht er in die Hütte. Ein Ungewitter, das 
früher in Negligee war, ift nun in vollem Anzuge; die 
Nacht bricht ein und wird von den Zufchauern beim Ein- 
bruch ertappt. Es lenchtet Wetter, und es regnet Platz. 
Ein Kauffarteifchiff treibt auf den Wellen herum. Die 
Matrojen, die man nicht fieht, find befchäftigt, die Segel, 
die man auch nicht fieht, einzuziehen. Kaidama und Mar- 
cella kommen aus der Hütte, wahrjcheinlidh um von dem 
ſchönen Wetter zu profitiren. Aud) die Landleute fonımen, 
denn fie hören Kanonen vom Schiffe. Während nım der 
Chor der Landlente fingt, fcheitert das Schiff, und der 
Erfolg und das Schiff verfinkt. O glüdlihes Schiff! So 
ein Schiff ift verfchlagen genug, um bei einer glüdlichen 
Gelegenheit zu verfinken ! Mehrere Trümmer, die man nicht 
fieht — wir reden nicht von den Trümmern, die man hört — 
find von Schiffbrüdjigen beladen, die man aud) nicht fieht. 
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Allein ein einziger Trumm, auf den fid) Eleonore befindet, 
wird don einer gewaltigen Welle ans Ufer gejchleudert, 
Da fieht man, daß nicht nur bei ung zu Land, fondern aud) 
zu See, mit den Frauenzimmern recht gefchleudert wird. 
Nach diefem befänftigt der Sturm fich felbft, und Kaidama, 
ein fpaßiger Mohr, macht die fehr witzige Bemerkung: 
„Das Meer muß fi den Magen verdorben Haben, und 
hat ein Frauenzimmer ausgeworfen!” Eleonora erwacht 
aus der Ohnmacht, fchreit „ha!“ und nachdem fie fchrie 
„ga!“ fällt fie wieder etwas in Ohnmacht, erwacht wieder 
und fagt: „laßt mid) fterben!” Daranf fommt Bartolonıeo 
und macht die fcharfjinnige Bemerkung: „Eure Kleider 
triefen von Waſſer!“ Das hat ihn Einer gefagt! fie gehen 
in die Hütte. Cardenio, der Wahnjinnige, fonımt und ımter- 
hält fich mit Kaidama; das ift fein Privatvergnügen, und 
datein Haben fich die Zuſchauer nicht zu mifchen. Er fett 
fi) mit ihm auf die Bank: „Auf diefe Banf von Stein 
will ich mic) fegen,” und drüdt Kaidama’s Hand auf die 
Bank. Diefer Hand-Steindrud ift Alles, was in diefer 
Scene vorgeht. Endlich hebt Cardenio einen Stein auf. 
Kaidama geht in die Hütte und Cardenio auf den Felfen. 

Nun kommt ans der Couliffe rechts ein Schiff ge- 
gangen und mehrere fpanifche Matrofen landen, aud) 
Vernando. Fernando ift nämlich ein Bruder Cardenio’s 
und fucht ihn hier auf, wahrfcheinfich hat er an einer 
Straßenede im Meere den heutigen Theaterzettel gelefen, 
und weiß, daß Cardenio hier ift. Der Chor lamentirt ein 
Erflefliches, und fingt zum Himmel: 
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„Erhöre feine Bitte, 

Mac’ ihn froh. und reich!” 
Sie befteigen nach diefer reichen Idee das Schiff, und nachdem 
fie uns in die Ohren geftochen, ſtechen fie aud) in die See, 

Nun finden wir dad Innere von Bartolomeo’s 
Hütte durch) die Thür rechts, und entfernen uns durch die 
Thüre links. Dann bringt Bartolemeo den Wahnfinnigen, 
diefer ift der Einzige, der ein gefcheidtes Wort fpricht. Er 
erzählt ihm feine Leidensgeſchichte: er hatte ein Weib. Das 
ift ſchon an und für fich eine Leidensgefchichte. Er hatte 
aber gegen den Willen feines Vaters geheirathet, eines 
Baters, „der den Handel trieb“. Er floh mit ihr über’e 
Meer, und kam wieder znrüd. Es war blos ein Heiner Um- 
weg. Sein Bater ftarb und fluchte ihm, das Heißt fein 
Bater fluchte ihm und ftarb. Seine Frau wurde ihm untreu 
und entfloh mit einem Entführer. Während Cardenio das 
erzählt, kommt Eleonora-Eulalia von der einen Seite und 
Fernando von der andern Seite. Sie ftürzt zu Cardenio- 
Meinaw’s Füßen, er fchleudert fie fort und „blidt fie ver- 
ftoplen an.” Das iſt für einen Wahnfinnigen methodifch 
genug. Fernando fchreit „hör' fie!" Marcella fchreit „hör' 
fie!“ Bartolomeo fchreit „hör' fiel” der Chor fchreit „hör, 
fie!“ ich fage zu mir felbft: „hör' fie nicht!“ 
Er aber, Cardenio, fchreit: 

„Ale, Alle will ich haſſen, 

Bis der Grund der Erde weicht!“ 
Das kann noch ein Weilchen dauern, denn e8 ift fein Grund 
da, warum der Grund der Erde weichen foll; fie aber fingt: 
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„Nein, du Sollft fie nicht verlaffen, 

Set barmherzig, fer erweicht!“ 
Da aber noch ein Act fommen muß, fo ift eu noch nicht er= 
weicht, er floßt Alle zurüd, und entflieht in die Gebirge. 

„Dahin, dahin möcht' ich mit dir zieh'n!“ 

Nachdem er entflohen war, fält Elconora in Ohnmacht. 
Der Chor will noch etwas fingen, allein der Vorhang fällt 
ihm in die Rede, woraus zu entnehmen, daß ein Act vor- 
über tft. 

Der zweite Act beginnt mit der Meergegend. Kai— 
dama fommt vom Gebirge, Tandleute fonımen aus den 
Hütten, jagen: 

„Nein, nicht hier!" — „auch hier nicht!“ — „hier andy nicht!" 
Nach dieſem Ueberfluß von Austaufch an Ideenmangel find 
fie weit entfernt, fortzufahren, fondern fahren fort, fi) 
weiter zu entfernen. Nachdem fie ſich entfernt Haben, fommıt 
Cardenio wüthend, und ruft: „entfernt euch! Dann er- 
fcheint Elconora, er fhreit: „Erde verfchlinge nich!“ Die 
Erde aber, die nicht gerne Wahnfinnige fpeist, verjchlingt 
ihn nicht, wir aber verfchlingen einen Dialog oder Recitativ, 
der in St. Domingo wahrſcheinlich Converfationston ift. 
Er Sagt: 

„Ich bin bfind ! (?) Sonne, deine Strahlen befchauen 

fann ich nicht! Du in Thränen? (11) 
Sie bittet um Berzeihung; er aber fagt: 
„Verzeihen Sie, verzeihen kann ich nicht!” 
Darauf fingt er: 
„In Liebe vergehen 
Iſt ſel'ges Entzücken!“ 
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Darauf fonımt Fernando von Gebirge und die Landleute 
aus der Hütte. Eleonora und Cardenio gehen in die Hütte 
(hier ift eine Abweichung der Darftellung vom Buche felbft). 
Cardenio komuit ganz verftändig gekleidet äus der Hütte, 
und ſieht, wie es beginnt Abend zu werden, und beſchließt: 
„Sm Grabe find’ ich Frieden!“ 
Daranf jetzt fich der redliche Finder nieder auf einen Stein, 
wahrjcheinlich will er danıit fagen: „aud) ein Stein muß 
fi) meiner erbarmen,“ und verfinkt, auf ausdrüdlichen 
Befehl des Tertbuches, in füge Schwermuth. Darauf fonımt 
Kaidama aus der Hütte, und bringt zwei Piftolen. Cardenio 
nimmt ihm die Piftolen weg. Kaidanıa entfernt fid) darauf 
ins Gebirge. Darauf fommt Eleonora, in Gedanken und 
in Schmerz verjunfen, und Fernando aus der Hütte. 
Fernando entfernt fich in8 Gebirge, Cardenio und Eleonora 
bleiben allein, fie verföhnen fich, find wieder Mann und 
Frau, und fie bejchliegen, aus Lebenstuft fich zu erfchießen. 
Darauf fonımt Ternando aus dem Gebirge, Landleute 
fommen mit Fackeln aus der Hütte; und ein Schiff kommt 
wie ein Waffertreter aus dem Hintergrunde, Eleonora will 
fi allein erſchießen — „ihn zu verſöhnen!“ allein Cardenio 
fhont den Schuß Pulver, und jagt: -— 
„Rein, Iebe! lebe!“ 

und fiehe da, jie lebt! „lebt in Fülle der Gefundheit euch 
allen zum Verderben!“ Sie ſchwört ihn: darauf Liebe und 
Treue! „zum erften Mal, zum zweiten Mal!” Cardenio 
drückt fie and Herz, fie freut fich, daß fie ſich nicht erfchoffen. 
Die Landleute befteigen das Schiff; nun wird die Handlung 
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flott, der Chor jagt uns, wir follen fühlen, wie fanft 
die Lüfte wehen, und der fallende Vorhang verhindert ung, 
zu fehen, ob die andern Leute in die Hütte oder ind Gebirge 
gehen. Diefes ift die Dper von Ferretti, nun fommt die 
Muſik von Donizetti. 


Der äftHetifche Magen des Menfchen ift, glei) 
feinem wirklichen, wie ein Strumpf; er läßt fich dehnen, 
zufammenziehen; er läßt fich an Alles gewöhnen; er ift ein= 
mal hungerig, befommt er feinen Faſan, nimmt er mit 
Schaffleifch vorlieb, und am Ende findet er Alles ſchmack⸗ 
haft, oder findet er e8 auch nicht ſchmackhaft, er nimmt: es 
doch zu fich, weil er nicht8 anders hat. 

Die ubfteigende Linie des Geſchmacks ift ſchneller 
durchlaufen, als die auffteigende, und das Publikum ift 
leichter von Mozart und Beethoven oder überhaupt‘ von 
dem gebildeten Ernſte der deutſchen Muſik zu Ricci und 
Donizetti und zu dem Notenquirl der italienifchen Mufit 
herunter zu führen, als wiederum hinauf. 

Ich Liebe aber diefe italienifhe TZohu= und Bohu- 
Mufit, ich liebe diefe Compofiteure, die von den Worten 
nicht genirt werden. Die großen deutfchen Komponiften 
geniren die Worte und Alles, was nicht Mufit war, weil 
“ie ihre Töne den Worten anfchmiegen mußten, weil ihre 
Muſik fi) um den Gliederbau des Tertes wie ein nafjes 
Gewand wicdelte, daß alle Formen durd) die enganpaffenden 
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Rhythmen duchfchimmerten. Einen Italiener geniren die 
Worte nicht im Oeringften, ob es da im Texte heißt: 
„D Götter, mic ergreift Verzweiflung !* 

oder: „Du, Lieſe, Liegt dort nicht mein Stridftrumpf ?“ 
das ift ihnen Alles gleich, die Muſik faßt die Worte hukepuk 
auf den Rüden und macht damit ihre Kapriolen; Lappen 
an Lappen gereiht, ift das Arleguin- Gewand der Compo- 
fition fertig, der Tert damit angethan, und mit wilden 
Huronengefchrei durch alle Inftrumente des Orcheſters ge- 
fchleppt, welches bald ſelbſt in tieffter Scham den Wechfel- 
balg jedes mufitalifchen Gedankens fallen läßt, und dafür 
einen neuen Segen irgend einer prunkenden Reminiscenz 
ergreift. 

Das war ungefähr meine Empfindung bei dem An- 
hören diefes „Wahnfinnigen“. Ich glaube, diefer „Yuriofo ” 
hat früher das Licht der Welt erblict, ald „Norma“, und 
fomit wäre „Norma“ ein Plagiat diefes „Furioſo“, allein 
wir haben nun einmal „Norma“ früher gehört, diefe ſchöne 
Liqueur-Bonbon-Dper mit ihren Tieblichen und innigen 
Deifen, und können nun diefelben Melodien fo abgeſchmackt 
ausgefafert und zu Reminiscenzen-Charpie gezupft, nicht 
gut anhören. Bei Bellini wandeln doch zuweilen, freilich 
oft aud) wie durch Zufall, der Gefang und der unterlcgte 
Tert die näuliche Straße; hier in diefer Oper find auch 
nicht zwei gefunde Noten, die an dem Sinn und an dem 
Worte der Handlung feftfigen. Die Introduction, ohne 
Grundgedanken, führt uns ſogleich und ohne Umftände 
Ihon in den Wahn ohne Sinn der Inftrumente hinein. 
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Alle Seifter find losgelaffen, und der Wahnfinn auch. Eine 
Reminiscenz fällt der andern in die Haare, und fagt: 
„Entfchuldigen Sie, wo hab’ ich doch ſchon die Ehre ge— 
Habt ?* Eine große Arte des Furioſo jcheint im oberfläd- 
lichen Anhören fic zu einer dramatischen Bedeutung erheben 
zu wollen, doch fehlt auch, fo wie dem Sertett im erjten 
Finale, dem auch eine Originalität auf der Zunge zu liegen 
fcheint, die gehörig durchgearbeitete Stimmenführung, und 
die Inftrumentation ift gefucht, und ohne Halt. Der Com- 
poſiteur wollte Gräßliches hervorbringen, allein das Gräß⸗ 
liche ohne Motiv, das Gräßliche als Graſſes ift fein Vor— 
wurf der Kunft, und ift nicht jo auszuführen, wer das 
Gräßliche, da8 Schredliche, das Entfegliche in der Form 
ausdrüden will, hat das äfthetifche Bocabulaire noch nicht 
begriffen. In der Natur freilich ift oft Heulen und Klaffen 
und häßlicher Lärmen der Typus des Gräßlichen, aber für 
die Kunft ift nur die ideale Natur die Aufgabe. Schönpeit 
ift Anfang, Centrum und Ende aller Kunft, und Schiller 
hat Recht, wenn er jagt: „fiegt Natur, jo muß die Kunft 
entweichen.” 

Bon dem andern Ganzen bemerfe id) nur fo en 
passent, und gleihfam zum Spaß, Gott bewahre aber 
nicht etwa, al8 ob id) glaubte, man follte davon Notiz 
nehmen! beileibe, dazu {ft unfer Zeitalter nod) nicht reif; 
allein ich fchreibe c8 nur jo quasi zwischen den Zähnen hin,- 
daß wir Dpernarrangirer curioſe Geifter find. Wenn ein 
Chor fommt, und in diefer Oper kommt er oft — vom 
Gebirge und aus der Hütte — fo fommen fie und ftellen 
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fi) fogleich in einem Halbzirkel, gleichfam als fpielten fie: 
„der Blumpfad geht um,“ fie bilden einen halben Zirkel, 
wie im Rütli? warum ? Habt ihr ſchon Ballern oder Matro- 
fen gejehen, die, wenn fie zufammen kommen, fich gleid) 
wie ein lebendiges Hufeifen aufftellen ? Laßt doch den Chor 
in Gottes Namen fid) gruppiven in Ballen und Haufen, 
das ift nicht nur natürlicher, fondern auch zwedmäßiger 
für den Effect des Chors, die Stimmen geben mehr aus 
und find wirffamer. 

Da ich ſchon einmal im Zuge war, Wahnfinnige zu 
befuchen, ging ich auch hinaus in die Joſephſtadt, in den 
„Kerker zu Edinburgh”, in welchem aud) eine Wahnfinnige 
die Hauptrolle Spielt. Der Wahnfinn Spielt jet eine große 
Rolle auf den Bretern, die die Welt bedeuten, und Roufjeau 
nennt ja die Welt ein Narrenhaus, darum müffen die 
Breter ein Narrenhaus bedeuten. Was ift im Grunde die 
Poefie anders, als ein Wahn voll Sinn? alfo Wahnfinn ? 
„Gut ausgefonnen, Vater Lamormain!" — 

Alfo diefer „Kerker von Edinburgh“ ift eine roman— 
tische Oper in drei Aufzügen, nad), weit nad) Walter Scott, 
don Scribe und Planard. 

Bei einer folhen Handlung eines Theaterftüds mit 
ihrer Verfaſſer-Compagnie, iſt's gerade umgekehrt, wie mit 
einer Kaufmannshandlung und ihrer Compagnie. Bei einer 
Kaufmannshandlung hat von der Compagnie derjenige den 
meisten Antheil, der das Meifte dazu beigetragen hat; bei 
diefen Handlungen hingegen hat von der Berfafier-Com- 
pagnie derjenige den meiften Bortheil, der am wenigften 
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dazu hergegeben Hat; wenigſtens Hat er für die Zukunft 
mehr Credit! 

Da id) a chon im Kerker war, hab’ ich recht auf> 
merkſam zugehört, und will dem Leſer diefe Handlung nach 
Scott erzählen: „Es war einmal eine Sara, Sara ift 
wahnfinnig. Warum Sara wahnfinıig ift, das geht uns 
nichts an; fie ift ja nad) Walter Scott wahnfinnig, das 
Warum fchreibt fi) wahrfcheinlich noch vor Walter Scott 
her. Aljo Sara iſt wahnfinnig, das ift ihr Privatvergnügen, 
da Hat fich die Kritit nicht darein zu mifchen; ein jeder 
kann wahnfinnig fein nach Belieben, das ift die poetifche 
Gewerböfreiheit. Diefe wahnfinnige Sara liebt den Georg. 
Georg ift der Sohn des Herzogs von Argile. Georg ift in 
feiner frühen Jugend, aus Liebe zu den ichönen Künften, 
unter die Schleihhändler gegangen. Er ift fein Schleich— 
händler von Profeffion, fondern blos Dilettant, Amateur. 
Als Schleihhändler verliebt er fic in Effie, eine Pächters- 
tochter, heirathet fie, und erzeugt mit ıhr ein Kind. Die 
wahnfinnige Sara fomnıt und kocht; das ift: fie focht Rache 
gegen Georg, gegen Effie, und da fie ſchon im Kochen ift, 
kocht fie gegen die ganze Menfchheit, das heißt gegen die 
ganze Schleichhändler-MenjchHeit, Rache, und gibt fie bei 
den Gerichten an, daß fie in den Ruinen von Walter 
Scott’8 Roman, nein, in den Ruinen von Kilnov, ihr 
Unwefen treiben. Die Scleichhändler, an deren Spite 
Georg fteht, werden eingezogen. Indeffen hat Sara immer 
weiter gekocht, und hat aud) Effie's Kind geftohlen und fort= 
gefchleppt. Der Aldermann der Gegend, in feiner Weisheit, 
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hat nur darauf gewartet, um zu erjcheinen, und Effien des 
Kindesmordes anzuflagen. Effie hat noch eine Schwefter, 
Jenny, die feinen Sinn für Romantik hat, fie liebt keinen 
Schleihhändler, und hat aud) nie Vatergefühle empfunden. 
Diefe Ienny geht als griechifcher Chor durch diefe Schleich- 
händlerwelt. Sie fingt Etwas, das man nicht verfteht, da— 
mit man e8 ihr aber nicht abläugnen kann, ruft fie einige 
Inftrumente aus dem Drchefter zu Zeugen an. Der Alder- 
mann fchidt alfo Effie in den Kerker nad; Edinburgh, wo⸗ 
Hin auch fchon die Schleichhändler gebracht worden find, 
und da wir einmal durch ein graufanıes Spiel des Ge⸗ 
ſchickes mit in diefe fatale Gefchichte verwickelt worden find, 
fo müſſen wir in Gottes Namen mit in den Kerker. Im 
zweiten Acte befindet fich der Herzog von Argile in feinem 
Thronzimmer. Man meldet ihm einen Schleichhändler, 
diefer fommt, und, ad), o! er ift fein Sohn! Es muß ein 
ſchönes Gefühl fein, Bater zu fein! Er drüdt den Sohn, 
der ihn mit einem Schleichhändler überrafcht, an fein Herz, 
und fagt zu den Dienern, wie König Philipp: 


„Der Marquis wird Fünftig unangemeldet vorgelaffen !” 


Georg leidet fich ordentlich als Herzogfohn. Indeſſen 
meldet man Effie, die Berbrecdherin. Sie fommt, erfennet 
Georg, und der Herzog ift neuerdings überrajcht, denn er 
erfährt, daß ihm fein romantifcher Sohn mit einer Fleinen 
Schleihhändler-Familie eine heimliche Freude bereitete. Da 
fommt auch Jenny und fingt. Dann kommt noch ein An= 
führer. der Scleihhändler, ein Freund George, Tom. 
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Diefer wird von Georg zum Kerfermeifter ernannt, nad)= 
dem fie folgendes einfaches, aber finniges Geſpräch führten: 

„Kannft Du ſchweigen, 

Ich bin ſtumm. 

Nicht ein Wort, 

| IH bin nit dumm.” 
Da kommt and) Sara. Man muß geftehen, das Thron 
zimmer des Herzogs von Argile fheint ein Durchhaus zu 
fein. Sara fommt und kocht noch immer. Georg fragt den 
weifen Aldermann, was das Gericht über Effie beſchließt, 
und der weife Daniel jagt: 
„Den Tod!“ 

welches Alles von Trompeten und Pauken im Orcheſter 
ganz munter, wie es ſich für die Karnevalszeit fchidt, be- 
ftätigt wird. Sara, das wahnfinnige Fatum dieſes Stüdes, 
zieht fich ihren fchottifchen Mantel aus, und macht ſich ein 
Widelfind daraus, und fest fid) auf die unterfte Stufe des 
Thrones, und hutſcht das jchottifche Kind, beim Wafler 
aufgezogen. „Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel!” 
Da Hat fich aber die Muſik einen ſchönen Effect entwifchen 
faffen! Eine Klarinette hätte fehr gut das obligate Kinder- 
gefchrei machen können! Sara in einem wahren Kindsweib⸗ 
Enthufiasmus, wiegt das fchottifche Kind immer fort, big 
der Borhang fo barmherzig ift, zu fallen, ein jehr erfreu— 
licher Sal! Allein feine Freude dauert ewig, fie neden ſich 
wahrfcheinlich mit dem Vorhang, und ziehen ihn wieder 
auf. Nun find wir im Kerker, oder eigentlich in dem Con= 
verfations-Saal des Kerkers. Da man aber aud) den Luftre 
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in dent Theater felbft Hinaufgezogen hatte, fo wird die 
Handlung, die in den beiden erften Acten nur dunkel war, 
jetzt ftodfinfter! In dem Eonverfations-Saal des Kerkers 
liegen die eingezogenen Scleihhändler am Boden und 
fpielen Würfel. Es ift ein wahres Glüd für fie, daß der 
Souffleur ein bischen Xicht verbreitete, fonft Hätten fie in 
ihrer Soirte unmöglich fehen können, welchen Wurf fie 
gemacht haben. Daß aber die Schleichhändler Würfel 
fpielen, ift ein deutfches Wortfpiel nach Scribe, c8 ift eine 
Anfpielung, daß die Schleihhändler gerne einen Paſch 
machen oder pajchen! Darauf kommt der neu angeftellte 
Schließer Tom, aud) ohne Licht, und fagt, daß er fie zwar 
Alle jehr liebe, aber weiter nicht8, worauf fie fid) entfernen. 
Da fommt Effie aus einem Seiten-Cabinet auch in den 
Gonverfations-Saal, Tom fragt: \ 
„Erfennft Du mich?" 

Allein da es ftodfinfter ift, fo erkennt fie ihn blos an der 
Stimme. 

Da kommt aud) Jenny, und berichtet der Schwefter, 
dag fie in einer Stunde hingerichtet wird, welches diefer 
fehr unangenehn zu fein jcheint. Da kommt aud) Georg, 
Alles in Stodfinftern, und umarmt. Wen er umarmt, fonnte 
ich nicht fehen, ich hörte nur an einem recht glicderfnadenden 
Accord in Orcheſter, daß oben umarmt wird. Effie geht 
wieder in ihr Budoir, und Sara fonımt, mit einen Stroh: 
franz um das Haupt. Sie ift in den Kerker gebracht worden, 
weil: „fie viele Dinge geftohlen und in ihr Neft auf der 
Thurmſpitze des Kerkers getragen hat." Diefe Sara, ein 


5 U 


Stiefgefchwifterfind der diebifchen Elſter, ergreift Die Gele— 
genheit der Stodfinfterniß, um fich einige Male in einem 
Spiegel zu befchauen, welcher wahrſcheinlich zur Toilette 
‘der Oefangenen in: Converſations-Saal fich befindet. Da= 
bei fajelt fie inımer von einem Kinde; Georg riecht Lunte, 
will von ihr das Ding herausfriegen, befchließt, fie mit 
einem „falfchen Schein” zu täufchen, und fagt, er liebt fie. 
In diefem Augenblicde wird Effic durd) den Saal zum Tode 
geführt, Alles im Tinftern! Sara fchwantft, fieht ein, was 
fie angerichtet hat. Natürlich! fie hat fo lange gekocht, fo 
wird fie doch endlich einmal auch anrichten! Allein auf ein= 
mal entfteht ein Lärmen; woher, wiejo, wozu, wodurd), 
warum? Das „Warum wird offenbar, wenn die Todten 
aufſtehen!“ Die Gefangenen alle find Losgelaffen, die In= 
ftrumente find auch alle losgelaſſen: Trompeten fchmettern, 
und die Mauern diefes Kerkers find wahrſcheinlich aus den 
Steinen der Mauern von Jericho aufgebaut; fie fallen von 
den Tronpetentönen ein. Der ganze Kerfer fteht in Flam— 
men, und Sara fteht auf dem brennenden Thurm und läßt 
in einem Korb an einem Strid, den der Aldermann fchon 
längft zu diefem Behufe anfertigen ließ, das befagte Kind 
herunter. Darauf — 

Ja darauf fällt der Vorhang. Was nun weiter ge- 
ſchieht, ob das Kind gerettet wird; ob Effic Hin oder her 
gerichtet wird; ob die Schleihhändler wieder in Gefängniß 
oder weiter in Muſik gefett werden; ob Sara, weil fie 
immer fochte, nun auch bratet; ob ſich Effie mit dem Herzog 
von Argile verföhnt oder ob er fid) mit ihr vertöchtert hat; 
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ob der Herzog die Schleihhändler an Kindesftatt ange= 
nommen, oder ob die Schleichhändler den Herzog an Kindes⸗ 
ftatt angenommen haben; das alles wiffen wir nicht, und 
brauchen e8 auch nicht zu willen, denn es ift ja eine 
„romantische Oper.” Das, was wir willen, ift die Oper, 
das, was wir nicht wiffen, ift das Romantische! Das 
Unwiſſende ift romantiſch; ach, wie romantiſch ift die Welt! 


Pietro Aetaſtaſio. 


viſtoriſches Luſtſpiel In vier Acten nad Federici, 


von Garl Blum. 


Su den müißlungenften Erfcheinungen der Bühnenwelt 
überhaupt gehört Federici's „Metaftafio“, zu den kläg⸗ 
lichften Bearbeitungen die des Herrn Blum. Man höre: 
Pietro Trapaſſi fitt als Schreiber des Adpofaten Gennaro, 
und fchreibt Acten. Da kommt Leandro, und erzählt ihm, 
daß feine Lieder in Rom und Venedig und allen Staaten 
geſungen werden, er möchte mit ihm hinreiſen. Allein 
Trapaffi-Metaftafio hat fein Geld. Das ift das erfte 
Zeichen der Dichtfunft, welches ev im Stüde entwidelt. 
Leandro ift fein Dichter, das heißt er hat Geld, und es ift 
beſchloſſen: fie reifen. Leandro ab. Nun fommt Marianna, 
ein Stubenmädchen von Beatrice, der Nichte Gennaro's, 
die aber für eine Lady Villamore Boten läuft. Sie ift 
fo Haflbgebraten, bald entfetglic) dumm, bald ungeheuer 
gejcheidt. Sie ift eine Metaftaflanerin, eine Enthufiaftin. 
Man weiß, das heißt Dichter wiffen, wie fehr Stuben- 
mädchen Enthuftaften fein können. Sie bringt eine Doje 
zum Gefchenf von Lady Villamore, die aud) eine rajende 
Metaftafianerin ift, die ihn liebt. Er will die Doſe nicht 
nehmen; allein da man nicht weiß, warum er fie nicht 
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nehmen will, jo nimmt er fie doch, nämlich die Doje, 
nit die Engländerin; Marianna ab. Gennaro fonımt. 
Er Hat erfahren, daß Zrapaffi Metaftafio heißt, und 
Gedichte macht, und macht ihn recht herunter. Er fagt 
ihm, was wir ſchon einige Mal gemüthlich im Leben ge- 
hört haben: die Dichter find Taugenichtfe, der Nachruhm 
ift ein Quark, die Poeſie ein Bettel, die Dichter find 
Hungerleider, arme Schluder, Tröpfe, armfelige Schöpfe, 
und andere ähnliche Zartheiten, aus dem Lazzaronijchen 
ins Edenfteherifche überjegt, und wenn er fortfährt zu 
dichten, fo jagt er ihn davon. Metaftafio erzählt feinen 
Traum, in welchem er einen halben Himmel fah, das 
heißt einen Himmel halb mit Sternen überglänzt und 
halb mit Wolfen überdunfelt; zu den Wolfen führte ein 
Fruchtweg, zu den Sternen führte ein Dornenmeg, ale er 
oben war, ober dem Dornenweg, da wohnte der Nad)- 
ruhm Chambre garnie u. f. w., furz, ev windfchaufelt 
die aufgefchwollenen Phrafen, daß es eine Freude tft. 
Gennaro ab. Marianna fommt. Sie hat Alles gehört. Ihre 
Stubenmädchenfecle ift empört. Heroiſche Entfchlüffedurdh- 
ftöbern ihr Fanımerzöfliches Gemüth, fie vegt den jungen 
Dichter, der nicht um einen Pfennig Selbftgefühl hat, 
zu großen Thaten an, er will endlich diefe Lage verlaffen, 
und fie beginnen damit, die Acten von Tiſch und Pult 
zu Boden zu werfen. Schade, dafs fie das ınit den andern 
drei Acten nicht aud) gleich gethan haben. Sie fchleudern 
die Acten herum, daß der Staub auffliegt, und es wird 
Abend und ed wird Morgen, ein Act. Sie Haben aber 
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fo herrlich gejchleudert, daß wüthend geklatfcht wird. Der 
Borhang geht in die Höhe, Metaftafio und? Marianna 
müffen erfcheinen, und den Schleuder-Jubel einernten. Im 
zweiten Acte ift jour fix bei Beatrice. Eine kleine aber ge— 
wählte Sejellichaft ift beifammen, drei Don’ und cine 
Lady. Die Lady und ein Don fpielen Radufcha; ein Don 
will fid) über die Lady luftig machen. Es ift derfelbe, mit 
welchem Gennaro verabredet hat, den Metaftafio zu ernie- 
drigen. Gennaro und Metaftafio fommen, während dem 
Sorbetti gegefien wird. Beatrice und die Lady find beide 
entzüct. Die Lady befonders mit dem echt charakteriftifchen 
italienifchen Cantilene, fingt beftändig Wehmuth mit obli= 
gaten Spracdhfchnigern. Gennaro und ein Don beſchämen 
Metaftafio, das Stubenmädchen, welches bei dem jour fix 
mit eine bedeutende Rolle fpielt, ift böfe, Beatrice ift böfe, 
und die Lady ift auch böfe, Die Nachricht kommt, daß 
geftern bei Hofe die „Oalatea” von Metaftafio aufgeführt 
wurde. Das empört Gennaro. „Was?“ fchreit er, „der 
Menſch dichtet noch?“ Detaillirt nun zum zweiten Male 
(Niemand beffer ?), was die Dichter für Yumpenpad find, 
wie fie Hungern und lungern, wie fie darben, wie fie gehungt 
werden u. |. w., und jagt ihn aus dem Haufe. Obſchon bei 
der großen Ücten:chleuderung am Ende des erften Actes 
Metaftafio den Entſchluß faßte, von felbft fortzugehen, jo 
jest ihn diejer Fall doch in Verzweiflung. Der gute Meta- 
ftafio! So ſich nicht Helfen zu fönnen! Er und das Stuben- 
mädchen lamentiven, und e8 wird Abend und es wird 
Morgen, der zweite Act. Es begab ſich aber, daß die Yady 
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ihn Tiebt, den Dichter nämlich. Engländerinnen haben zu= 
weilen fo einen Whim! Sie gefteht e8 ihm, er gefteht es 
ihr, darauf fommt ein Lärmen. Die Lady fchreit: 
„Don grei jo matſch!“ 

fol heißen: „don’t cry so much!* geht ab, und Metaftafio 
geht aud) ab, nachdem er einen eben fo verfänglichen als 
orakeldunkeln Sat ausgeftoßen hat, nämlich: er wird 
über die Stürme der Zeit ankommen an die Pforte der 
Seligfeit, allein faum dort angelangt, wird es fo fein, als 
ob er gar nicht ausgelaufen wäre.“ Die Engläuderin fommt 
wieder, um ihm, dem Metaftafio, der auch wieder fommt, 
zu jagen, und zwar auf franzöſiſch, daß fie ihn heute noch 
eben fo liebt, als geftern. Man fieht, daß das bei den 
Engländerinnen eine eben folche Rarität ift, wie bei allen 
Damen. Der Sammer, dag Metaftafio fein Schreiber mehr 
ift, ift allgemein. Die drei Frauenzimmer lamentiren furdt- 
bar über den entfchreiberten Dichter, Fein Menſch wei ſich 
oder den Andern zu helfen; und nachden die Lady auf 
englifch gefeufzt, auf deutjch gejammert, und fogar auf 
franzöſiſch ſolche Dual ausdrüdt, daß fie den wirklich 
ſchönen und allegorifc) = ergreifenden Sag ausfingt: 

„Les ’larmes (—ad)!) me viennent — (o!) aux yeux!* 
fallt ihr am Ende eine ganz gefcheidte Trage ein, fie fragt 
„Madadafio” mit britifchem Pathos: 

„Bon — was — wollen — Sie — leben?!” 

Nach diefer Lebensfrage geht fie ab. Armer „Medadafio!" 
So eine reiche Lady liebt einen Mectaftafio, und fie beweist 
ihre Liebe nicht einmal mit einem Gentner und cinige 
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Pfund! Das könnte der Liebe doch Gewicht geben. Allein 
kein Menſch denkt an Geld, Marianna, Beatrice, Lady, ſie 
weinen, aber ſie denken nicht an Geld. So ſind die Dichter⸗ 
Geliebten! Ich habe auch einmal einen Dichter gekannt, der 
oft abreiſen mußte, und bei feiner Abreiſe weinten auch 
Enthufiaftinnen mit ihren Stubenmädchen Sceidungs- 
thränen an feinem Halfe, allein e8 war Scheidewaffer ohne 
Gold. „Thränen habe ich für euch, nicht Geld nod) Sol- 
daten!” Armer Metaftafio! Allein da kommt plöglich wie 
ein Zoch im Aermel, Gennaro's alter Diener Lorenzo und 
ſchenkt ihm 200 Realen, e8 müfjen in Neapel gerade Realen 
fein, weil dem Dichter ſelbſt die Sache ſpaniſch vorkam. 
Lorenzo ift dev Einzige, der an die reellen Realen dachte. 
„O, es gibt nod) ſchöne Seelen!" Lorenzo ab. Die Lady 
tommt und bringt ihm ein Recommandationsfchreiben 
nad) Rom. Lady ab. Und e8 ward Abend und es ward 
Morgen, der dritte Act. Im vierten Acte ift eine ganz 
neue Handlung! Metaftafio, Beatrice, Lady, Marianne, 
Alle weinen, weil Metaftafio kein Schreiber mehr ift, und 
noch feine andere Kondition hat! Da kommt Leander, der- 
felbe, der im erften Acte mit Metaftafio reifen.wollte, und 
welcher durch die ganze Zeit über, in den beiden Acten 
geihlafen Haben muß. Er kommt und fagt, wir wollen 
reifen. Leander ab. Da kommt Gennaro und fagt den 
Metaftafio „zum dritten Male!“ (jett follte man zu- 
Thlagen!): Ein Dichter ift ein Hungerer und ein Lungerer, 
ein Bettelvogt, ein armer Wicht, ein verädhtlicher Tropf, 
aber ein Advokat ift der Himmel auf Erden. Bon allen 
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eine Tänzerin aus. Diefer, ein Mädchenjäger und Hage- 
ftolz, alfo ein halber Bürgerlicher und ein halber Romans 
tifer, will die Tänzerin in Entrechats werben. Sie ftidt 
einen Amor, den eine Tabakspfeife verfcheucht; aus diefer 
Blüte der Romantik will Ringelftern feine Frucht ziehen. 
Allein die Roſen ift durch feine Zudringlichfeit beleidigt, 
verlegt, und will fogleich abreifen. Trotz ihrer Romantik 
braucht fie zur Abreife bürgerliche Pferde. Der Lohnlakai, 
mit Ringelftern unter einer Dede, will ihr feine verfchaffen. 
Sie wendet fid) an den Bade- Kommiffär Sittig, und da 
ergibt es ſich: fie hat keinen Paß! Es gibt Unterſuchungen 
über Unterfuchungen. Im bürgerlichen Leben fann man nur 
ohne Paß nicht anfommen und bleiben, aber jehr gut abreifen 
oder abgereist werden. Anders ifl’8 im Romantifchen, da 
fann man anfommen und bleiben ohne Paß, wie man will, 
aber zurücgehen, wo man hergefonmen ift, fann man nidht 
ohne Paß! Ringelftern gibt fich für einen Paßbeamten aus, 
die Rofen macht ihn mit ihren Familien-Berhältnifjen ver- 
traut, um fic wegen des Baffes zu entfchuldigen. Sie ift ein 
Schüsling feines Onkels, des Bräfidenten Stein. Er gibt 
fi, ihr al8 Baron Ringelftern zu erfennen. Sie bittet den 
Herrn Sittig, fie bi8 zur Ankunft des Präfidenten in Schuß 
zu nehmen und mit ihr die Promenade zu befuchen. Er thut 
diefes. Inzwischen ift zwifchen Cäcilie und Sittig ein 
Streit, ein Liebeszank entftanden. Der Präfident fommt, 
hört, daß Sittig, welcher bürgerlic) verlobt ift, mit einer 
andern Dame romantifche Promenaden macht, und will ihm 
daher die Anftellung, die fein Neffe für ihn follicitirt, nicht 
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geben, weil die Romantik zu viel felbft anftellt, um ange- 
ftellt zu werden. Inzwifchen hat ſich Wingelftern in die 
Rofen verliebt. Der Präfident will mit Gewalt haben, 
Sittig fol die Rofen heirathen, weil er mit ihr gefahren ift. 
Sittig aber meint, er werde fchlecht mit ihr fahren und 
fährt zurüd, oder vielmehr er fährt fort, Eäcilie zu lieben. 
Ringeljtern hat indeffen die Roſen zu Cäcilien in die Koft 
gegeben. Im dritten Acte verfchwindet der Herr Unruh aus 
dem Stüde. Wieder ein VBortheil, den er von andern Recen⸗ 
fenten voraus hat; andere Necenjenten müſſen ihre vier, 
fünf, und wenn der Geſchmack und der Zeitgeift fo fehr 
wieder in Tiebliche Blüte kommt, daß man „Kafpar der 
Thoringer* aufführt, aud) ihre ſechs Acte mit anhören, 
und fo ein bürgerlicher Recenſent-Lakai verjchwindet fchon 
im dritten Acte! 

„Dahin, dahin möcht” ich mit dir 

D mein G©eliebter, zieh'n!“ 

Im vierten Acte endlich kehrt Sittig vollends zur 
Cäcilie zurüd, Ringelſtern heirathet Rofen, und mit dem 
Warnungsipruche: 

„Werdet nur feine Spießbürger!“ 
fällt der Vorhang. 

„Bürgerlicd) und Romantifc) ?* Ift das Bürgerliche 
dem Romantifchen entgegengejegt. Nein. Das Entgegen- 
gefeßte vom Bürgerlichen kann faft nichts Anders fein, als 
das Adelige. Das Entgegengefette vom Romantifchen das 
Allttägliche, oder nad) der neuen franzöfifchen Schule oder 
vielmehr Unfchule, das Klaffifche. Gehen wir weiter. Was 
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heißt: Bürgerlih? Bürgerlich nennt man alles Schlidhte, 
Solide, Einfadje, ja, in gewiffer Beziehung, alles Naive des 
gefelligen Berbandes, mit welchem anfpruchlofe Rechtlich⸗ 
feit, innere tüdjtige Kernigkeit und inftinftmäßige Tugend 
verbunden ift. Das Bürgerliche, wie wir e8 in dem vor uns 
habenden Stüde fehen, oder jehen follen, ift oder ſoll fein 
das Bürgerlicde, in Abartung, in feiner Karikatur, das 
Spieß- und Pfahl-Bürgerliche. Das Bürgerliche, in feinem 
wahren Sinne, ift ſchön, gut und verehrungswürdig; nur 
die Frazze des Bürgerlichen, feine Charge ift ein Vorwurf 
für die Komödie. 

Was ift Romantiſch? Man jagt: das ift eine voman- 
tiſche Gegend, aber man fagt nicht, das ift ein romantifcher 
Grenadier; man fagt: das ift ein romantischer Thurm, 
man fagt aber nicht: das ift ein romantischer Maftbaum. 
Man jagt: das ift ein romantifches Gemälde, aber man 
jagt nicht: das ift eine romantifhe Perjon. Dan fagt: das 
ift eine romanhafte Perfon, und damit find wir auf ein 
Mal ganz dichte bei unferm Gegenftand. Wie wir das 
Romantiſch in diefen vor uns hier handelnden fogenannten 
romantischen Perſonen fehen, ift e8 blos romanhaft, aben- 
teuerlich, aber nicht romantifch. Das Romantifche aller drei 
Neiche: der Kunft, der Poefie und der Liebe, befteht in dem 
wunderbar Idealen; es ift die höchfte Schönheit, und die 
fittlichfte Grazie in Lieblichfter Blüte, und Har dargeftellt 
wie Oraciens Himmel. Eine geheimnißvolle Weihe, die in 
den Tönen, Farben und Gebilden des Romantijchen wie 
in einer Zauberwiege liegt; die unendlidhe Harmonie in 
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dem Reichthum von Abwechslungen; die Aeußerungen der 
edelften, ſchönſten, reinften, göttlichiten und reinmenfch- 
lichſten Empfindungen und Zugenden in der melodifchen, 
entzücendften, geiftigften Verkörperung durch Zöne und 
Zeichen; das liebliche, magiſch wirkende Ineinanderfpiel 
des Irdiſchen und Ueberirdiſchen; der geiftige Strahl in 
milden Farben gebrochen auf dem düfter gewirften Teppich 
des irdischen Theils, in der menfchlichen Bruft; die endliche 
verfühnende Himmelsfahrt der Gefühle und des Göttlichen 
in ung; das Emporfliegen über die Niederungen des Lebens; 
der erquidende, ergötzende, ftärkende, begeifternde Blumen- 
duft, der emporquillt aus den taufend farbigen, blütenden, 
glühenden, flammenden Blumen jener Dichtungen und 
Feereien, und die Schattenftellen des Dafeins aufhellet und 
feine Dedeneien bevölkert mit großen Gedanfenbildern und 
Gefühlsweſen; daß ift das Romantifche, oder fommt ihm 
wenigftens nah. Ic frage nun aufrichtig, und Jeder, der 
Sinn für Wahrheit hat und fie ehrt, lege die Hand auf die 
redliche Bruft und antworte mir: Iſt in diefem Luftfpiele 
etwas Romantifches ; fommt etwas, was dies Romantifche 
bezeichnen fol, darin vor? Nein. Wir fehen das Roman _ 
tische nur in dem Sinne, wie ihn der Hohn ausspricht, wie 
gefagt: das Verzerrte der Romantik, feine Zraveftie. Ein 
Mädchen, das ohne Paß, allein in ein Bad geht, fid) die 
Welt anders denkt, mit einem Bade- Kommiffär ſpazieren 
fährt, und einen Amor ſtickt, ift das Romantiſch? Id) bitte 
euch, belehrt mich, fagt mir's, wo iſt da die Romantik? 
Oder ift der Baron Ringelftern romantijch, weiler 42 Jahre 


38 


lang allen Mädchen nadjlief, und fich nun verliebt, und 
heirathet? Ich will e8 ja gerne geftehen, daß ich dumm bin, 
aber bringt e8 mir nur gefcheidt bei; jagt mir ohne Teiden- 
ſchaft, ohne Parteilichkeit, wo ift da die Bürgerlichfeit, wo 
die Romantik in ihrem wahren, ja auch nur in ihrem weitern 
oder engern Wortbegriff? Sodann was haben wir am 
Ende für eine Lehre mitgenommen? Welche Grundidee 
fpricht fich Elar und wirkffam aus? Daß das Bürgerlidhe 
nichts taugt ? Daß das Romantische nichts taugt? Woraus, 
durch welche Handlung, durch welche Erfahrung, durch 
welchen Vorfall geht das aus den Verlauf diejes Luſtſpiels 
heraus? Ich bitte euch, fagt mir’s, ic) will ja nur belehrt 
fein. Geſetzt aber aud), diefe Moral ginge daraus hervor, 
ift fie wahr? It uns bewiefen worden, daß das Roman⸗ 
tifche, da8 Idealiſche, das Poetiſche im gemeinen Leben 
nichts tauge? Nein. Wir haben blos geſehen, daß eine ver⸗ 
ſchrobene Erziehung, die Vernachläfſigung eines elternloſen 
Mädchens es zu dummen Streichen verleitet; ſie kriegt aber 
am Ende einen reihen Mann, und den bekommt fie ſonder— 
barer Weife doch gerade durch ihre Bizarrerien. Ich frage 
alfo nod) ein Mal: „Bürgerlich und Romantiſch?“ und: 
„welches ift die Grundidee diefes Stückes?“ In der ganzen 
Handlung ift weder eine Neuheit, noch irgend eine Erfin- 
dung. Es ift wie immer ein Doppelpaar, das fid) liebt, 
quält, zanft und ſich am Ende heirathet. E8 ift mehr eine 
Reihe von. gelungenen Scenen, die in feinem bejondern 
feiten Berfehr mit einander ftehen. E8 gehen und fommen 
manchmal Perfonen, die weder zu gehen nod) zu fommen 
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brauchen, und von den Charakteren ift feiner da, den wir 
nicht Schon irgendwo gefehen oder gehört hätten; und es iſt 
eigentlich fein hervortretender, durchgeführter, feftgezeichneter 
Charakter da. 

Wenn wir biß hieher aus heiliger Achtung vor der 
Wahrheit, der Kunft und unfern Leſern die nicht zu läugnen-= 
den Mängel beiprochen haben, wenden wir und num mit 
Bergnügen zu den feltenen Borzügen desjelben, und loben 
mit Vergnügen die äußerft geſchickte Scenenreihe, das vor= 
tvefflihe Verbinden überrafchender, vafcher, blendender 
- Scenen; die lieblihe Färbung der Individualitäten; die 
befonders gelungenen Anwendungen befannter Stellen und 
Sentenzen, und den fließenden, leichten und gefälligen 
Dialog, der ftetS das große Bublitum mit Recht anſprechen 
muß. Manche gelungene Einfälle und Wortfpiele, lebhafte 
Scherzworte geben dem Ganzen ein recht angenehmes 
Colorit. Das Ganze gefiel dem gefüllten Haufe fehr, wurde 
mehrmals lebhaft applaudirt, und der Verfaſſer wurde am 
Ende hervorgerufen. Die Darftellung diefes Stüdes war 
außerordentlich zu nennen, und ich begreife e8 immer mehr, 
wie die Stüde eines und desfelben Autors, die anderwärts 
und in Deutfchland nirgends gefallen, hier in Wien Glück 
machen, und bei ſolcher Darftellung aud) Glück machen 
müſſen. 


Sortunat, 


Romantifhes Zaubermährchen in fünf Aufzügen, 
von @. v. Bauernfeld. 


Des Stüd beginnt, bevor e8 anfängt. Es fommt nämlid) 
Fortuna, und erzählt, daß fie Fortuna ift; Yortuna ift eine 
Göttin des Glüds; wir werden fehen. Was werden wir 
ſehen? Das will fie nicht verrathen, das ift ihr Glück; dann 
geht die Fortuna, das ift unfer Glück. Nad) diefem Anfang 
fängt das Stüd an. Fortunat, der Sohn des Ritters Hugo 
zu Famaguſta, ift hungerig, das ift feine Hauptbejchäftigung, 
nebenbei treibt er aud) Kleinhandel mit Keidenfchaften, und 
liebt Rofamunde, die Tochter des reichen Pancratio. Rofa- 
munde, zufammengefeßt aus dem rechten Auge einer Gurli, 
und aus dem Linken eines Käthchens, fpinnt; während fie 
Ipinnt, hält er ihr die Augen zu, und jo entjpinnt ſich die 
Geſchichte, und er küßt fie, aber wenn man eine Tochter 
füßt, führt der Schwarze immer einen Bater dazu! Pan— 
cratius fommt, und erklärt dem Fortunat, er bekäme feine 
Tochter nicht, weil fein Vater ihm tauſend Goldſtücke ſchuldig 
fei, fondern Salandrino, ein Kaufmannsſohn, befäme fie. 
Rof amunde will keinen Pfefferkrämer, fie weiß wahrfchein- 
lich nicht, da etwas Pfeffer in einem Stüde nicht ſchaden 
kann, allein fie muß. Fortunat jagt: „wohlan, fo geh’ ich 
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eſſen!“ und geht, denn zu Haufe erwarten ihn die Aeltern, 
der Bater mit Moral,. die Mutter mit Effen, und man 
weiß, daß die Kinder immer mehr an den Müttern hängen. 
Indeſſen hatfich ein ziemlich ausgiebiger Graf von Fladern 
gefunden, welcher den Fortunat nach Burgund mitnehmen 
will. Fortunat kommt und ift; während des Eſſens fagt 
ihm der Bater Moral, ber arme Yortunat muß viel 
Thluden! Der Vater macht die zärtliche Bemerkung: „wie 
er frißt!“ und die forgliche Mutter freut fid) drob. Da 
fommt der Graf von Fladern, und erzählt von feinem 
Lande, wo die Troubadours wachen; Fortunat glaubt 
gewiß, Zroubadours feien eine Art Mehlipeis, und er 
beſchließt, als Knappe mitzugehen. Da bläst eben der 
Poftillon, zum Zeichen, daß das Schiff ſchon angefpannt 
ift, Fortunat zieht fchnell ab, und reißt fich Los; kurz ift 
der Schmerz, und ewig ift die Freude. 

In einem Stüd muß gehandelt werden, es ift aber 
Alles eins, ob e8 in den Acten, oder in den Zwifchenacten 
gefchieht; gefchieht e8 in den Zwifchenacten, jo ift der Zu— 
ſchauer noch mehr überrafcht. Im erften Zwifchenacte ift 
der Graf von Fladern in einem Walde von einer eigenen 
Gattung Troubadours, die man Räuber nennt, getötet 
worden; Fortunat irrt herum; nun, irren ift menjchlidh, 
aber er irrt unmenfchlich herum, und hat einen combinirten 
famaguftifch=burgundifchen Hunger, und wer das Ber- 
gnügen hat, den Herrn Fortunat vom erften Acte her zu 
fennen, der weiß, was diefe Empfindung für einen unan- 
genehmen Eindrud auf ihn machen muß. Er muß fid) von 
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Wurzeln ernähren, das ift ein eingemwurzelter Hunger. Wie 
er aber fo im fchönften Hunger ift, erfcheintihm die Fortuna, 
die ihre eigene Paffion auf ausgehungerte Menſchen hat, 
und bietet ihm an: Weisheit, Macht, Gefundheit, langes 
Leben, Scyönheit und Reichthum. Yortunat wählt aus 
diefem Speifezettel: Reichtum, denn, meint er: Geſund⸗ 
heit Hab’ ic, und in ihr die Schönheit. Macht? Was ift 
Macht ohne Reihthum? Weisheit, die fuche ich mir felbft; 
langes Leben ift ihm auch gewiß, denn er weiß, daß er nod) 
vier Acte fpielen muß; alfo Reichthum. Sie gibt ihm einen 
Sedel, aus dem bei jedem Griff ein Goldftüd zu holen ift, 
doch muß das ohne Zeugen gejchehen. Als Zugabe gibt fie 
ihmnod) einen Hut, welcher, wenn erihn aufjegt, ihn augen⸗ 
blid8 dahin bringt, wo er zu fein wünfcht. Darauf zeigt 
fie ihm Drles in der Abendfonne, die Stadt der Luſt und 
der Wonne! Darauf finden wir Fontunat bald in luftiger 
Compagnie, wie er fpielt, zecht, Geld verthut und mit 
einem Mägdlein kost. Das Käthchen von Famaguſta, unter 
dem Namen: Broteis, fommtin Männertradht, und Fortunat 
nimmt fie, ohne fie zu erkennen, al8 Knappen in feine Dienfte. 
In dieſem Augenblide kommt Lasco, ein Abenteurer, von 
dem man nicht weiß, woher er ift, was er tft, wozu er ift, 
warum er ift, wer er ift, wiefo er ift und wann er ift; ein 
fpanifcher Graziofo ins Intriguantifche überfegt; er fommt 
mit einem Haufen Rekruten und erzählt, daß der Herzog 
von Burgund Krieg führt. Da erwacht in Fortunats Bruft 
der Ehrgeiz und der Ruhmhunger, er nimmt die ganze 
Schaar in Sold. Auf einmal wird ihm Klar, daß er zum 
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Helden geboren ift. Er nimmt Abſchied von feinem Liebchen 
Nr. 2, und zieht als Anführer zum Herzog. Diefem und 
feiner jchönen Schwefter wird er von Basco, der auch 
Oeneral-Borfteller ift, vorgeftellt, und verliebt ſich in diefe 
Schweſter, in die PBrinzeffin Agrippina. Die Leute, die 
einen guten Magen haben, verlieben fich alle ehr. [chnell. 
Was ift denn der Unterfchieb zwifchen einem Hungerigen 
und einem Verliebten? Bei einem Hungerigen muß der 
Magen ein gutes Herz haben, bei einem Berliebten muß 
das Herz einen guten Magen haben. Er liebt Agrippina. 
Er trägt ihre Farbe, das ift fein Glüd, weil er fonft im 
Stüd cigentlic) feine Farbe hat. Er fiegt, rettet die Prinzeffin 
aus der Gefahr, trägt fie, wie fie jagt, „unbefcheiden‘ aus 
der Schlacht!!“ und Fauft ſich Schlöffer und gibt ein Welt, 
ein unermeßliches Teft, ein unaussprechliches Feſt; ein 
Ueberallemaßenfeft, von den man leider nur wenig zu jehen 
befommt. Zu diefen Feſte ladet er durd) feinen Broteis 
den Herzog und die Schwefter ein. Indeſſen hat der nied— 
liche Zasco Intriguen gefponnen. Er kommt und geht, geht 
bei dem Herzog aus und ein, mir nicht® dir nichts, er treibt 
Geſpaſſetteln mit der Prinzeffin, kurz es ift ein räthjel- 
hafter Schwärmer. Er entdect dem Herzog, Fortunat müffe 
ein Geheimniß befigen, die Prinzeffin foll fi in ihn ver- 
liebt ftellen, und ihm fo fein Geheimniß entloden; fie will 
nicht, aber fie will doch; es ſchickt ſich nicht, aber es ſchickt 
ſich doch, e8 wird alſo beſchloſſen, die Prinzeſſin fol For⸗ 
tunat auf dem allerüberſchwenglichſten Feſte, ſo was man 
ſagt, recht ausfratſcheln. Diktum faktum. Das glänzende 
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vielbefprochene Heft gebt, in einen unfichtbaren Zauber ge- 
hüllt, Bor fi. Die Prinzeffin und Fortunat werden vom 
Herzog allein gelafjen. Er wird nun ausgeforfcht, und auf 
eine fo feine Weife! Sie fragt: „Biſt du reich?“ Und er 
befitt mehr Perlen als Kleopatra, er feireicher als Antonius 
und felbft reicher als Cäſar!!! Die Prinzeffin ift erftaunt, 
denn fie muß wahrfcheinlic, gehört haben, daß Antonius 
und Cäſar die reichften Banquiers auf der römischen Börfe 
waren. Sie dringt weiter in ihn, er gibt ihr erft einen Kuß 
und dann den Sedel, den Zauberfedel, und entfernt fid), 
damit fie ohne Zeugen feine Kraft erprobe. Sie zieht einen 
Dufaten (?) nad) dem andern heraus, die fie in dem Bufen 
verbirgt. Nach und nad) faßt fie eine geheime Leidenfchaft 
zu dem geheimen Sedel, verbirgt den ganzen Sedel in ihrem 
Bufen, und jagt zu dem zurüdfehrenden Fortunat, fie habe 
ihn, den Sedel, zum Fenfter Hinausgemworfen. Er-erfchridt, 
Fortunat nämlich, indefjen ruft die Prinzeſſin ihre Frauen, 
ihr wird unwohl, und fie geht mit Falfchheit und Sedel im 
Buſen ab. Fortunat bleibt ohne Sedel und ohne Befinnung 
zurüd. Broteis kommt, erzählt, er habe die Prinzefiin be— 
laufcht, fie trage ihn im Bufen, nicht Fortunat, fondern den 
Sedel, Fortunat thut das Befte, was man bei foldhen 
Gelegenheiten thun kann, er philofophirt. Liebfter Leſer, 
haft du fchon cin Mal kein Geld gehabt, fo gar.fein Geld, 
ich meine fo durch und durch gar fein Geld nicht, nichts ? 
Dann haft du auch philofophirt! Alle Philojophie fängt da 
an, wo das Geld aufhört! Alfo Fortunat wird ein Philoſoph 
und wohnt in einer Strohhütte. Er wird frank, wieder 
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gefund, er verzweifelt an der Schöpfung, an der Natur, an 
der Tugend, an der Menfchheit, an der Hungrigfeit. Brot- 
eis thetlt die Hütte mit ihm. Da kommt der Burgundifche 
Zabel-Öraziofo Basco und will ihn aus dem Lande weifen, 
im Namen des Herzogs, thut als ob er ihn umbringen 
wollte, Broteis fängt den Dolchſtich auf, Basco entflieht, 
Fortunat verbindet Broteis Wunde, Broteis ift ihm fehr 
verbunden. Fortunat fängt an den Broteis zu lieben, aber 
nicht zu erfennen. Er will nun nur für Broteis leben. Da 
fallt ihm fein Zauberhut ein, der fo lange unthätig war, 
er feßt ihn auf, wünſcht fich in Agrippina’8 Zimmer und 
rutscht blißfchnell Hinein. Die Prinzeſſin fit eben mit ihrem 
„holden Seckel!“ und zieht einen guten Gedanken nach dem 
andern aus ihm heraus, da rutjcht Fortunat herein, ums 
faßt fie, und wünfcht ſich mit ihr in eine wilde Wüfte. 
Plögli finden wir fie dahiugerutfht. Er will fie um- 
bringen, da fie ihm aber gefteht, daß fie ihn fogleich dazu⸗ 
mal fchon geliebt habe, will er fie blos in ein Kloſter brin- 
gen. Sie kann vor Durft nicht weiter gehen, er bringt ihr 
Waffer in feinem Hut, er ift doch gar nicht ein bischen be— 
hutjam. Sie trinkt faft den Hut in Zerftreuung auf, und 
wünfjcht fi) in Fortunats Hütte. Rutſch ift fie dort. Brot⸗ 
eis und die Prinzeſſin kommen in Bilgerkleidern, der Herzog 
fommt auch, die Prinzefjin will aus diefer Hütte ein Klofter 
bauen. Yortunat, der indefjer wiederum drei Tage lang in 
der Wüfte die angewendete Wurzelmatif ftudirte, wird von 
den ausgefandten Dienern der Prinzeffin gefunden. Sie 
gibt den Sedel und Hut zurüd, und da fie ihren „holden 
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Seckel“ nicht mehr hat, wird fie ein Philofoph, und fagt 
ihrem Bruder, daß Alles in der Welt ein Wunder ift, die 
Bäume, die Berge, der Frühling, die fingenden Bögel, das 
größte Wunder aber, daß ‚die Leute nody nicht aus dem 
Theater gingen, vergaß fie. Yortunat nimmt den holden 
Sedel, jet den Hut auf, und wünſcht ſich mit Broteis nad) 
Bamagufta. Rutſch, find fie dort. Nun wird eine Zeit lang 
. hintereinander erkannt. Yortunat, weldyer Sedel und Hut 
in das Meer warf, erfenut Broteis, daß Brotei® Roſa⸗ 
munde ift, mich aber foppt er nicht, er hat das ſchon lang 
gewußt. Ein Schiffer fommt, den Fortunat noch ans wei⸗ 
land Sedels Zeiten, von Burgund mit großen Schäßen 
nad) Famaguſta ſchickte, und erfenut den Yortunat. Roja= 
munde erfennt Famaguſta, Ritter Hugo und Ritter fommen 
und erkennen ihren Sohn; Pancratio fommt und erkennt 
Rofamunde, Rofamunde erkennt ihren Bater. Fortunat und 
Roſamunde erkennen, daß fie fi) lieben, und aus lauter 
Erkenntlichkeit ift das Stüd zu Ende. 


Nur noble! 
Neſtroy. 

Ich habe mir, bevor ich dem ſo entſchiedenen unglück⸗ 
lichen Erfolg dieſes Stückes mit beiwohnte, vorgenommen, 
außerordentlich witzig in der Beurtheilung desſelben zu ſein. 
Der Leſer weiß, daß man Alles kann, was man ſich vor⸗ 
nimmt. Es haben ſich hier in Wien, feitdem ich Hier witzig 
zu fein glaube, fo viel Leute vorgenommen, wigig zu fein, 
und fie find gottlob leider alle richtig ungeheuer witig! Wo 
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man hintritt, ftolpert man über einen Wi: will man fich 
in einem Kaffeehaus niederfegen, ift der Stuhl ſchon von 
Wit beſetzt; kommt man in ein Gaſthaus effen, haben die 
Humoriften ſchon Alles aufgegefien. Ich felbft Habe mir 
auch fchon vorgenommen, ich will es einmal verfuchen, und 
will in meiner Manier fchreiben, dabei werde ich aber auf 
diefe Manier jchimpfen; ja, das will ich thun, dabei werde 
ich den Witz, Humor, Satyre, Swift, Sean Paul und Sterne 
verachten, und meine Schreibefinger auf den Wit ausrenken. 
Ya, das will ich thun, aber jett habe ich nicht Zeit dazu, 
denn ich muß „noble“ fein. Neftroy, der mir manchmal 
durch feinen gefunden und kecken Spaß recht viel Freude 
machte, der in feinen: „Kein Rorbeerbaum u. ſ. w.“ einen 
treffenden parodiftifchen Inftinkt, wenn auch einen unaus- 
gemeißelten, entwidelte, Neftroy jagt: „Nur noble!" Du 
fprihft ein großes Wort gelaffen aus!! Ja, nur noble! 
Recht vornehm gethan, nur recht geprunkt mit diden Theorien 
und dünner Praris! nur recht alerandrinifc geflennt; nur 
die Ephoren der Titeratur gefpielt in literarifchen Herbergen, 
und einhergeftelzt auf den hochtragenden Phraſen von 
Wolkenkukuksheim! Nur zu! Anders geftaltet c8 fid) in einer 
Wirthsſtube und anders im freien Parterre der Literatur, 
anders loben fi) die Freunde freundlich, freundfchaftlich 
untereinander, und anders urtheilt das unbefangene, klar⸗ 
fehende, verftändige und gebildete Publikum. Alſo, nur 
noble! Nur noble! aber auch ohne Leidenfchaft. Sch habe 
ſtets mit freundlichem Auge die ziemlid) artigen Erzeugnifſe 
des Herrn Bauernfeld betrachtet; ich habe feinem recht 
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gut gebildeten Gefchide in der Oeftaltung feiner Tuftfpiele 
vollfommene Gerechtigkeit wibderfahren zu laſſen. Herr 
DBauernfeld, dem zwar die Neuheit in der Erfindung 
abgeht; der es fi) zwar nicht zur Aufgabe gemacht hat, 
die ewig unerfchöpflichen Wechfelfälle des rafchbemwegten 
Lebens und die falleidoffopartigen bunten Geftalten desſel⸗ 
ben aus der frifchen Welle der Zeit und der Geſelligkeit zu 
holen, befitt eine jolche lobenswerthe und gefällige Combi- 
nation und Wendung iu der Aneinanderreihung ſchon da 
gemwefener Situationen und Charaktere; er ift ein folcher 
Meifter in den nicht genug zu empfehlenden Berfürzungen, 
in den Drudern und Bligern; er weiß fo gefällig, ſchon 
gefehene Bildchen an= und ineinanderzufchieben, daß man 
ihm mit Recht dafür Dank jagen muß. Dabei weiß er mit 
. fo vieler Umficht den Dialog von allem Geiftigen, welches 
doch Schon den Hörer anftrengt, zu reinigen, und in feine 
recht gebildete und wirklich deutfche Sprache, jene mäßige, 
laue und gefunde Temperatur zu bringen, die für die Zer- 
ftreuung eines Abends angemefjen, angenehm unterhält, 
ohne an den Geift oder an den Scharffinn der Beichauer 
eine hohe Forderung zu machen. Dazu kommt, daß die 
recht artigen Luftfpiele des Heren Bauernfeld in dem 
k. k. Hofburgtheater gegeben werden, wo felbft jene Stüde, 
die im Auslande nicht gefielen, hier mit Recht gefielen. Es 
gibt zur Darftellung von Luftfpielen und Converfations- 
ſtücken nur eine Bühne, und die ift die t. f. Hofbühne hier. 
Wer daran zweifelt, der befuche nur jahrelang hintereinander 
wie ich die Bühnen zu Berlin, Hamburg, Braunfchweig, 
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Leipzig, Dresden, Frankfurt, München u. ſ. w. Die Künft- 
ler dieſes Theaters verleihen dem Alltäglichen einen Reiz 
der Neuheit und befleiden das Gewöhnliche mit dem neuen 
anmuthigen KRunftfchimmer und mit einem Etwas: 


C'est un je ne sais quoi dont on est transporte£, 
Et moins on le comprend, plus on est enchante. 


Durch die Kunft diefes Theaters wurde das Publikum erft 
mit dem beachtenswerthen Talent des Herrn Bauernfeld 
freundlic) befannt gemadjt, und mit der Aegide, daß diefe 
Stüde in Wiend Hofburgtheater gefallen haben, drangen 
fie ınd Ausland, wo fie freilich oft, der Schwingen einer 
ſolchen Darftellung entbehrend, ein ganz auderes Schiefal 
erfuhren!!! Herr Bauernfeld wurde durd) die Aufmun- 
terung des Publikums immer thätiger, und ich bemerfte 
mit Wohlgefallen, wie fleißig er fic) feinem Gefchäfte des 
Zuftfpielfchreibens dahingab. Denn es ift Niemand einer 
bejcheidenen und anfpruchlofen Mufe freundlicher und 
wohliger zugethan, als ich. Herr Bauernfeld, deflen 
Deicheidenheit die Zierde feines Talentes ift — wie denn 
immer Befcheidenheit die wahre Probe des echten Talentes 
und des wirklichen Berufes ift — Herr Bauernfeld ver- 
juchte e8, wahrfcheinlich durch Raimunds „Verſchwender“, 
und durch Grillparzers „raum ein Xeben”, das ihm ſchon 
früher befannt war, angeregt, ſich auch in einem Fache 
zu verfuchen, in welchem Poefie und Phantafie, die zwei 
Cherubim der romantifch-dramatifchen Muſe, vorherrichend 
fein müffen, und wo der Berfaffer Gelegenheit hat zu zeigen, 
daß er nicht nur gut fceniren, ein Stelet gut befleifchen, 
M. G. Saphir's Schriften. IV. Po. 4 
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und dagewefene einzelne Glieder mit TZact und Umficht in= 
einanderfchienen kann, fondern, daß er auch ein Dichter, 
das Heißt, ein mit Begeifterung, Flug, Ideenfülle und Ein- 
bildungsfraft begabter Muſenſohn ift. Ich freute mich, als 
ich das Löbliche Streben des Herrin DB. hörte; ich freute 
mich herzlich, daß er als ein Menſch von Talent und den- 
noch voll von befcheidener Selbftzweiflung, fich felbft und 
feine inwohnende Kraft erproben wollte. Ic) freute mich, 
daß die Bejcheidenheit diefes jungen, hoffnungsvollen Autors. 
nicht etwa zu einem Grade von Selbftverzagung fich fteigerte. 
Im diefer günftigen Stimmung für das Stüd und für 
feinen jungen hoffnungsvollen Autor, befuchte ich die Vor— 
ftellung. So geftimmt, Tieß ic) mid) auch von dem harten 
Urtheile, welches das Publikum fällte, von dem gänzlichen 
Fiasco, den das Stüd machte, nicht im mindeften irre 
leiten, und fpreche e8 troß dem, daß ich die Allheit gegen 
mich haben fünnte, dennoch aus, e8 ift in dem Stüde un- 
verfennbar die Spur eines erfreulichen Talentes, und es 
hat ſogar manche gelungene Einzelnheiten, wenn aud) nicht 
zu läugnen ift, daß der Bau, der innere Grundriß, fo zu 
jagen, die geiftige Gliederung des Ganzen ganz mißlungen 
ift. Ganz wahrfcheinlich ift e8 mir, daß der fleißige und der 
Literatur durch feinen poetifchen Umgang befreundete Ver- 
faffer, die etwas felten gewordene englifche Zaubertragödie 
von Thomas Defer (aufgeführt im Jahre 1600) vor fich 
hatte. Es verfteht fi) von felbft, daß Tiefs „Fortunat“ 
gelefen wurde, daß die Volksmärchen alle aud) nidht un— 
gefannt geblieben. In dem europäifchen Volksbuch ift 
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„Fortunat“ eine Hauptfigur. Alle europäifchen Ränder, von 
Island bis Spanien, nennen ihn ihr Eigenthum. Im 
Jahre 1678 wurde die „Tragödie von Fortunati Wünſch⸗ 
hute und Sedel“ in Dresden als Oper aufgeführt. Im 
Jahre 1620 erfchienen „Englifche Komödien und Tragd- 
dien“, und das Stüd desfelben ift: „Komödia von For- 
tunati und fein Sedel, darinnen ernftlich erfcheinen die ver⸗ 
ftorbene Seelen als Geifter, darnach die Tugendt und 
Schande eingeführt werden.” Defer hat auch diefe Komödie 
benütt und nod) einen alten „Fortunat“ (1595), der, wie 
Gottſched jagt, verloren gegangen ift. 

In der älteften Foglio-Ausgabe von „Hans Sachs“ 
(Nürnberg 1588), finden wir, daß er, die Tragddia mit 
22 Perfonen, „der Yortunat mit dem Wunfchjedel“ am 
4. März 1553 vollendet Hatte. Görres in feinem Bolfg- 
buche erwähnt einen „Fortunat, ganz Turzweilig zu lefen 
durch Heinrih Stayner im Augspurg, 21. Yuni, 1530.” 
Noch unzählige andere franzöfifche, englifche, fpanifche, 
holländische und deutſche Yortunats find vorangegangen. 
Unfer befcheidener Autor hat, wie gefagt, wahrfcheinlich 
die Deker'ſche Tragödie vor Augen gehabt, deren Titel alfo 
lautet: „The pleasent Comody of old Fortunatus, As is 
was plaied before the Queens Majesti this Christmas. 
4° 1600.% Der Prolog, das Echo, und die Agrippina be- 
ftätigen mir meine Bermuthung. Die Sage von Yortunatus 
ift gewiß eine der tiefften, finnigften und vollsthümlichften, 
die e8 gibt. Der Grundgedanke, daß die Glüdsgaben ohne 
die höheren Segnungen des göttlichen Theils in uns nichts 
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find und zerfallen, uns in uns felbft erdrüden und begraben, 
ift fo klar, er mußte jedem geiftigsoffenen Auge jo fidhtbar 
werden, daß daher aud) die vielfache Benützung diefer an⸗ 
muthigen Babel Statt fand. Das kindliche Gewand der 
Babel fchien uns aber bald nicht mehr genug, und nad) 
langen Mifchungen und Geftalten trat Ziel mit feinem 
„Fortunat“ auf. In Tiek's „Fortunat“ ift die mildgefärbte 
Märchenwelt etwas in den Hintergrund gejchoben, und die 
mobdernere Welt mit den jegigen Hebeln und Formen, mit 
unfern Lebensfchatten und Höhen und Tiefen, ziehen bald in 
milder Klarheit, bald in ironifcher Einfalt vor ung vorüber; 
allein der zarte Märchen-⸗Toque, auf dem das Bild gemoben, 
vernebelt fich uns ganz im Hintergrunde. Daß eine ungeheure 
dramatische Romantik in dem Stoffeliegt, ift Herrn Bauern- 
feld richtig Kar geworden. Allein von der Conception der 
Idee bis zu ihrer glüdlichen Ausführung ift eine große 
Strede; man muß die Wälder der Romantik paffiren mit 
ihren ernften, heiligen Schatten, mitihren fingenden Blättern, 
mitihren fprechenden Thieren, mit ihren erzählenden Vögeln, 
mit ihren plaudernden Strömen; man muß die Rieſen der 
Phantafie erlegen, mit den wunderlichen Gefchöpfen der 
Einbildung ringen und fie bewältigen, man muß die 
demantnen Thore der Zauberin Phantafie |prengen, und 
unverjehrt durd) den Sturzbad) aller poetifchen Farben, und 
durch den Feuerofen des Phantaftifchen fchreiten, bi8 man 
fie, die wunderschöne, die göttlichleufche, die launenliebliche, 
die feltfamreizende Romantik in glüdlicher Stunde umarmt. 
Nicht das Bizarre, nicht das Wunderfame, nicht das 
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Außerordentliche ift der Charakter der Romantik, nein, das 
Kindlid)- Einfache, das Naiv-Schöne, das Edel-Einfältige 
in den durchfichtigen, verjchimmernden Flor eines fernern 
Himmels, einer fernen Zeit, einer fernen, unbegreiflichen 
Sitte und Begebenheit ift es. Die Kindlichkeit der Dichtung 
felbft ift e8, die in gemüthlicher Naivetät an diefe Wunder. 
glaubt, welche die Poefie zurüdführt im die durcchfichtige 
Fabelwelt, mit jener bezwingenden Kraft der Poeſie, in der 
fic) die Romantik gefällig abfpiegelt. Mannigfaltigfeit und 
Abenteuerlichkeit find die Verzierungen des Romantifchen, 
aber nicht die Grundzüge desselben, und die Sentimentalität 
liegt in ihrem Reich, aber ift nicht fie felbft. In dent lieb- 
lichen Widerfpiel des Hellen und des Dunklen, in dem 
wunderſüßen Gemifch des Ernften mit dem Heitern, in der 
reizenden Umarmung des Sinnlichen mit dem Geiftigen, 
und in den Ueberbauen der finnigen Lebensanficht und Ziefe 
mit den Zauberblumen und glühenden Fabelblüten befteht 
das Urweſen der Romantik. Die Grundidee aber, fo zu 
jagen der Fabelkern, die fittliche Veredlung der Seele in 
dem Durchblid diefes wunderfam gewobenen Schleiers 
bleibt die erfte und legte Aufgabe des romantifchen Dichters. 
Nad) allem dieſem ift nicht zu läugnen, daß Herr Bauern- 
feld feiner Aufgabe nicht im Geringſten gewachſen war, 
fein Stoff hat ihn überwältigt, er ift erlegen, aber es ift 
doc) immer Löblich, feine Kraft zu verfuchen. Freilich fehlt 
diefem „Fortunat“ die Poefie von Grillparzers „Traum 
ein Xeben“ ; freilich fehlt ihm aud) Tiek's ungeheure Ironie, 
feine findliche Einfachheit und rührende Wehmuth ; freilich 
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fehlt ihm aud) jener Tuftige Muthwille und jener allegorifche 
Uebermuth von Raimunds „Verfchwender“ ; freilich fehlt 
ihm auch jene gutmüthige und wirffame Komifvon Lemberts 
„Bortunat” ; freilich ift e8 ihm nicht gelungen, jene neifter- 
hafte Behandlung des Stoffes wie in „Aladdin“ ſich eigen 
zu machen, allein man muß billiger Weife bedenken, daß 
diefes Herrn Bauernfelds erfter Verſuch in einer Gat— 
tung ift, die eigentlich eine poetifche Gabe erheifcht. Unläug- 
bar ift e8, daß wir an diefem „Fortunat“ gar kein Intereſſe 
nehmen; während wir uns doc), zum Beifpiel fehr für 
Dehlenjchlägers „Aladdin* intereffiren ; auch begreifen wir 
nicht, warum der junge, hoffnungspolle Autor den Fortunat 
jo grundgemein, al8 einen Freſſer hinftellte, und ihn im 
dritten Acte 2c. die philofopHifchften Phrafen drechfeln läßt. 
Eben jo fünnte e8 einen unbefangenen Kritiker befreniden, 
warum gar keine Moral ausdiefem Stüde zu entnehmen ift. 
Denn in der Fabel ift die Moral, daß Fortunat durch un 
edlen Gebraud) der Glücksgüter fie verliert; hier aber ver- 
liert fie Yortunat duch den edelften Gebrauch. Seinen 
Sedel verliert er durch edles Hingeben, durch unbegrängtes 
Bertrauen zu feiner Geliebten, und feinen Hut verliert er, 
weil er feiner Feindin großmüthig Waffer und Labung 
reiht! Es dürfte ferner nicht minder befremden, daß For— 
tunat Rofamunden nicht erkennt; eben fo, wer der Basco 
eigentlich ift und wie er ins Stüd fommt, man könnte 
ferner auch bemerken, daß der junge hoffnungsvolle Autor 
zuleßt die ganze Idee zerftört. Fortunat wirft nämlich die 
beiden Gaben ins Meer, er will von Fortuna nichts mehr 
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haben, das ift jo eigentlid) die Sühne, die Reinigung. 
Allein gleich darauf kommt das Schiff an, welches er noch 
aus weiland Sedels Zeiten nad; Famagufta fendete; er 
verdankt aljo doch fein Alles, und daß feine Aeltern ſich 
vor ihm büden, und daß Pancratio ihm die Tochter gibt, 
dem Sedel der Fortuna; wo bleibt alfo der ganze Zweck, 
die ganze Tendenz, die ganze Moral, die ganze Idee des 
Stüdes? Allein das Alles find Heine Schattenftriche. Die 
Sprache des Ganzen erhebt ſich zwar nicht bis zur Poefte, 
dagegen fann man ihr nicht abſprechen, daß fie fehr faßlich 
und durhfichtig populär ift; auch findet mau freilich nir- 
gends einen neuen oder erhabenen Gedanken, feine Idee, 
die durch Kühnheit oder Glanz blenden könnte, weil der 
Herr Berfaffer Alles vermeiden wollte, was das Ohr oder 
den Geift durch zu viel Färbung blenden könnte. Die Reime 
find zwar nicht immer rein, nicht immer fehlerlos, wie zum 
Beifpiel: 

„Es ift Schon fpat, . 

Ich bin matt.“ 


und andere dergleichen, allein der billige Beurtheiler über- 
ſieht jolche Kleine Uncorrectheiten. Man darf bei einer Kritik 
feinen unbilligen Maßſtab anlegen, und bedenken, daß es 
blos ein Wagniß von einem Mann von Talent, in ein ihm 
ganz befremdetes Element ift, und daß Herr Bauernfeld 
gewiß felbft gar feine Anfprüche macht. Möge ſich der 
junge hoffnungsvolle Autor durch diefen mißlungenen Ber- 
ſuch nicht abfchreden lafjen, die Bühne mit den Produften 
feiner fleißigen und glatten Feder zu bereichern, er wird an 
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mir immer einen aufmerffjamen und ermunternden Beur- 
theiler finden. Der Berfaffer dieſes „Fortunats“ nehme 
fih nur die Mühe, von demfelben zwei oder drei Acte zu 
ftreihen, nad) feiner eigenen Einficht, welche immer er 
will, da8 wird den andern Xcten gar nicht Schaden, weder 
im Zufammenhange, noch im Berftändniffe. Die erfte und 
unverzeihlichfte literariſche Sünde ift: Langweile machen. 
Bon den andern noch übriggebliebenen beiden Acten kürze 
der Herr Berfaffer jeden um die Hälfte, nachher wird 
ed der fo gewandten Feder des Herrn Verfaſſers nur 
wenig Mühe koften, das Mebriggebliebene ein wenig umzu= 
geftalten, und eine edlere Sprache einzufchalten; wenn 
dieſes gefchehen ift, fo wird an dem Reſte nichts befonders 
mehr zu tadeln fein, ald daß e8 weder romantijch nod) 
poetiſch ift. Möge fich der fleißige Autor von jenen Pe- 
danten, die gar zu hohe Forderungen machen, von jener 
Kollegial-Kritif, die nur das gut findet, was in ihrem 
Kreis erfcheint, und alles Andere mit einer übelftehenden 
Bornehmthuerei abmacht, möge er fi) und fein Talent 
nicht von diefen einfhüchtern laffen, und immer vorwärts 
ftreben; möge er aber anderfeitig auc) fic nicht von einem 
Lobe hinreißen laſſen, welches freilich unparteiifch zu fein 
fcheint, weil c& nicht von intimen Freunden ausgeht; 
möge der muthig ftrebende Berfafjer Bescheidenheit, diefe 
Blume des Geiftes, immer im Bufen bewahren, fo wird 
die Kritit und das gerechte und einfichtsvolle Publikum 
eben fo bejcheiden mit ihm verfahren. 


Der literariſche Salon. 


Luftfpiel in drei Aufzügen, 


von C. v. Bauernfeld. 


FE⸗ wird gewiß viele Leſer geben, die mit Begierde dieſe 
Kritik, und etwas ganz Ungewöhnliches erwarten, Es iſt 
mir leid für ſie, daß ſie ſich täuſchen, und es freut mich 
für mich, daß ſie ſich täuſchen. Dieſer kleine Eingang 
bedarf einer größeren Erörterung, die ich in meiner un 
wandelbaren, oft naiven Offenherzigkeit gerne mittheile. 

Zange ſchon vor der Aufführung diefes Stüdes 
war eine gewiſſe Partei bemüht, da8 Gerücht in der 
Stadt zu verbreiten, in diefem „literarifchen Salon“, 
defien Titel meiner ftehenden Rubrique in der Theater⸗ 
zeitung „Literarifcher Salon“ entlehnt if, wird Herr 
Bauernfeld mid und die Theaterzeitung perfifliven. In 
Himmels Namen! dachte ich, und mir fiel ein, was Vol⸗ 
taire bei ähnlicher Gelegenheit fagte: „Große Männer 
werden perfiflirt, kleine Männchen perfifliven ſich ſelbſt!“ 
Allein ic) mußte im Voraus jenem Gerüchte, das für 
den Berfaffer jenes Luſtſpiels ehrenwürdig genannt werden 
fönnte, redlich widerfprechen. Wie auch Meinungen über 
Talent und Berdienfte der Schriftfteller untereinander diver⸗ 
giren mögen; wie auch die Schäßung geftaltet fein mag, 
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die fie ſich in ihrem literarifchen Kreife gegenfeitig ange- 
deihen laſſen; gegen außen, gegen die Maſſe und im 
Widerhalt gegen den großen Haufen müſſen fie, wenn 
fie e8 mit dem Credit der Literatur ehrlich meinen, zu= 
fammenhalten, und einen erniedrigenden Verdacht, der 
Einen von ihnen unverfchuldet trifft, aus allen Kräften zu 
vernichten ftreben. Nur entfchiedene Gegner von Herrn 
Bauernfeld, denn jeder Menfch beſitzt dergleichen, fonnten 
ein folches Gerücht verbreiten. Ein folches lügenhaft und 
böswillig ausgefprengtes Gerücht Hat nad vier Richtungen 
eine malicidöfe Tendenz, wovon zwei den Berfaffer treffe. 
Erftens Hieße das glauben machen, al8dächte Herr Bauern= 
feld ordinär genug, einen rein kritiſchen Streit zu einem 
perfönlichen zu machen, und als wollte er aus Unvermögen, 
mich, als feinen vermeintlichen Literarifchen Gegner, mit 
redlichen gleichen Waffen, wie e8 ehrenwerthen Männern 
geziemt, wieder Fritifch in öffentlichen Blättern befämpfen, 
den Kampf hinterliftiger Weife auf ein fremdes Schlacht— 
feld verlegen. Zweitens fünnten die etwaigen Gegner des 
Herrn Bauernfeld lieblos fagen: Es ift doch ſchon weit 
gefommen, wenn man an der Kraft feiner Mufe fo ver= 
zweifelt, daß man fchon ſucht, durd) das Intereſſe von “Ber 
fönlichkeiten feinem Produfte einen Weiz zu geben, den zwar 
viele genießen, aber kein rechtlich Denkender billigen fann. 

Das find zwei Verdächtigungen, die ich auf Herrn 
Bauernfeld nicht fommen laſſen konnte, und wenn er mein 
Todfeind wäre! Eine dritte und eine noch größere Albern- 
heit dieſes Gerüchtes befteht darin, da Jedermann den 
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hohen Standpunkt unferer f. k. Hofbühne, ihre ftetS be= 
währte Reinheit und unbefledte Mufenweihe fennt. 
Die legte und prägnantefte Albernheit dieſes Ge- 
rüchtes beftand endlich darin, daß man aud) das Publikum 
des Burgtheaters Fennt, und weiß, daß diefes gewöhnlich 
aus der Elite der Gebildeten befteht, und daß diefe, wenn 
fie auch) vielleicht ini Augenblicke jelbft lacht, fo viel Herz 
und ©eift hat, um dann felbft zu fagen: „Das ift unwür- 
dig! Was geht ung hier euer fritifches Kagbalgen an!” Ya, 
ed würde jenen feinen und richtigen Tact befigen, um fogar 
eine Beleidigung feiner jelbft darin zu finden, daß man ihm 
Perfönlichkeiten auf der Bühne zu feiner Unterhaltung 
vorführt. 
Das Lefepublifum ift num begierig, und fagt: „Nun 
bin ich nur neugierig, wa8 Saphir über das Stüd ſchreiben, 
und wie er ſich aus der Verlegenheit ziehen wird!” und das 
Publikum, welches immer große Luſt Hat, im Voraus zu 
errathen, was der Autor thun wird, theilt ſich in zwei 
Erwartungen. Die Einen jagen: „Nun, den wird er ſchön 
. bearbeiten! Der fann’8! Das legte Wort bleibt doch ihm! 
Ic, freue mich Schon darauf! — Die Andern fagen: „Ic 
will wetten, der Saphir fpielt den Klugen, er wird das 
Stüd jest gerade deshalb recht loben, damit e8 nicht heißen 
joll, ev fühlt fic) getroffen!" — Diefe legte Meinung ift 
ſehr klug, und hat Vieles für fich. Allein, meine lieben Leſer, 
jeid rnhig. Ihr habt Beide nicht bedacht, daß das eben der 
Segen der Wahrheit ift, daß ihre Bekenner nie in Berlegen- 
heit gerathen. Ich Habe immer nur die Wahrheit int Auge, 
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das Heißt, jene meine innere Ueberzeugung, die ich recht- 
licher Weife für Wahrheit halte, und diefe fpreche ich aus; 
ich berüdfichtigte mid) gar nicht. Es wäre fehr fchledht, 
wenn ic) aus gereizter Perfönlichkeit ein gutes Stüd fo 
enorm fchlecht machen wollte; allein jene Huge Klugheit, 
e8 zu loben auch gegen meine innere Ueberzeugung, aus 
Rüdficht für mid), wäre ebenfalls eine verächtliche Unwahr— 
heit, und obendrein eine abfichtliche Täuſchung des Leſe— 
publiftums, das meine Anficht hören will, wie fie in meinem 
Urtheil gegründet ift! Dazu achte ic) die Wahrheit, den 
Leſer und mich felbft zu fehr, um aus Klugthuerei und 
Gleichgiltigfeits-Affectation etwas druden zu laffen, was mit 
meiner vollfommenen inneren Ueberzeugung nicht volllom= 
. men übereinftimmt. Ueber ſolche Muthmaßungen, über alle 
Schleichwege, über die Antaftungen einer ephenteren Bühnen- 
erfcheinung bin ich erhaben. Das Urtheil über mid) — gut 
oder fchlecht, wie ed nun fein mag — ift in der Literatur 
gefällt, und fomit gehe ich ganz unbefangen, und ohne die 
mindefte Refervation, an die Beurtheilung diefes Luftfpiels. 

Ich bin diefem Stüde recht herzlich zugethan. Denn 
erstens erfpart e8 mir die Mühe, die Handlung zu erzählen, 
da feine da ift. Das iſt aud) natürlid), denn der Hauptheld 
des Stüdes ift ein Kaufmann Lampe, der die Handlung 
aufgegeben hat. Er hat einen literarifchen Salon gebildet, 
in welchem Redacteure, Dichter, Recenfenten u. |. w. ihren 
Unfug treiben, Er hat einem Redacteur Wendemann feine 
Tochter verfprochen; ein Dichter Morgenroth kommt aus 
Hamburg, allein ein alter Xiebhaber kommt aud), und weil 
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Zanıpe für Wendemanu 500 Thaler bezahlen muß, ift das 
Zuftfpiel aus, denn er gibt ihm die Tochter nicht, ſondern 
einem Dfficter. Das ift die Idee, die Neuheit, die geniale 
Erfindung der Intrigue, die ungemein fcharffinnige, an’ 
ganz frappanten Situationen fo überſchwenglich reiche In⸗ 
vention oder Infpiration der Handlung. Dem Stüde ging 
ein fogenannter Prolog vor, in welchem fo quasi, anftatt 
e8 bei Lokaldichtern am Ende gejchieht, hier im Boraus um 
gütige Nachficht gebeten, und in welchem uns gejagt wird, 
dag Schiller, Goethe und Shakeſpeare nicht mehr leben, 
und folglich diefes Stüd nicht von Schiller, Goethe oder 
Shafefpeare ift; eine Wahrheit, deren Wahrheit wir-aud 
ohne Prolog im Berlauf des Abends vielleicht Hätten ahnen 
können. Wenn nun der Kern des Stüdes, die fogenannte . 
Intrigue, oder das, was gejchieht, fo ganz matt und ohne 
den mindeften Reiz ift, fo fteht die Ausführung dem Ganzen 
nicht nad). Es find Lauter Charaktere und Figuren, wie fie 
taufend und aber taufend Mal fehon auf dem Theater 
waren. Julius Voß ift in feinem „Lämmermayer“ jchon 
mit Kecenjenten und Redacteuren fo grob gewefen, daß 
nicht8 mehr überrafcht, allein fein Lammermayer- iſt eine 
originelle Geſtaltung. 

Die Figuren in dieſem Stüde tragen fein Gepräge 
an fich, als das der Gemeinheit. Wahrlich, wenn es einen 
Dichter gäbe, der ſo albern und ſo durchaus ohne Halt und 
Färbung wäre, wie dieſer Dichter Morgenroth, er wäre 
gewiß ein guter, herzlicher, intimer Freund von allen 
ſchlechten Schau-, Trauer⸗ und Luſtſpiel-Dichtern. Im 
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ganzen Verlauf von den zwei erften Acten findet ſich nicht 
eine Spur von gefundem Wit, Feine Laune, kein Funken 
Heiterkeit. Einige leere Donnerfchläge, die wie hohle Winde 
hierhin, dorthin, bald dieſes, bald jenes perfiflicen oder per=- 
fiffiren follen, machen den ganzen Reiz aus. Derbheiten, 
wie fie unter gebildeten Menfchen felbft in der Converfation 
mit Unwillen gehört werden, find hier ftatt Stoff und Aus- 
ftattung eines Luſtſpiels gegeben! oder fol Wien's gebil- 
detes Publikum es als geiftreich hinnehmen, wenn in dem 
Dialoge Redensarten, wie die: 


„Wen's judt, der Trate fich“. 


vorfommen? Ich frage da8 ganze gebildete Publikum, hat 
es in diefem Stüde ein einziges. Element zu einem Luftjpiele 
gefunden? Inder Situation? In der Erfindung? In den 
Scenen? In dem Dialog? In der Entwidlung? Iſt ein 
neuer Gedanke, ein überrafchender Witz, eine, aber auch nur 
die Kleinfte geniale Wendung in dem Ganzen?! Heißt man 
das heut zu Tage ein Luftjpiel? Eine folche Art, eine folche 
Weife, ein ſolcher Ton wirft fi) zum Strafgericht über die 
Mißbräuche der Literatur auf! Ein ſolches Treiben will das 
Treiben Anderer bemängeln? Ungeheure Ironie und un— 
fterbliche Tächerlichkeit! Nein, Gottlob, dahin ift es nicht 
gefommen. Die Stimmung, die fid) in: dritten Acte und am 
Ende laut genug in Mipbilligung ausſprach, hat e8 deut- 
lich bewiejen, daß der befjere Theil cin ſolches Zumuthen 
mit Beftimmtheit und Widerwillen von fid) zurüdweist., 
Ich möchte Herrn Bauernfeld ernftlich vathen, ev ſuche 
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fo ſchnell al8 möglich ein gutes Luftfpiel zu fchreiben, um 
den Rüdjchritt, den er mit dem heutigen machte, wieder gut 
zu machen. Unmöglich kann man fich über den Erfolg des 
heutigen Stüdes täufchen! Wenn auch eine Art Clique, 
ſchon im Voraus auf die bezüglichiten Stellen aufmerkſam 
gemacht, den Verfaſſer am Ende rief, fo kann man fid) dod) 
nicht über den fichtlichen Erfolg täufchen. Der feine Theil 
des Publikums fchweigt und zudt die Achjel. 

Mancjer wird diefe Zeilen mit vornehmen Mienen, 
mit einem Sauerampferlächeln leſen, aber ich weiß es, 
in fich, tief innen wird er fühlen, wie ſchrecklich Recht ich 
habe, und alles Lächeln wird diefe moraliſch-literariſche 
Magenfäure nicht weglächeln., 

Das ift eben der Segen des ſittlich Schönen, daß es 
feine Jünger mit Freude durchbebt; das ift der Fluch des 
geiftig Berwerflichen, daß feine Verfechter bald mit fid) ſelbſt 
zerfüllen! Ich für meine Perſon, habe das Theater mit 
einem Troſt verlaffen, mir ift es jegt erft klar geworden, 
was ich für ein ungeheneres Talent bin! Wenn es jo ſchwer 
ift, wißig zu fein; wenn es fo unmöglich ift, Lachen zu er⸗ 
"regen, ohne zu perjönlichen Beziehungen Anlaß zu geben, 
welch ein Genie muß ich fein! Denn ich rufe die ganze 
feine gebildete, unterrichtete, vornehme, und befonders die 
unbefangene Welt Wien’8 auf, mir zu geftehen, ob ich bei 
den öftern Anläffen, wo es mir gelingt, fie herzlich lachen 
zu machen, ob ich mich je zu einer verlegenden Perſönlich⸗ 
feit, je zu einer Grobheit, je zu gemeinen Invectiven hin- 
reißen ließ! Ob in meinen ftundenlangen Borlefungen je 
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eine Stelle vorkommt, die irgend einem Weſen auf der 
ganzen Welt weh thun, ja e8 nur verlegen fönnte?! Und 
ich frage jeden Redlichdenkenden, an wen ift e8 nun, über 
das verwerfliche Treiben der Titeratur dem Andern eine 
Borlefung zu halten? — 


Der Traum ein Leben, 
dramatifhes Märchen in vier Aufzügen, 
von Franz Grillparzer. 


In einem romantischen Thale lebt, abgefchieden von der 
Welt, Maffud, ein reicher Landmann, mit feiner Tochter 
Mirza. Bei und mit ihm Icht fein Neffe Ruftan, ein junger, 
fühner, verwegener Mann, durch ein fremdes Idiom feinem 
Onkel entfremdet, durd) eine Neigung zu deſſen Tochter zu 
ihm hingezogen. Sein thatenlechzendes Gemüth, fein wild- 
ftrebender Sinn, fein ungeftümes Treiben der Jagd, machen 
der zärtlichen Mirza viel Kummer, die als das verfühnende 
Princip zwifchen Ruftan und ihrem Bater fteht. Ein 
Negerjklave des Haufes bemächtigt fic) des Ohrs und der 
Seele Ruftans ganz, um ihn zu tollerem, wilderem Treiben, 
zu überſchwenglich kecken Planen aufzuftacheln. Einft auf 
der Jagd ſtoßt Ruftan auf einen andern Jäger, Osmin 
genannt; diefer erzählt von Schlachten und von Kricges- 
thaten, und wie der König von Samarland, von Feinden 
hart bedroht, ein Gelübde that, feine Tochter Gulnare und 
feine Krone jelber dent zu geben, der den Feind bezwingt. 


Ruſtans Geift lodert bei diefer Erzählung hoch auf, all 
fein Fräftiger Muth bligt ihm Auge empor und bricht in 


Worte aus, und ald Osmin darob ihn höhnt und ſpöttiſch 
M. G. Saphir's Schriften IV. Band. 5 


66 


feinen Heldengeift belächelt, vergigt Ruftan fich und miß— 
handelt ihn. Dieſes ift die Urſache zu noch bittererem 
Tadel von Seiten Mafjuds. Ruſtan, inımer mehr gereizt, 
den Bufen aufgejchüttert von Thatendurftund unbezwingbar 
tafender Flamme, von Zanga angefpornt, von ſich zu 
werfen diefe enge Thales- und Thatenhaft, will im Thal 
nicht länger bleiben, er will hinaus, um nad) Ruhm und 
Glanz und Größe, um nad) allen ſchimmernden Phantonten, 
welche die Jugend und der Mebermuth und die ftrogende 
Veberfülle feiner Kraft ihm Iodend vormalen, nachzujagen. 
Bergebens ift das Mahnerwort Maſſuds, vergebens Mirza's 
Liebesblick, ſein ſtürmiſch aufgewühltes Weſen übertost alle 
Ufer, er will, er muß fort; man kann zurück ihn nimmer 
halten. Die letzte Nacht noch bringt er in der heimatlichen 
Hütte zu, Morgens Früh, um drei Uhr wendet er dem 
Thale ſeinen Rücken, um dem Glück, dem lockenden, und 
der glorreichen Thatenbahn in die Arme ſich zu werfen. Mit 
den legten Worten: „Meine Pferde, Zanga, morgen Früh!“ 
wirft er zum Ietten Male fich auf fein einfach Lager nieder. 
Unter den entfernten Liedestönen eines frommen Derwiſch 
entfchlummert er und wird alfo bald von der Haft des 
Traumes bunt umftridt. Zwei Genien fteigen an feine 
Schlummerftätte, wovon der Eine, der Genius des Tages 
oder des Wachen, feine Tadel verlifcht (fo erklären wir 
uns das), und der Genius der Träume feine anzündet. Nun 
beginnt das Leben des Traumes. ARuftan und Zanga find 
in Samarfand, noch darüber ſinnend, wie und wo die 
Bahn, die fchnell zur Größe und zum Ruhme führt, 
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beginne. Da ftürzt der König mit Angft- und Hilferuf herbei, 
und finkt auf eine Bank, au einem Felfenblode, ohnmächtig 
nieder. Eine ungeheure Schlange verfolgt ihn; Ruftan 
wirft feinen Spieß nad) ihr und fehlt fie, allein oben auf 
dem Felſenblocke erfcheint der Dann vom Felfen, fchleudert 
auch fein Gewehr nad) ihr, welches tödtend fie zerftüdt; 
worauf der ſchauerlich bleiche, gefpenftifche Deann ver- 
ſchwindet. Der König erwacht, Ruſtan, von Zanga halb 
dazu genöthigt, gibt fich für den Schlangentödter aus, um 
fo den erften, den wichtigften Schritt zu feiner glänzenden 
Zukunft zu machen. Der König, dunkel noch an einen Mann 
auf dem Telfenblode und feines braunen Mantel fich 
erinnernd, ift leicht zu überzeugen, und drüdt den Retter 
an die Bruft. Da fommt Gulnare, feine Tochter, die zärtlich 
an die Bruft ihm fliegt, und mit großem Dank ſich dem 
Retter ihres Vaters naht, mit den Fühnften Hoffnungen ihn 
befeelt, und den Vater überredet, an des Heeres Spige, 
gegen alle Feinde ihn zu ftellen. Es geſchieht. Ein veich:r 
Dolch, der dem König entfiel, wird von diefem an Ruſtan 
noch gefchentt. Als fid) der König und fein Gefolge entfernt 
und Ruftan mit Zanga allein zurücdbleiben, fteigt bleich 
und grauenvoll der Dann vom Felfen nieder, um, wie er 
fagt, feinen Kohn vom König ſich zu holen. Vergeben bietet 
Ruſtan Schäge ihm und Reichthümer, wenn er fchweigt; 
er bleibt unbeweglich, fchreitet vorüber, und ift ſchon auf 
der Brüde, die zwifchen Felſen hoch über einen Gießbach 
führt; Ruftan in Verzweiflung, feiner felbften nicht mehr 
Herr, eilt ihm mühfam nad) und ftoßt den Dolch ihm in 
5% 
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die Bruft, worauf der Mann von der ſchaudervollen Brüde 
in die Fluthen ftürzt. Bald darauf fehen wir Ruſtan von 
Sieg zu Siegen eilen, in Glanz und Größe immer höher 
fteigen, und als Gulnare's fünftigen Gemahl. Der König 
thut in feinem Prunkgemach ſich gütlich, ift des Sieges und 
des Weines froh, und befpricht mit Ruſtan fich, als Bolt 
und Wachen lommen, um zu melden, man habe einen Mann 
in einem braunen Mantel gefunden, ermordet mit des 
Königs Dold) in feiner Bruft, er, der König, fei der That 
verdächtig, und der Vater des Ermordeten, der greije 
ftumme Kaleb, Hage bei Gericht. Da kommt dem König 
der Mann vom Felſen wieder ins Gedächtniß, eine dunkle 
Ahnung durchdämmert feine Seele, er naht Ruftan fich, 
um leife ihm zu jagen, er gehe jet der Sache nachzufor⸗ 
fchen, bei feiner Rückkehr fordere er genaue Rechenfchaft. 

Ruſtan ift nun allen Qualen einer gefolterten Seele 
anheingegeben, am Ziele feiner Wünfche läuft er Gefahr, 
Alles, ja Freiheit vieleicht und Leben zu verlieren; e8 tobt 
in ihm und fieberhaft durchzuct e8 fein ganzes Weſen. Da 
erfcheint ein altes Weib mit einem Becher voll von einem 
Tranke, der, wie fie jagt, gefund die Kranken und krank 
die Gefunden macht. Sie fett den räthfelhaft unheimlichen 
Becher auf den Tiſch; als fie gehen will, gibt Ruftan ihr 
den Becher wieder, . allein er vergreift fi und gibt den 
Becher ihr, aus dem der König erft getrunken, worauf fie 
mit demfelben fich entfernt. Der König kommt zurüd, und 
mit ihm Kaleb, der ihn Papiere, Blätter von feinem Sohn, 
vom Mann vom Telfen gibt, der Fein Anderer war, als 
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eben jener Osmin, der früher an des Königs Hof gelebt, 
wegen fühner Wünfche von ihm verbannt wurde, und dann 
in Maſſuds Thale lebte. Der König legt auf fein Thron- 

bett fi), um die Blätter zu lefen, er will Wein und fordert, 
daß Kaleb ihm den Becher reiche. Ruſtan bittet den König, 
nicht zu trinken, und Kaleb nicht zu trauen. Vergebens, er 
trinkt, fühlet bald die Folgen dieſes gift’gen Tranfes, und 
läßt in fein Gemach ſich führen, wo er mit dem Worte: 

„Ruftan, auf den Lippen ftirbt. Gulnare nimmt diefes 
legte Wort des fterbenden Baters für den Wunſch, daß 
fie Ruftan ſich vermähle. Das gejchieht, Ruſtan ift König 
von Samarfand, und er läßt Kaleb als den Mörder des 
Königs in Kerker werfen. Bald jedoch wird eine Ber- 
fhwörung gegen ihn begonnen, an deſſen Spige Kartbahn, 
ein Berwandter Kalebs, fteht. Sie werfen fich der Königin 
zu Füßen, diefe will Kaleb felbft vernehmen. Er erfcheint, 
um fchriftlich gegen Ruftan zu zeugen, während des Schrei- 
bens egtfällt die Feder ihm, und während des Getümmels 
naht fid) Zanga und fticht Kaleb nieder. Diefer finkt zu= 
ſammen. Nun beginnt der Scleier von den Augen der 
Königin zu finfen. Ruftan, des ftummen verwundeten 
Kalebs Höhnend, tritt fred) heran und fagt: „So zeug’ er 
gegen mich!” Da entfefjelt plötzlich fich die Zunge Kalebs, 

und auf die Trage: „Wer war des Könige Mörder ?* 
ftößt er den Angſtruf: „Ruſtan“ aus. Nun fällt Frau und 

Herr von ihm ab, er irrt als Flüchtling, verwundet, mir 
Zanga, umher, und wir finden Beide wieder auf dem Plage, 

bei der Brücke, auf welcher Osmin er ermordete. Hier ift 
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Ruſtan alles Glanzes, aller Größe, aller Kraft beraubt, 
Zanga wirft höhnend ihn zu Boden, und will ihn nöthigen, 
über jene fchauervolle Brüde zu entfliehen. Vergebens ift 
fein Sträuben, von allen Seiten ſuchen ihn die wüthenden 
Berfolger ; Zanga verwandelt fich vor feinen Augen in einen 
teuflifchen Dämon, der mit einer Surienfadel ihn den Weg 
zur Brücke grell beleuchtet. Er ftürzt, gejagt von allen Ent⸗ 
feßen, auf die Brücke, da treten Gulnare und feine Feinde 
ihm entgegen, und er ftürzt hinunter ſich in die braufende 
Fluth. In diefem Augenblide verwandelt fich die Scene, 
und Ruftan liegt auf feinem Lager in Maſſuds Hütte, die 
zwei Genien zu feinem Haupte, wovon nun dem Einen die 
Fackel wieder verlifcht, der Andere feine neu anzündet, und 
der Traum vorüber ift. Yange nad) feinem Erwachen ift 
Ruftan von feinem Traume befangen, nur nad) und nad), 
inMafjuds und Mirza'sGegenwart, eben ſich die ſchäumend 
aufgejagten Wellen feines Gemüthes, er erwacht nun voll- 
ends und ruft aus: „Was hab’ ic erfahren?” Maſſud 
ahnt, daß ihn ein Traum fo umgewandelt, und fagt: „Viel- 
leiht war’8 die dunkle Mahnung einer Macht, die die 
Stunden mat zu Jahren, und die Fahre macht zur Nacht.“ 
„Sa, * erwiedert Ruftan, „es war ein Traum, aber ein ganzes 
Leben, er hat gezeigt, das alles Streben nad) Ruhm und 
Größe eitel fei, und nichtig.” Ruftan bittet nun Maffud 
um drei Dinge: Um Verzeihung, um die Entfernung 
Zanga's und um Mirza’8 Hand. Es geſchieht; ald am 
Ende Ruftan Mirza in die Arme nimmt, hört man des- 
jelben Liedes Töne, die der Derwifch beim Entſchlummern 
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Ruftans fang, im Hintergrunde zieht der Derwiſch mit 
feiner Harfe vorüber und Zanga folgt ihm nad), auf der 
Flöte fein Saitenfpiel begleitend. In der erften Geſtalt des 
Derwifch erfennt man die Zraumgeftalt Kalebs. Der Vor⸗ 
hang fällt: Das ift ungefähr der Gang der Handlung, wie 
er aus einer einzigen flüchtigen Anſchauung im Gedächtniß 
mir geblieben. Der Dichter wurde nad) dem erften Acte 
jubelnd verlangt, und am Schluffe mit einem unerhörten 
ftürmifchen Beifall zwei Mal gerufen. 

As Victor Hugo mit feiner genialen Romantif er- 
ſchien, da zog dag Theätre frangais die vornehmen Schultern 
zweifelhaft in die Höhe; die fchwerbordirten Claſſiker er- 
Ichraden, die Perrugues- und Rococo - Enthufiaften fchrieen 
ſich Heifer, und alle afademifchen Gögendiener der Arifto- . 
tel’fchen Einheiten und claffifchen Peinheiten trauerten ob 
der dramatifchen Entfegung ihres Bels und Svantewitz; 
allein der im genialen Sturmfchritt einherfchreitende Geift 
Hugo's überflügelt die alten abgeftedten tragifchen Pfähle 
und riß bald den Befchauer, den das Erfcheinen diefer feden 
und neuen, wunderfamgeftaltigen Schöpfungen auf dem eins 
färbig tragifch=gerötheten Podium, und inmitten diefer regel⸗ 
recht und ängftlich altgekleideten Ritter, Anfangs befremdlich 
überrafchte, von Uberraſchung zur Theilnahme, von Theil- 
nahme zur Erfenntniß, von Erkenntniß zur Bewunderung 
hin. Aehnliches, wenn auc) nicht Gleiches, Läßt fich bei der 
Erfcheinung des oben genannten Örillparzer’fchen Werkes 
auf einem Boden erwarten, welcher bisher in würdiger Höhe 
und Abgejchloffenheit, nur das einfache Große und Schöne, 


72 


das Formglatte und Hegeladelige, als feiner edlen Mufe 
ebenbürtig anfah und aufnahm. Es dürfte vielleicht hie und 
da nicht an Zufchauern fehlen, welche durch die befremdliche 
und auf diefen Bretern nie gejehene Erſcheinung von Flug⸗ 
und Zauber-Apparaten, von Spuk und Yeerie, dem eigent- 
lichen Benrtheilungspunft entrückt, diefes Werk der Grill- 
parzer’jchen Muſe als eine erotifche Pflanze auf dieſem 
Boden anfchauen und e8 mit der Alltags-Elle der gewöhu⸗ 
lichen vorftädtifchen Zauber-, Spectafel- und Allegorie- 
Stüde kritiſch ausmeſſen wollen. Diefe und Achnliche würde 
freilich die Tiebevolle Bewunderung nicht überfommen, die 
fi) von jenem wahrhaft Schönen und Bortrefflichen durch⸗ 
dringen läßt, welches in dem innerften Kern der Dinge, in 
der Anmejenheit derfelben wohnt. 

In allen fonftigen Allegorien und Zauberitüden 
unferer Zeit ift jeder individuelle beteutende Ausdrud des 
Sharafters, des Gedankens und der Empfindung jo ganz 
von Flittern verdrängt und in alltägliche, werthlofe Scheide- 
münze umgefett, die allegorifchen Individuen aus ihrem 
Himmel auf die Bühne getrieben, wandeln als handeltrei= 
bende, entadelte Emigranten, zerrifien, bettelhaft, ein Bild 
gefunfener Größe herum. Die abftracten Tugenden und die 
auf allegorifche Flafchen gezogenen Charaktere, gehen und 
kommen als blutlofe, dürre Revenants. Weder in den Per- 
fonen nod) in ihren allegorifchen Doppelgeftalten, die eigent- 
lich nur ein crambe bis repetita der Perſon find, noch in 
der Handlung fpiegelt fid) die Grundnothwendigkeit der 
Charaktere, noch das Urgeheimniß ihres Schickſals, am 
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wenigften aber die innere Nothwendigkeit und Wahrheit ab. 
Nur Wunder oder vielmehr Wunderlichkeiten in fortwuchern« 
den Wirkungen und zufammengemwürfelten Begebniffen follen 
als das Höchfte, als das unbedingt Beftimmende der menfch- 
lichen Schickſale dargeftellt werden. 

Wie ganz anders, wie edel, wie poctifch, wie drama⸗ 
tifch wahr fteht in diefem „Traum ein Leben“ die ganze 
dramatifche Geftaltung und ihr Urmefen vor uns da! 

Der lette und höchſte Vorwurf der Tragödie: „Das 
Hervortreten eines neuen Lebenstages durch Nacht und Tod, 
die geiftige Verklärung, die fiegend aus dem Dunkel der 
Leidenschaften hervortritt,* ift da. Der Schlaf ift Nacht und 
Tod, das Leben im Traumee ift ein geiftiges Xeben, und der 
Zod im Traum nicht minder eine Berfühnung nad) Kampf 
und Untergang, eine Täuterung. Der tragifche Untergang 
der Perfon im wirklichen Tode führt fiegend hinüber aus 
den Irrpfaden des Lebens .in die Lichtvolle Zukunft des 
andern Lebens: der tragiſche Untergang im Schlaftode führt 
den Sieg und die Befriedigung in das Leben des Erwachens 
über, und wir haben dabei nicht nur das erhebende Gefühl, 
die Yäuterung zu jehen, fondern aud) die Freude, den Ge⸗ 
fäuterten beglüdt vor ung zu erblicken. 

Diefes, dünkt mir, war die Grundidee, die Tendenz 
des Dichters. In Ruſtan Hat er uns einen Charakter vor= 
geführt, der, von regellofer Wildheit, von einem beftim= 
mungslofen Streben nad) Scheingröße und nad) leeren 
Ruhmgebilden, nad) nichtiger Höhe hafchend, den Durft 
nad) Thaten mit dem Trunke des Verbrechens löſcht, die 
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Höhe nur durch die Stufenleiter von Abjcheulichkeiten er— 
fteigt, und unter dem fie morſch und faul zuſammen bricht. 
Das Mittel, welches der Dichter fich zu der Darftellung 
feiner Idee bedient, iftder Traum des dramatijchen Helden 
felbft. Im Traume anticipirt fein in die Zufunft ftrebender 
wilder Sinn all die Begebenheiten, Geſehenes und Ge— 
fchehenes laufen wie die Weberfchiffchen an dem bunten 
WebftuhlfeinerZraumgeftaltuug vorüber. Wie einSchatten- 
fpieleilen die gefärbten Bilderüber die aufgefpannte Traum— 
wand hin, und planlos, vegellos, verworren mifchen fid) 
die abfonderlichen Gebilde quer und über, wie wir im Traum 
hundertfältig felber e8 erfahren. Aus diefem Gefichtspunfte 
betrachtet, wird es Klar, daß es fein Zauber- oder Tlug- 
werf-Spiel ift. E8 gefchieht fein Zauber, feine Berwand- 
lung, nichts Wunderbares. Shafefpeare fagt: „Die Erde 
wirft ihre Blaſen wie das Waſſer,“ der Geift und der 
Traum nicht minder. Diefe wundergeftaltigen, vielfärbigen, 
gaufelnden, ſchimmernden und zerpuffenden Blafen wirft 
der Traum auch. Nicht für uns erfcheinen diefe Genien mit 
der Tadel, nicht wir fehen diefes alte Weib; nicht uns ſollen 
diefe Schlangen und Gebilde und Spiegelgeftalten fichtbar 
werden. Nein, dag Alles träumt Ruftan, der Dichter aber 
hat und großmüthig und poetifch freundlich, wunderfam zır 
diefem Traume zu Gaſt gebeten, er hat in der Idee den 
dunklen Vorhang zwifchen uns und der Traumbühne meg- 
gezogen, und wir fehen, wie Ruftan träumt. Da ift kein 
Zauber dabei, nicht8 Mebernatürliches, wir müffen nur feinen 
Augenblick vergeflen, daß wir träumen fehen. 
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Wir genießen das ſeltene Schaufpiel, das geheimfte 
Geäder eines Traumes offen vor uns Liegen zu fehen, und 
wie ſich die Seftalten aus der Wirklichkeit und der Um- 
gebung der Träumenden mit in die Schöpfung des Traum⸗ 
gottes fchleichen, und vorworren, willfürlich, ungeftaltet, 
bald behalten, bald wieder fortgelafjen werden. Zanga, fo 
zu fagen, das böſe Princip Ruſtans, als feine innere dä- 
moniſche Wildheit, ift von der frühern Wirklichkeit im 
Traume durchwegs bei ihm geblieben. Man fünnte weiter 
gehen und jagen, man findet Aehnlichkeit von Mafjud in 
dem König und von Mirza in Öulnare wieder. So hat 
Kaleb des Derwiſch's Geftalt, die Ruftan früher ſchon ge— 
jehen, ganz beibehalten, und der Mann vom Felſen ift 
Osmin. Es find lauter Bekannte Ruftans, vom wunderfam 
Ichaltenden Traum noch wunderfamer umgefchaffen und 
umgezaubert. Der Traum hat die ganze lange Lebensge— 
ſchichteKuſtans oder feineebensfabel, wenn man will, in Zeit 
und Raum zufammengefchoben, und nur vie Moral, dic Lehre, 
ift noch diefelbe große. Die Befferung groß und ausgedehnt. 

Dean könnte freilich einigermaßen in Zweifel ziehen, 
ob aus den Begebenheiten dieſes Traumes wirklich jene große 
Lehre folgt; denn die Strafe, die Ruftan im Traum erlitt, 
galt doc) im Grunde mehr feiner Perfon, der ungerechten 
Weife, auf welche er Größe und Ruhm fid) hat erworben, 
als der abftracten Größe, dem Begriff des Ruhmes felber. 
Allein vielleicht gerade deshalb jagt der Dichter: „gefährs 
{ich ift die Größe,“ eben dadurd) gefährlich, daß fie böfe 
Mittel zu ergreifen ung verleitet. Ich finde aud) in Ruftan 
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das, was Andere vielleicht rügen: daß er nicht fo ganz der 
Held, als vielmehr da8 Werkzeug ift, vom Dichter fehr herr⸗ 
lich angelegt. Nicht der ift ein dramatifcher Held, der in 
einer Reihe von Thaten felbftwillig handelt und Großes 
Schafft; ein folcher Held ift mehr ein epifcher Held, fo wie 
alle Shafefpeare’fchen Stüde aus der englischen Gefchichte 
nur dramatische Epopöden find, aber feine Drama’sd. Bei 
dem dramatischen Helden macht die Rückkehr aus den Be- 
gebenheiten, der Rüdzug aus der umgebenden Welt in fich 
das dramatische Intereffe aus, und das ift bei Ruftan aller- 
dings der Fall. 

Bei der Bortrefflichkeit und Neuheit diefer Idee und 
Form (denn das ganze Stüd hat der Dichter ſchon vor 
zwölf Jahren entworfen, bevor nod) Aehnliches auf irgend 
einer Bühne gefehen ward), hat fie der liebenswürdige und 
phantafiereiche Dichter in Diction und Vers mit einem lieb⸗ 
lichen, Fräftigen, blütenreihen Zauber angethan. Befonders 
im erften Acte herrfcht eine Igrifche Freudigfeit, eine poe— 
tifche, romantische Klarheit, welche die farbloſe Wirklichkeit, 
mit einem Zauberfchimmer übergoldet. Aber auch die andern 
Acte find voll herrlicher, Lieblicher, holder, voll neuer Ge— 
danken, wahr und febenskräftig, gefchöpft aus dem tiefften 
Born des menschlichen Herzens und der Weltfenntniß, und 
der vierte Act athmet wieder jene entfefjelte Idyllität und 
Rofigkeit der Grillparzer’ichen Mufe, die wir in allen 
feinen poetifchen Erzeugniffen fo innig und fo herzlich lieben 
und bewundern. 


Corona von Saluzzo. 


Ein Shaufpielin fünf Aufzügen, 
von C. Raupach. 


Ih weiß Alles, was man mit Recht und Unredt, mit 
Ruhe und Leidenfchaft gegen diefes fonderbare Produft der 
Raupach'ſchen Muſe (eine frühere Iugendarbeit von ihm), 
jagen fann, fagen wird und jagen muß, und dennod) ift 
e8 ein vortreffliches Stüd, Fräftiger und ergreifender als 
fein „Taſſo“, und wird aud) das Publikum noch mehr 
anziehen, und das von Recht- und Herzenswegen. — — 
Ich jollte nun eigentlid) fo recht nad) unferm Gewohnheits- 
Tchritt die Handlung erft ganz, wie einen Braten, auf den 
fritifchen Tiſch bringen, und fie dann erft kritifch tranchiren 
und den Lejern vorlegen. Aber es ift mir heute nicht erzäh- 
lerlih zu Muthe. Was ift auch viel daran zu erzählen? 
Es ift ein Weib da, eine Donna Diana, eine Artemifia, 
eine Semiramis, ein weiblicher Hippolyt (wie Euripides 
ihn Hat), und diefes Weib fpricht der Liebe Hohn, fie will 
nicht Lieben, fie fträubt fic) wie ein cdles, nein, wie ein 
wildes Wild gegen die Liebe, und am Ende Liebt fie, liebt 
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mit aller Macht, mit aller Gluth, mit aller Naferei der 
Liebe. Gut, ihr fagt, das ift ſchon da geweſen, ich weiß 
aber aud), daß es nicht jo da geweſen ift. Ihr habt Recht, 
fie ift eine Julie, und Guido ein Nomeo, und die Alten 
find die Montechi und Capuletti; ihr Habt Recht, der alte 
Marcheſe von Saluzzo ift ein ſchwacherVater; ihr habt Recht, 
es werden ſolche große tragiſche Hebel angelegt, mit den gräß- 
lichſten Motiven geſpielt, und am Ende ift es nur ein Schau⸗ 
fpiel; ihr habt Recht, man fol folche altitalienifche Novellen 
mit ihrem wilden, entmenfchten Geſchlechterhaß nicht in ein 
Schaufpiel umwandeln; ihr habt Recht, man foll das 
Mebernatürliche nicht mit der poetifchen Gerechtigkeit aus— 
gleichen wollen; ihr habt Recht, Guido ift ein centaurifcher 
Troubadour, der feinen Degen in Bilder und in Tropen 
taucht; ja, ja, ihr habt Hecht, e8 macht eurem PVerftande 
Ehre und eurem Scharffinne, daß ihr das Alles wißt; 
aber es ift doch ganz anders und ganz herrlicher, und edler, 
und höher, und pfgchologifcher und wirkfamer. 
ft Corona eine Donna Diana? Ja, gerade fo wie 
die Gurli eine Julie ift, weilBeide naiv find! Donna Diana 
wird durch Stolz bezwungen, Corona durd) Demuth, durd) 
die unendliche Hingebung der Liebe, durch die endlafjfende 
Willenlofigkeit der reinften, heftigften Liebe; wo ift da die 
Aehnlichkeit? In Corona eine Fulie und Guido ein Romeo, 
weil ihre Väter Feinde find? Romeo und Yulie ift das 
Zriumphlied der Liebe, die Dde beglücter Liebe, ob todt 
oder lebend, das ift gleich; Corona und Guido aber ift die 
Geſchichte werdender, entftehender Liebe, der Preisgefang 


79 


ihrer Kraft, ihrer göttlichen Macht und Unmibderftehlichkeit. 
Warum läßt man es dem Romeo fo hingehen, daß er in 
einem und demfelben Athemzuge Rofalinden unſlierblich 
liebt und in derfelben Minute für Julie in unendliche Lei- 
denſchaft erglüht, und nur bei denen, die nicht Shafefpeare 
find, wollt ihr die Wunder der Liebe und ihre Zeichen, ihre 
Räthjel und Widerfpiele läugnen. 

Aus Aehnlichkeiten wollt ihr ein Stüd und feinen 
inwohnenden Geift beurteilen, aus Heinen Detail-Aehnlich- 
feiten ? Wohlan, die Iliade Hat Aehnlichfeit mit dem Namen- 
büchlein, denn in beiden fommt mehrmals das Wort „Him- 
mel“ vor, Phidia’8 Jupiter Hat Aehnlichkeit mit dem Alpen⸗ 
fönig, denn Beide haben einen Bart! 

Oder meint ihr wirklich, es fomme Alles nur darauf 
an, ob ſich die zwei Liebenden befommen oder nicht? Sft!es 
denn wirklich fo, daß, wenn der Dichter fein Pärchen unter 
die Haube bringt, ift e8 ein Luftipiel; wenn er fie unter 
die Erde bringt, ift e8 ein Trauerſpiel? Was ift demnach 
„König Enzio“, in dem der Dichter fein Paar zugleich 
unter die Haube und unter die Erde bringt? Glaubt ihr, 
„Romeo und Julie“ ift ein Trauerfpiel, weil Romeo und 
Sulie fterben? D nein; wenn zufällig in dem Fläfchchen 
nicht Gift, fondern Himbeerwafler gewefen wäre, es wäre 
doch eine Tragddiel Wenn Donna Maria und Don Cäfar 
zulett aus Freude der Schlag gerührt hätte, e8 wäre doc) 
ein Zuftjpiel, und „Corona von Saluzzo“, obgleich der 
alte Vater ein wahrer Schwachkopf ift, und am Ende bie 
zwei Väter faft komiſch da ftehen mit ihrem altgebadenen 
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Geſchlechterhaß, obwohl fic die zwei Liebenden, nach allen 
Gräßlichkeiten dennoch Heirathen,; „Korona von Saluzzo“ 
ift dennoch ein Werk voll Kraft und Poeſie, und unendlicher 
Schönheit und von unübertrefflicher Wahrheit. Der Dichter 
hat es ficy zum Vorwurfe gemacht, den heiligen Odem der 
Liebe in Wortmuſik zu jegen, und dreifach zu variiren: als 
Menfchenliebe in Roberto, als Baterliebe in Marcheſe von 
Saluzzo und als füße, heilige, unbegreiflihe und unbe- 
zwingbare Herzensliche in Guido und Corona, Und diefe 
Trias hat er in Eins verfchmolzen in dem euer der edel- 
ften Gefühle und der glängendften Worte. Wie kann, wie 
fol, wie darf die Vernunft dramatiſch ausädern, ob der 
Gang diefer Liebe und ihre Wirkung natürlich? Die Liebe 
ift feinem Geſetze unterthan, fie kennt feinen Batteur und 
feine Dramaturgie. Wer ermißt die Höhen der Liebe? Wer 
ergründet ihre Tiefen ? Wer berechnet ihre Allgewalt? Wer 
enträthjelt ihre Wege? Sie ift fanft wie die Taube, und 
wild wie der numidische Löwe, fie ift einfach wie das 
Baterunfer, und verworren wie das Haar der Verzweiflung ; 
fie ift ftill wie die harrende Sehnfucht, und tobend wie das 
aufgepeitfchte Meer; fieift zaghaft wie das erſte Geſtändniß, 
und muthig wie die höchfte Gefahr; fie ift genügfam wie 
die züchtige Keufchheit und unerfättlich wie da8 Gelüfte deg 
Auges; fie ift gewährend wie der nieverfiegende Quell, und 
begehrend wie der Gedanke des Forfchers; fie ift offen, wie 
die Wege der Allmadjt, und geheimnißvoll wie die Spur 
des Böfen! O Habt Ehrfurdht vor dem Anblide der Liebe! 
Tretet ſcheu und gottesfürchtig zur Seite, wo dieſes Schauſpiel 
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fi euch zeigt. Betet an die Allgewalt ber himmlifchen 
Kraft in der Erfcheinung der Liebe, wie ihr fie anbetet 
in dem Zürnen der Elemente, wie ihr fie anbetet im 
dem Aufflammen des Gemitterhimmels; wie ihr fie anbetet 
in des Nordlichts Farbenräthſel; wie ihr fle anbetet in dem 
Ausbruche der Vulkane, wie ihr ſie anbetet beim Aufbeben 
der nieſchwankenden Erde. 

Und ein ſolches Gewitterfchaufpiel an dem Himmel 
der Liebe, hat Raupach uns vorgeführt, und wir follten 
diefe DBlige leiten wollen an dem Draht der dramatifchen 
Gerechtigkeit? und wir follten diefen hohen Donner arti- 
fuliren lehren nad) Leſſing und Schlegel? Unfinn! Geht 
hinein Alle, die ihr liebet, geliebt habt, oder noch lieben 
werdet; geht hinein ihr Alle, in deren Innerm der eifige 
Berftand noch nicht jedes Heinfte Gefühlspflängchen er⸗ 
ftarrte; geht hinein und hört den dritten Act, diefe Apotheofe 
der Liebe, diefe Palingenefis des menschlichen Herzens; geht 
hinein und hört im legten Acte den Sieg der Vaterliebe; 
die Heiligung diejes Gefühls; jeht da die edelfte, die rüh- 
vendfte und die göttlichjte Empfindung im Leben ihren Sieg 
feiern und aus der Aſche eines ansgebrannten Herzens wie 
ein Phönix emporfteigen in himmliſcher Läuterung; geht hin⸗ 
ein und feht im vierten Acte (die Scene mit Roberto und 
Guido) den Sieg der Menfchenliebe; hört, wie die Menfchen- 
liebe die Bruft des einfachen Dienerd zum erhabenften 
Tempel der Moral bereitet; hört, wie er jagt: „ich Tann 
feinen Hund befeidigen, wenn er einem Herrn angehört, den 
ich ehre oder liebe, und ich follte einen Menfchen tödten, der 

M. G. Saphir's Schriften. IV. Bd. 6 


82 
Gott angehört, unſerm allergütigen Herrn und Pater ?* 
hört und jeht das und wenn ihr dann die Bruft voll wohl- 
thuender Gefühle und das Ohr voll von edlen Mahnungen 


habt, dann geht hinaus und Fritelt und fagt! „Ariftoteles 
will e8 doch anders!” ich kann e8 nicht. 


An rn 


* 


Literarifher Salon. 
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Concert- und Mufik-Leiden und Freunden 
eines Laien. 


Ha iſt ſie denn wieder, die Zeit der Geigen, Klaviere, 
Hörner und Dudelſäcke! Die Zeit der Verſucher und Ver⸗ 
ſucherinnen! Die Zeit der Dilettanten und Enthuſiaſten! 
Es iſt zum Wahnſinnigwerden! Durch die himmelabſtam⸗ 
mende Muſik können alle und die höchſten Zwecke des 
Lebens gefördert werben, die religiöfen, ascetifchen, gefelli= 
gen, gemüthlichen u. f. w., allein welchen Zweck befördern 
alle diefe muſikaliſchen Eoncert-Hanswurftjaden? — Die 
Kunft, insfonders die Tonkunft, getrenntvomkeben, 
ift nichts, ein Unding. In jeder, auch in der Meinften muſika⸗ 
lichen Schöpfung, müffen wirBerwandtes mitden höhern 
Tendenzen des Lebens Berührungsfäbden mitdemNterus 
der Weltjeele erblicen, ſonſt ift es Jäppifcher, erbärmlicher 
Schall, leeres Getöfe. 

Das ift der einzigeudehteSchlüffel zur Ver⸗ 
ſtändniß der Muſik, und nicht der gepünftelte Biolin= und 
Klavier - Schlüffel! 

Man Tann den Generalbaß im Schlafe herfagen 
können, und Roten mit Siebenmeilen-Löffeln gegeffen haben, 
und doc) von dem Geiſte einer Tondichtung, von der 
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Seele einer Muftl- Produktion gerade fo viel verftehen, 
wie ein Ziegelbrenner von dem Eindrude der Petersfirche, 
wie ein Farbenhändler pon dem äfthetifchen Werthe eines 
Raphael. 

„Der allein verfteht die Mufen, 

Der fie trägt im warmen Buſen;“ 
aber nicht der, welcher ihr Handlanger und Materialzu- 
reicher ift! Nur der höchfte, der Elarfte Sinn, hervorgehend 
aus der objectiven, rein=äfthetifchen Auffafjung des 
Ganzen, aus dem in eigener efchmadsläuterung erzeugten 
Genuß an der Xebensfeele des Producirten, vermag infeiner 
Sicherheit des Geſchmacks den Öeift einer Kunft- 
ſchöpfung, die Seele und das Leben einer Kunftproduftion 
zu erfaflen, zu erjchöpfen, zu beurtheilen. 

Ic, füge diefes, vielleicht nicht zu bejcheiden Klin- 
gende, voraus, indem ich noch hinzufüge, was ich fchon oft 
gethan habe, daß mir alle Notenzöpfe ein Gräuel find, daß 
ich von allen Fis und Cis und dreimal geftrichenen E fo viel 
weiß, wie der „Dalei- Lama” von Strauß's Elifabeth- 
Walzern. Ich entkräfte Hiermit alfo im Vorhinein mein 
Urtheil in den Augen der Mufifer von Profeſſion, indem 
ich ihnen ſchon von Borne hinein erlaube, und fie fogar er— 
muntere, mein Ürtheil als abgefhmadt,alstotaldumm 
zu erflären, Meber etwas, was abgefhmadt, ud dumm 
ift, kann man nicht zürnen, es zerfällt ja in Nichts. 
Diefe Herren können alfo ruhig bleiben, das, was ich jagen 
will, ift blos für einige Freunde, geiftige Freunde, mit 
denen ich gerade nicht mündlich fprechen Tann. 
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Es ift meine Anficht, fie ift vielleicht irrig, ich aber 
haltefie für unfehlbar, alfo find wir quitt, und nun zur Sache. 

Muſitk ift die Barole unferer Zeit, die Ueberſchrift 
aller unferer Gefellfchafts-Kapitel! 

Sie ift jeßt ganz und gar auf die gedantenlofe . 
Zerftreutheit der Menfchen berechnet. Es fcheint, daß 
unfere Seele fo im Schlaffehnarchen befangen ift, daß die 
Mufit wie Graupenhagel und Platregen an das Ohr ge- 
worfen werden muß, um fie aufzumweden! Schmetternde 
Töne, Blehinftrumente, Peitfchengefnall, Schlittengefchelle, 
Feuerwerkspeloten-Muſik, kurz, die maffivfte Mufit 
geht jett nad) Brot, und wir, ihre gnädigen Brotherren, 
werfen ihr unfern Brotgrofchen hin! Man fühlt fich nicht 
erfüllt, wenn fie lärmt, allein man fühlt ſich Leer, wenn 
fie ſchweigt, und fo gewöhnen wir uns erft an ein Genießen 
ohne Genuß, an einen Kitel ohne Empfindung, an ein 
Lüfteln ohne Bebürfniß, an eine alberne, leerlärmende Co⸗ 
pulation von Tönen und Inftrumenten, und dadurch an 
eine Ueberſchätzung, die mit Nichtſchätzung und Hudel⸗ 
ſchätzung gleichgeltend iſt! | 

Man lernt die Wiſſenſchaft verachten beim Anblid 
der taufend Charlatane, man lernt die Boefie verachten beim 
Anblick al’ der taufend Afterpoeten, man lernt Malerei und 
Sculptur verachten beim Anblid von allen Tithographien 
und taufenderlei Gipsfiguren und Abbildungen, man lernt 
den Humor verachten beim Anblid von allen jenen Nach⸗ 
äffern und Poffenreißern und nachahmenden Frazzenſchmi⸗ 
den, man lernt die Muſik verachten durch all’ das Geleier 
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und Georgel, durch all’ das Gewalze und Galopen, und 
man lernt dre Kritil verachten beim Unblid von al’ den 
nafeweifen, gelbfchnäblichen, ohrfeuchten, Täuflichen und 
corrupirten Sudel» und Groſchen⸗Recenſenten! 

In allen diefen Fächern wird Spekulation ftatt 
Begeifterung Schach er ſtatt Weihe, Frivolität ftatt 
Muſe, Gierſtatt Drang und flaheWortfegerei ſtatt 
Urtheil gehandhabt; und eben darum ergreift uns!überall 
ſtatt Stärkung, Erhebung und Reinigung, nichts 
als Schwäche, Efel nnd Heberfättigung! 

Faſt mit Mißbehagen geht der würdige Geift, der 
höhere Geſchmack daran, noch da ein Urtheil abzugeben, 
wo ſich die Flachköpfigkeit ſchon mit widerlicher Aufdring⸗ 
lichkeit breit gemacht Hat; wo entfchiebene ©eiftlofigfeit, in 
einem Aufguß von läppiſchem Schwulſt, den Gegenſtand jelbft 
ſchon entadelt, und zu fich "herabgezogen, ihn, fo zu fagen, 
unappetitlich für das Anfaffen delicater Hände gemacht hat. 

Ich ſpreche von Die. Klara Wied, von diefer aus- 
gezeichneten und verdienftpollen Klavier-Künſtlerin, zu deren 
eigenem Nachtheile man hier ein Rob-Bambocciate nad) der 
andern losböllerte, und die ruhigen Ohren des befonnenen 
Hörers mit leeren Wort⸗Knallerbſen übertäubte. 

In Medio Virtus! Zum Glüd ift die gänzliche 
Creditloſigkeit jener gefchwollenen Marmelad-Kritiker 
eben fo entjchieden, als ihre innere Nichtigkeit. 

Der Lefer fieht, daß die Beurtheilung faft jo wird, 
wie der zu beurtheilende Gegenftand, nämlich: wie ein 
Concert, mit einer langen Ouverture, welche freilich 
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feine Subel- Dupderture ift, denn die Beurtheilung felbft 
fol aud) keine Iubel- Kritik, keine himmelſelige, honig⸗ 
Thäumende Klavierhand-Waſchung und Salbung ein. 
Jedes Ultra bringt fein Gegen= Ultra unausbleiblid, mit 
fi), und der taumelnden Trunkenheit muß fid) ſtets eine 
fühle Nüchternheit entgegenfegen. C’est de rigeur! 

KlaraWied, diefe ausgezeichnete, höchſt interefjante 
Birtuofin, eine dee herrlichften Erfcheinungen unter allen 
Klavierfpielerinnen, hat nun den Cyflus ihrer Eoncerte be= 
endet. Mein Urtheil über ihr Spiel, welches ich bisher gar 
nicht abgab, weil ich mit den Lebens-Intereſſen ihrer 
Kunft nicht in Colliſion gerathen wollte, ift nun ein rein 
artiftifches, ein abftractes Kunſt-Urtheil. 

Wir nennen hier einen Hohepriefter des Fortepiano⸗ 
ſpiels: Thal berg unſer, wirhabenalfoeinangeftammtes 
Recht, den lobqualmenden Hokuspokus der Kunſtbaal⸗ 
knechte von uns abzuwehren, und durch dicken Rauch und 
enthuſiaſtiſchen Strohfeuerdampf die Strahlen der beſon⸗ 
deren Beleuchtung durchbrechen zu laſſen. 

Wenn es Viele unter uns gibt, die überhaupt aus 
abſolutem Mangel an allem edlen Nationalgefühl alles 
Fremde ſo gerne überſchätzen, ſo mag es auf der andern 
Seite auch Viele, oder doch wenigſtens Einige geben, die, 
ſelbſt zu ſchwach, um auch nur im leiſeſten an das koloſſale 
KenommeeThalbergs rivaliſirend rütteln zu können, gern 
die Gelegenheit ergreifen, um diefer, fie mit Schatten decken⸗ 
den Illuſtration, ein Contres Bois, einen Gegen⸗Koͤnig ent- 
gegenzujtellen. 
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Ich gönne der vortrefflichen, in dieſer Beziehung 
höchſt anſtaunenswerthen Künſtlerin den ihr gewordenen, 
gerechten Beifall; er kann mich aber nicht abſchrecken, den⸗ 
ſelben nach meiner individuellen Kunſtanſicht zu beur— 
theilen, und für den ganz kleinen Theil der Leſer, die 
gerne meine Anſicht wiſſen, ſie auszuſprechen. 

Der ganze Jammer unſerer Zeit liegt darin, daß fie 
das Pikante dem Schönen, und diemaffiven Mittel 
dbemidealen Zwecke vorzieht. Bei der uns täglid) aufge- 
drungenen Befriedigung und Gewaltfütterung unſeres Kunſt⸗ 
verlangens haben wir blos einen Reiz, aber fein Berlan- 
gen, eine Aeußerung, aber durchaus kein Urtheil! 

In dieſem entjeglichen Zwang der frivolen Mufit- 
Periode haben ſich ein paar Patriarchen tfolirt, die mit 
Recht in Entzüden gerathen, wenn zwifchen der fettigen 
Fülle der modernen Muſik, ältere oder auch neuere, 
älterausjehende, folid zugefchnittene Werke durch— 
Hingen. Die. Klara Wied trat num nicht mit Piecen auf, 
welche in Hinfiht von Gefälligkeit und rhythmiſcher An- 
nehmlichkeit im Zeitgefchmade find, fondern mit einer 
immer wiederkehrenden Serie von Styl-Uebungen, von 
Etudes, von grandiofen Muftern. Wir wurden aus 
dem Concert: Saale in das Studirzimmer geführt, wir 
hatten ein neues Arrangement! das allein ift ſchon 
halb hinreichend; die Anhänger der ſoliden Muſik hatten 
eine herrliche Manifeftantin gefunden, und die Gegendank⸗ 
barkeit manifeftirte fich gegenfeitig in unbemefjener Ueber» 
ſchwenglichkeit. — Ich habe Düle. KlaraWied in mehreren 
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Soncerten gehört, und die Künftlerin von Beruf, von. 
riefigem Talent, von ganz eigenthümlicher Kraft in ihr 
gefunden. Sie ift unftreitig die erſte jegt lebende Klapiers 
fpielerin, und ich möchte fagen, Alleinherrfcherin im 
Gebiete der Fortepianopirtuofinnen. Ich weiß kaum, fol 
ic) mehr die technifche Vollendung, den Glanz und das 
DBrillantfeuer, die riefige Kraft, die reine Intonation, die 
wunderpünftliche und eracte Aussprache der Zöne ohne 
Worte bewundern. — Die äußerft intereffante. Indivi- 
dualität der bewundernswerthen Künftlerin erhebt dieſen 
Zotaleindrud, und reißt ung, vor der Hand, zum ftürmi« 
Then Beifallsjubel Hin. 

In der Kunft jedoch ift mir die Belebung des 
Hleinften Theils, die Durchdringung jedes Tones mit Geift 
und UÜrfeele, das, was ihr wahres Xeben fchafft, und wo- 
gegen aler Aufwand an Kraft, alle Fertigkeit, kurz, alle 
Moaterialitätder Execution wie Mühemwaltung, wie 
Strapaze erjcheint. Aus den volllommenen Menfchen 
und aus dem volllommenen Kunftwerf muß in jedem 
Moment, in jeder Heinen Aeußerung ſich feine Öefammt- 
natur, fein Phosphortheil, kurz, feine Seele ganz aus- 
fprechen. Wir Heben Alle und ſämmtlich am Materiali- 
ftifchen. Wenn Klara Wied ihre Mazurka fpielt, fo 
äußert fich unfer Seligfein, unfer ausftöhnendes Durch-— 
griffenfein beim Beginn oder Wiederkehr einer gewifjen 
gefälligen Weife, eines gewiffen Motivs gerade jo, wie bei 
Strauß, wenn er die Elifabethwalzer pielt, und wir bei 
jeder Rückkehr des Motivs in einen neuen Ausbrud) von 
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unartifulirter Verzüdung gerathen. Wir laffen bei Klara 
Wied die fchwerften und brillanteften Paffagen, manche 
bewundernswerthe Stelle unbeacdhtet vorübergehen, und 
brechen in Jubel aus bei dem Meindeftbedeutenden. Ich bes 
wundere in Klara Wied die beftimmte, höchftklare, ver- 
ſtündige und Hinzeigende Aussprache ihrer beflügelten Noten, 
allein ich vermiffe die weibliche Blüte, die langtönende, leiſe 
und geiftigwallende, die wechfelnde und metamorphofirende 
Gefühlsſprache,; ich vermiffe die Grazie, den gold’nen 
Gefühlsfaden mit Zartheit und Anmuth lange und an— 
baltend auszufpinnen. Sch ftaune die organifche Ent- 
widlung an, mit welcher diefe herrliche Meeifterin ihre 
Aufgaben entwidelt; ich bemundere die Männlichleit der 
Behandlung; ich bewundere die ungeheure Berftändlich- 
machung ihres Vortrags, ihre eminente Vereinigung der 
Einzelheiten zum Zotalen, und die ſcharfe Beleuchtung, die 
fie in alle Theile ihre® Objectes gewaltfam hineinſchleu— 
dert; ich bewundere die niemals ermüdende, beharrliche, 
fortlaufende Darlegung des ungeheuern Fonds eminenter, 
materieller Kraft; — allein ich vermiffe die fünftlerifche 
Freiheit in der künftlerifchen Beſchränkung. — Das 
muftfalifhelebensidealiftimBegriffda, aber niemals 
inder Anſchauung da! 

Diefe Töne können und erfchüttern, zur lauten 
Erclamation gewaltfam hinreißen, allein fie können unfer 
Gemüth, unfere Seele nicht afficiren, weil ihnen die feelen« 
haften Anfnüpfungspunfte mit unferm Ich, mit der Welt, 
nicht um, fondern in uns, durchaus fehlen. 
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Sn der Kunft wie im Leben ift die Ruhe die Gold— 
probe der Empfindung. — Die Ruhe, die um, die nad 
einem Werke entfteht. — Die Natur felbft legt diefe Ruhe 
in ihre Schaufpiele: der Regenbogen nad) dem Gewitter- 
himmel. Der alltägliche Berftand wird hier wieder unter 
Ruhe — Ruhe nad) der Arbeit verftehen, das ift aber 
Handwerksruhe, ich meine dieRuhe nah dem Genuß! 
die Seelenruhe nad) einer genofjenen Freude, nach einem 
geiſtigen Gaſtmahl; dieSeelenruhenadh einevBeethoven’fchen 
Schöpfung, die Seelenruhe nad) einer erhebenden Lectüre. 
Diefe Ruhe der Seele vermiffe ich nach dem Anhören der 
Die. Klara Wied; der Ton hat aufgehört, die Bemunde- 
rung iſt verjchollen, und ich bleibe in gedankenloſer 
Empfindungsleere, ohne geiftige Beruhigung! 

Thalberg ift ein großer Klavierfpieler! Klara - 
Wied. eine große Klavierfpielerin! — Jedoch find beide 
Fakultäten ganz verfchiedenartig, und Laffen fi) gar nicht 
vergleichen. 

In den Tiefen des mufilalifchen Bodens liegen bie 
Geifter gefangen; in dunklen Räumen und Schadjten tief 
unten, dem gewöhnlichen Sinne verhüllt, liegen diefe an 
die Noten gebunden, gefeflelten Geifter, und warten 
ihres Befreiers. Klara Wied, die große Klavierfpielerin, 
befreit fie! Sie nimmt Hade und Spaten, und haut und 
gräbt, und hadt, mit rifiger Kraft, mit nie raſtendem 
Eifer, mit unendlicher Beharrlichkeit, und gräbt fich hinein 
endlich und hinunter in das Reich, und zieht die Geifter 
fleißig und gewaltfam aus ihrer Haft. Thalberg befreit 
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diefe Geifter auch, aber anders; er berührt mit den zehn 
Wuünſchelruthen feiner Hand die zauberifhe Sphäre, er 
beſchwört fie mit Zauberformeln, er lockt fie Lächelnd, 
fpielend, er zieht feine leichten, Iuftigen Kreife, und 
die ©eifter jubeln empor, fie tanzen, fie ſchweben, fte 
quillen empor, und umkreiſen ihren lachenden Meifter, 
der ohne Arbeit, wie der wahre Genius, die Gefefjelten 
erlöste ! 

In jeder Taſte des Klaviers liegen Protokolle, 
Geftändniffe der Liebe, des Mitleids, der Andacht, der 
Zugend, des Schmerzes, der Seligkeit, und fie erwarten 
den Richter, der fie zum Geftändniß bringt. Klara Wied 
bringt fie zum Oeftändniß; fie braucht alle Zwang- und 
Gemwaltmittel, mit der fulminirenden Kraft eines zürnenden, 
gewaltigen Inquifitors erpreßt fie die taufenderlei Geſtänd⸗ 
niffe der Taften-Öaleeren-SHlaven, und das Ziel ift bewun- 
dernswerth energifc erreicht. 

Thalberg bringt fie auch zum Geftändniß; aber 
mit dem fanften Ermahnen der Milde, mit dem väterlichen 
Wort der Zartheit, mit freundlicher, zarter, graziöfer Be- 
handlung löst er zauberifch allen diefen Inquiſiten die 
Lippe, daß fie freudig gerührt fich ergießen mit den aller» 
geheimften Geheimniſſen ihres Herzens und ihrer Seele! 

Jene Methode, jene gewaltfame Ausgrabungs- und 
Forcirungs-Weiſe hat eine ſolche Berdeutlichung, eine folche 
Zugänglichkeit zur allgemeinen Berftändigung, daß 
fie, mehr analog den gewöhnliche n Kebensmächten, ung 
um deſto mehr anregt, da wir und eher befähigt fühlen, 
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gemeinfame Sache mit ihr machen zu können, als mit der 
Thal ber g'ſchen Beſchwörungs-Weiſe, welche Fundament, 
Element und Phosphorescenz aus den geheimen Quellen 
des geiftigen und zarteften Genius trank, zu welchen bie 


Wege nicht offen vor dem Blid von Allerwelt 
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Bifolien, 


von Johann Gabriel Seidl. 


Die Poeſie iſt das Zerreißen des Schleiers, welchen das 


Endliche auf dieſer Erde um das Unendliche hüllt; ſie iſt 
die Mythe, die ſich aus der idealſten Anſchauung eines 
einzelnen Gemüthes in ſinnlicher Vollendung herausbildet. 
Die Phantaſie iſt das Organ, der Gedanke, das Ausdrucks⸗ 
mittel der Poeſie. Das darſtellende Werkzeug des Gedankens 
iſt das Wort. Das Wort liegt in dencheſſeln der Zeit, es 
ift an ihre Formen feftgebunden. Die Zeit ift wandelbar, 
ewigwechſelnd, ruhelos. 

Die Erfcheinungen und Wahrnehmungen des Lebens 
werfen ihr abgezogenes Wejenbild von den Spiegelwellen 
der fortraufchenden Zeit in die Individualität des Dichters 
zurüd, werden von diefem geiftig verfchönt und dann als 
ein Erguß des begeifterten Gemüths der Spiegelwelle des 
Zeitftromes wiedergegeben. Jede Begriffs- und Reflerions- 
Poefie muß deshalb ihrer Schwere halber im Strome der 
Zeit niederfinken, und nur die Schattenfpiele des Gemüthes 
und der Empfindung zittern dauernd und fpecififch leicht 
auf der o8cillirenden Woge fort. 

Aus dem eben Geſagten ift e8 Far geworden, daß 
Alles, was man „malende Dichtlunft“ und „belehrende 
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(didaktiſche) Dichtfunft” nennt, wahre Ungeheuer find, fo zu 
fagen poetische Krüppel;UndingeNachtigallen im ee 
Schmetterlinge migTragebalten und Colibri.im Teetrade 
Gerade wekl der Flug der Schmetterlinge nd der 
Sang ber Nachtigallsteine Arbeit; gerade weil der Duft 
der Blume und der WVianz des Abendroths nichts nützen, 
N nos macht, ibre Poefie; die Nutzloſigkeit iſt das Grund— 
element affes-Poetifdfen. Man denke an Seide und Cocon 
und Spinnmafchine bei dem Schmetterling, und die Täu- 
ſchung ift hin. Man preffe die Rofe fammt ihrem Duft zu 
Roſenöl, und man hat etwas für die Apotheke; aber die 
Poeſie will die Roſe mit ihrem Entſtehen, Erſchließen, 
© mit ihrem Glühen, mit ihren Blättern, mit ihren Dornen 
und fogar mit ihrem Verwelken. Der Naturforfcher lernt 
aus-dem Regenbogen die Lehre des Prisma, die Farben⸗ 
brechung, die Ordnung der Tichtftrahlen, aber ihm ift es 
fein Regenbogen, ihm wird er durch feine Nutanmwendung 


zu einer iluminirten Kupfertafel im großen Buffon. der, 


praftifchen Naturgefhichte, nur dem müßiger‘; gedanken⸗ 
(pien aber gemüthsvollen Befchauer ift e8 der Sprung der 
JIris durch die Luft, das Gnadenband des Schöpfers an 
feinem großen Sonnenfiegelbewahrer Himmel! 
8:3, Ich weiß, ich werde hier von Vielen mißverftanden 
yer R den Bequemdenklichen und Superwitzigen Stoff 
zur Mißdeutung geben; aber es iſt denn doch nicht anders, 
und ich muß es wiederholen, daß nur das träumeriſche In⸗ 
ſichleben und das zweckloſe Gemüthsſei ein der Dichtkunſt ihre 
Weſenheit ausmacht. 
M. G. Saphir's Schriften. IV. Br. 7 
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Es gibt eine Kuuſt, die nicht nur in tdcaler, fondern 
auch in wirklicher Nutlofigkeit lebt: die Mufil, und gerade 
dieſe Kunft ift die Probe der Poeſie! Ein Gedicht, das fid) 
nicht in Muſik fegen läßt, ein Gedicht, das nicht gefungen 
werden fann, iſt kein Gedicht; Goethe kann man durchaus 
fingen, jogar feinen „Fauſt“ und feine „natürliche Tochter”. 
Wie felten aber läßt fit) Schiller fingen? Und warum ? 


Weil er den Haud) der Begeifterung vor das Weberfchiff 


der transcendentalen Philofophie, und die Tichtftrahlen der 
Phantafie als ſchwere Zugfeile an Sentenzenbalfen anlegte. 

Eben was Goethes Gegner ihn zum Vorwurf machen, 
nämlich, daß er der Dichter der Gegenwart ift, das macht 
ihn durchaus Iyrifch; denn nur in der Gegenwart offenbart 
fid) das Gefühl am Harften, am anſchaulichſten. Eben weil 
Goethe die Zeit in allen Richtungen, in allen Strömungen, 
in allen Geftalten und Wahrnehmungen in fie aufge- 
nommen, durchempfunden und empfindend denfend, geiftig 
überjchaffen Hat, ift er auch der einzige Alldichter, univer- 
fell. Goethe ift das ganze, vollftändige Orchefter der deut- 
ſchen Poeſie; alle Andern find mur einzelne Saiten= oder 
Blaſe-Inſtrumente, mehr oder minder befaitet, von größerın 
oder kleinerm Umfange. Feder unferer Dichter, namentlich 
Lyriker, hat einen einzelnen Grundton, den er ftet8 an- 
jtunmt, fie find begränzt, Goethe ift unbegränzt, in ihm 
iſt Inftrumentalmufif und Singftimme zugleich. 

In diefer Befchränfung der Gattung, welcher faft 
alle neuern Dichter unterliegen, liegt aber fein Vorwurf; 
und jeder befiederte Sänger hat jeine Weife; die Lerche 
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und die edlere Mutizille, die Wachtel, die Droffel, der 
Canari u. f.w., fie haben alle ihre eigenthümliche Indivi- 
dualität, fie fingen alle recht fchön, und finden mit Recht 
Liebhaber und Berchrer; und felbft in dem eintünigen 
Selbftrufe: „eou — cou“ liegt für eine gewiſſe Gemüths- 
ftimmung etwas Angenehmes und Anziehendes. Es iſt nicht 
zu tadeln, daß es begränzte Dichter-Individualitäten gibt; 
aber es muß darauf gefehen werden, was fie in ihrer Be 
gränzung, und wie fie in ıhr.dichten und ſchaffen. Wagott, 
Baſſet, Alp-Horn un. |. w. find bejchränfte Inftrumente, 
allein fie werden vollfommen, wenn fie in den, ihrem Na— 
turale eigenen Tönen, Kraft und Reinheit, Sorte und Piano, 
Höhe und Tiefe hHarmonifch entwideln. 

Nicht das winzigfte Bögelchen im deutfchen Barden- 
hain ift derjenigen Kritik unbedeutend, die aus jeder Ge- 
ſangsweiſe die Strömung des Talentes nach dem großen 
Seiftesoceane zu erforfchen ftrebt, infofern diejes Kleine 
Bögelcyen als Gefangsatom der. großen Harmonie nur 
einen eigenthümlichen, ihm im Tempelwalde augebornen 
Ton anftimmt. Nur jene Spottvögel find unheilig, die ihre 
Weiſen ftetS wie die Ainderheerden Yußtapfen nad) Fuß- 
tapfen in das Schritt und Sangs-Maß unerreichbarer 
Borbilder treiben; die, nach fremden Formen und Eigen- 
thümlichkeiten hafchend, ihren Waldfchnabel immer nad) 
andern Mundlauten fpiten, breiten oder blättern. Noch 
widerlicher und verderblicher ift jenes Singen von der P oefie 
der Boefie, jenes Schweben ins Leere, jene Iyrifche Subli- 
nation zur Kränklichkeit und Klagweiberhaftigfeit, die jest 
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leider von manchem unferer beliebten Poeten dem Publikum 
für höhere Sehnfucht, für poetifches Himmels-Heimweh 
gegeben wird. Auf der einen Seite hat diefe Jammer-Poeſie, 
die ewig von Berlegungen, unerfüllten Wünfchen, zerpflücten 
Lebenskränzen und ſchickſalsdunkligen Herzzerfegungen fingt, 
die Krankhaftigfeit des Körpers dem Publikum in morgen- 
röthlichen Mirturen als dichterifche Seelenefjenz verkauft, 
und die Urkraft der poetifchen Produktion, den aus Lebens⸗ 
verfennungen entftandenen Ueberdruß an fid) und an der 
Poefie, dem wartenden und begierigen Leſer für geiftige 
Abgefchloffenheit und Iufichleben, für einen Martyrertod 
der Dichtkunſt in dem fiedenden Dele des graufamen Ge— 
Thies ausgeboten. Auf der andern Seite bilden fie fich 
eine neue fometarifche Welt, in der es duftet und Klingt, 
aber ohne Kern und Wefenheit; in welcher die wirklichkeits⸗ 
lofen Töne durch feinen Inhalt genirt werden, und wo der 
Paradiesvogel der Poefie, ohne Mund und ohne Füße, 
weder auf Erden ruht nody vom Himmel nafcht, fondern 
ſchwebend im Klangblauigen und Duftthauigen, ätherdurd)- 
brochene, inhaltslofe Formen mit wolfenfäumigen Franſen 
ausathmet. 
Wie die Poefte unferer Zeit bei Vielen nur in poeti— 
cher Theorie der Boefie, bei Andern aus einer gefchäumigen, 
in Millionen Gemüthsperichen zerronenen Subjectivität, 
und bei nod) Andern in einem geftaltlofen Weben einer in 
fich zufammengezogenen Individualität befteht; die im ſom— 
nambulen Herumtaften auf der nur ihnen hellfichtbaren 
Formen- und Wefenleiter Halbınyftifche Klangfiguren lallt; 
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To zerfällt auch die Kritif unferer Zeit zun Theil in bequeme 
Bewunderung, zum Theil in vornehme Verwerfung, und 
als richtige Mitte zwischen diefen beiden Ertremen liegt die 
mausfarbene Gutmüthigfeit in ihrer naiven Beſchränktheit. 
Die bequeme Bewunderung hat ihre Werthfchägung des 
Korporal Nym und Piftol und ihre Vergötterung des Eali- 
ban nad) und nad) auf fich jelbft, und dann auf den Kreis, 
den fie um fich felber bejchreibt, ausgedehnt, und daher 
fehen wir von Tieds, Franz Horn u.f.w. Erzeugniſſe be— 
wundert und anempfohlen, die für uns, die wir keine geifter- 
jehende Sonntagsfinder find, nüchterne Produkte bleiben. 
Die vornehme VBerwerfung, an deren Spite der jcharfe, 
tüchtige und geiftreiche Minos von Weiffenfels ftand, trägt 
das Motto: „Wer nicht für mid) ift, ift wider mich,“ auf 
der Fritifchen Stirne, und erinnert an jene Anekdote, in 
welcher ein gefangener Soldat um fein Leben bat, der 
Soldat ihm aber erwiederte: „Begehre Alles, was du willſt, 
aber was das Leben betrifft, das fann ich dir nicht laſſen.“ 

An der Spige der gutmüthigen Beſchränktheit fteht 
Niemand, und das aus dem einfachen Grund, weil fie feine 
Spige hat! Bei ihr ift Alles Breite; fte ift der große Wol- 
fa im kritiſchen Parlamente, auf dem ſich jeder Menſch 
lagern, die Schreibebeine auf gut engliſch von ſich ftreden, 
und lange reden fann, theil von „hear“, mehr aber von 
„Langther“ unterbrochen. 

Die gutmüthige Befchränftheit gehört unter die Kryp- 
togamen der Zeitfchriften; fie chlingt fich wie ein Flecht- 
und Netz-Moos über die große Leſewieſe der Journaliſtik 


#. 
Iy: 
— 


102 


hin. Autor und Kritiker weiden brüderlid) Arm in Arm 
auf ihr, ziehen den lieblichen Opferduft in ihre offene Nafe, 
und Spender und Empfänger find von frifchem Hendufte 
gleich bejeligt! 

Ic würde gar nicht anſtehen, mich felbft auch unter 
die gutmüthig Beſchränkten zu rechnen, allein die Lefer 
würden mir die Gutmüthigleit und ich mir die Befchränft- 
heit nicht glauben. Ich muß alfo ganz allein eine Gattung 
bilden, und zwar eine Gattung Krititer, welche das Be- 
wußtfein allgemeiner, menfchlicher Befchränfung mit dem 
Egoismus, fich durch zu ftarkes Seciren feine Genüffe nicht 
jelbft zu zerftören, verbinden, und dabei ein Behaglichfeits- 
gefühl im Genießen und im Anerkennen des wahrhaft VBer- 
dienftlichen empfinden. Indem ich nun vorerft in der belieb— 
ten Karfunkelmanier, den Leſer im allgemeinen Tritifchen 
Borzimmer antichambriren ließ, öffne id) das inwendigfte 
Kerngemad), in welchem num meine beiden Autoren meinem 
medicinifchen Gutachten entgegen jehen, und wie Patienten, 
während die Aerzte von dem allgemeinen Gejundheits- und 
Krankheits- Zuftande der Welt fprechen, lange vergebens 
auf das heilbringende Drafel harren müſſen. Indeſſen ift 
es für Autoren immer gut, wenn ihre Kritiker fich erft in 
fernem Wetterleuchten und hochgehenden Ungemittern ihrer 
Electricität und ihrer Blitze entladen, und erft dann, faft 
nur noch im Schlafe donnernd, näher ziehen und fie mit 
ihrem Urtheilregen beglüden. 

Eine ganz eigene Individualität, eine reinliebens- 
würdige tritt uns in den Dichtungen Seidl’8 (I. ©.) 


105 


entgegen. Ihm ift die ganze Natur blos Symbolifder Poeſie, 
‚und Tod und Liebe find die Regifter aller feiner Töne. Er — 
hat Youngs joy of gnief zu kleinen Liedern deſtillirt und —* 
fryftallifirt, und die duftenden Nachtſchatten feiner Muſe 
lieben den düftern Hintergrund der Nacht, aber nicht die 
Nacht Dante’8, ohne Sterne, fondern die Nacht Betrarca’s, 
voll Sterne und Tichtaugen und planetarifchen Wefen. Um 
feinen Gedichten Reflerion oder Empfindung unterzulegen, 
greift er zuerft in feinen Bufen, und dann für die poetijche 
Darftellung in die finnlic) bildliche Natur. Das zauberhafte 
Wunderwalten in den Eugen Sternen, die lieblichdunfle 
Märchenhaftigkeit in dem Traumleben der Blumen und 
Pflanzen; das anziehende Halblicht, welches im Geifterleben, 
im Ahnen, im Wechjelbezug von diesjeits und jenſeits Tiegt, 
das find die meift anklingenden Bezüge feiner Leier. Seine 
Poefie ift faft durchaus rein von allem frivolen Leichtfinne, 
und der größte Theil feiner Lieder find der Natur und 
den Gegenftänden des Lebens entnommene Abbilder, in 
welchen beide fich verflären, und rein und geläutert wieder- 
ftrahlen. 

Berlorne Liebe, oder aufgegebene Liebe, oder todte 
Liebe ift ein durchgehender Schmerzflang feiner Mufe; und 
welche Bruft, der die Poefie je gelächelt, Hat nicht jenen 
Schmerz Schon empfunden ? Und wer ihn noch nicht empfand, 
der ſchneide ſich gewaltſam ins Herz, um aus dem Blut⸗ 
quell zu fchöpfen, der jege fich gewaltfam eine unglücliche 
Liebe in die Bruft, fte allein ift die Mutter wahrhaft poe= 
tifcher Gefänge. | 
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Seidl bringt fein Gemüth, feine Seelenhaftigfeit 
zu allen Wefen mit; zu der Thräne im Wimper, zu dem 
: flimmernden Abendftern, zu dem fchallenden Thurmglöck⸗ 
lein, zu dem einfamen Grabfteine, zu dem Klange des Poſt⸗ 
horns, zu der Tenfterfcheibe der Geliebten u. ſ. w. Alle 
diefe Oegenftände ftehen in Beziehung zu feiner poetifchen 
Stimmung, und bon Allen nimmt er den Zehent einer 
ſchönen Empfindung. 

Wenn jede Reihe von Iyrifchen Gedichten der Reflex 
des inneren Lebens des Dichters ift, jo fpiegelt ſich uns in 
I. ©. Seidl’8 Dichtungen ein Autor, mit dem edelften 
Sinne für das Edle im Reiche der Empfindung, mit dem 
offenften Sinne für die Geheimſprache der Natur und mit 
dem frommften Gemüthe zur Aufnahme der göttlichen 
Dffenbarung aller Erfcheinungen des Lebens und des Uni- 
verfums ab. Die Sprache unfers Dichters ift feinen Ge⸗ 
fühlen angemefjen, rein, einfach, ohne Prunf, ohne Kräufel 
und Sänfel, aber edel und ausdrudsvoll. Eine ringende 
Sehnſucht nad) dem Ausdrude eines nod) innigern Gefühle, 
eine noch Höhere poetifche Stimmung ift oft fihtlid. Man 
fieht, dag in dem Dichter noch ein geftaltlofes Selbftbe= 
wußtfein liegt, ein Treiben und Drängen, dem er aber durch 
Worte feine Erlöjung aus den Tiefen feines Weſens geben 
fann. Eine folde Stimmung wird dem durchdringenden 
Beſchauer und Prüfer Har und thut ihm weh. Seidl ift 
durchaus ein Gemüthsdichter, feine Phantaſie fliegt nicht 
jo hoch, als feine Empfindung tief eindringt; und feine Tie- 
der geftalten fich mehr durch Herzlichkeit und Weihe des 
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Gefühle als duch Bilder und Gedanken zur poetischen 
Selbfiftändigkeit aus. , 

Aber auch in der epifchen Form, in der Ballade, in - " 
diefem Mignon-Epos, entwidelt Herr Seidl ein ausges 
zeichnetes, feltenes Talent, einen feltenen Beruf. In ber 
Ballade muß der Dichter nicht wie im Inrifchen Gedichte 
blos Gefühl, fondern Anſchauung und Gefühl in gleich) 
wirffamer Wechjelthätigfeit erhalten, und dramatifche 
Energie entwideln, und hierin ift Herr Seidl Meifter. 
Anfcheinend wie ein leichtes Spiel, ohne Anlauf, ohne 
ſchweres Athmen bringt diefer Balladen-Dichter den leb— 
hafteften Eindruc hervor. 

Ich citire aus der Menge blos zufällig „den Aelpler“ 
— „das Glöcklein des Glücks“ — „der finftere Tänzer” — 
„der Meifter und fein Bau“ — das erfte und lebte Bild“. 
— Bart und innig ift das Gedicht: „das Todtenlichtlein” 
— „böfer Zweifel® — „der Glöckchenwalzer“ — „die Be- 
ftelung” — „Maß für Schmerzen“: 

„D Freunde, meßt die Trauer mir 
Nah Stufen nicht und Stunden, 
Im Herzen Liegt das Maß dafür, 
Wo fie fi eingefunden!” 


In ,‚Dichterglück“ Hat Herr Seidl fo ziemlich von fich ſelbſt 
befannt, was ich von feiner poetifchen Richtung fagte: 
— „Selbft die Thrän' ift mehr für mid) als Thräne, 
Mehr, als bloße Wunde, mir der Schmerz, 


Was ich hör’ und fchaue, glaub’ und wähne, 
Bleibt ein Korn für mein empfänglid Herz. 
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Sagte ih: Maeftro Giufeppe? Ach nein, nicht 
Maeftro Giufeppe, nein, blos Reb Joſeph Guſikow, ein 
polnischer Israelite, ein wohlerhaltenes Eremplar aus den 
Zeiten, wo fie an den Strömen Babylons ſaßen und wein> 
ten, und ihre Harfen an die Lrauerweiden hingen! 

Gebt mir euern Arm, hochgelehrte Herren, Kenner 
und Gönner, gebt mir euern fchönen Arm, holde Frauen 
und Beijhügerinnen der Kunft; kommt mit mir, ihr ſchönen 
Geifter, und Schönen Seelen und ſchönen Herzen alle, nehmt 
mit eure Lorgnons und Guder, ſchämt euch nicht, fommt 
mit mir, wir wollen in das Concert des armen Israeliten 
aus Polen gehen, der nicht gelernt hat, wie man fid in 
Refidenzen erſt durch Zeitungen muß anfündigen lafjen. 
der nicht gelernt hat, Concertbillete mit güldnen und ge— 
rändelten Kanten druden zu laffen, der nicht gelernt hat, 
in feidnen Strümpfen zu antichambriren, und der.nidht ges 
lernt hat, die fchöne Frauenwelt für fich zu interefjiren. 

Kommen Sie mitmir, meinefchönen Damen: „Iofeph 
Gufifow, der polnifche Israelite, jpielt auf dem Holz- und 
Stroh-Inſtrumente.“ Die Befcheidenheit ſelbſt kann nicht 
befcheidener fein, als der Mann und fein Inftrument und 
Beider Namen. Laſſen Sie fi) durch diefe Befcheidenheit 
nicht abfchreden, meine holden Damen; der befcheidene 
Mann und das befcheidene Inftrument werden Sie unter- 
halten, werden Sie zur Bewunderung hinreißen. 

Sehen Sie den Mann, da tritt er heraus; in der 
National-Tracht feiner polnifhen Glaubensgenofjen; den 
ſchwarzen Talar-Rod angethan, das ſchwarze Haar in zwei 
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gelocdten Peos über beiden Schläfen, das ſchwarze Schlappel 
auf dem bededten Haupte. E8 fpricht eine rührende Elegie: 
aus jeinen Zügen; und diefe Elegie hat der Mann in Mufit 
gefegt, in Töne umgewandelt, in fonderbare Laute gebracht! 
Auf Holz und Stroh, aus Holz und Stroh entlodt er-Zöne, 
Töne der innigften Schwermuth, Töne der tiefften Rührung. 
Dem Holz und Stroh entringt er Malibran’fche Paſſagen 
und Sonntag’sche Triller! Dem Holz und Stroh weiß er 
die feinften Vibrationen, die zarteften Schwingungen, die 
elegijchfte Weichheit zu entloden! Mit welcher Wehmuth 
klingen feine Nationalflänge aus dem Holz, aus dem Stroh 
zurüd. 

Wer weiß, wie viel andere Saiten diefer Joſeph 
Guſikow im Leben anſchlug, ohne Anklang, ohne harmo— 
niſche Erwiederung zu finden; Holz und Stroh allein ver- 
ftanden ihn, im Holz und Stroh allein wohnten weinende, 
Hagende, jammernde Töne, die ihn, und feine Wehmuth 
und feinen Schmerz verftanden, und ihre Poren wie die 
Brüfte öffneten, und ihr Mitgefühl aufthaten, und mit ihm 
weinten, und mit ihm Hagten. Aber hölzerne Jungen find 
auch Zungen, wenn die Kunft, wenn der Schmerz, wenn 
die Einpfindung fie löst! Und Stroh! Ift denn Stroh nicht 
das treffendfte Symbol der Kunft und der Künftler? — — 

Seht dad Stroh an, wenn e8 auf dein Felde in hohen 
Aehren ftcht; je leerer die Aehre ift, defto höher trägt fie 
das Haupt in die Höhe; je gefüllter aber das Haupt der 
Aehre ift, defto befcheidener bückt fie fi) nieder und ſenkt 
ihr Haupt. O ihr Künftler, habt beftändig das Stroh vor 
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Augen! Und Du mein guter Joſeph Gufifow, fahre fort 
auf deinem Stroh- und Holz. Inftrumente fo Unglaubliches, 
fo Wunderbares zu leiften. Man fagt, du habeft ein un- 
dankbares Inftrument gewählt? D,nein, nichts ift undanf- 
barer in der großen Schöpfung, als das menfchliche Herz, _ 
nicht Holz und nicht Stroh, blos der Menſch ift undankbar! 
Du bift ber Abbe de l'Epée des taubftummen Holzes, du 
haft dem Holze die Kippe gelöst und die gefeffelten Hama- 
dryaden in ihm entfefjelt. Aber das Holz ift dankbar, denn 
es verftcht deinen Schmerz und deine Klage, und klagt mit 
dir und mifcht feine Wehmuth in die deinige. Glaube mir, 
mein lieber Yofeph Guſikow, als ich did) hörte, verftand 
ich dein Holz, und dein Holz ſprach gewaltjam rührend zu 
mir, und id) bin doc) fonft aud) nicht von Stroh und aud) 
nicht von Holz. 

Lieber freundlicher Leſer, holde empfindfame Leferin, 
lächle nicht, wenn du diefe Zeilen Liest, fondern reiche mir 
deinen Arm, wenn Reb Joſeph Guſikow wieder fpielt, und 
höre und fjehe ihn, und Du wirft mir dann zugeftehen: 
„nein, er ift nicht von Holz und Stroh!“ 


Panorama von Künden, 


von Auguſt Lewald. 


VNuſere Literatur, ſo ſcheint es, ſoll, zu ihrem Heil, durch 
das Purgatorium der Plebejerfäuſte und durch das Fege— 
feuer der literariſchen Fidibus-Aſſociationen gehen, und 
unfere Schriftftellerei ift ein wahrer David mit der Harfe, 
die ausruft: „Laß' mich fallen in Gottes Hand, nur nicht 
in die des Pöbels!“ Aber fie ift Leider gefallen in die 
Hand von Kindern, Lehrlingen und Lehrjungen, von Troß⸗ 
burfchen, Schneidergefellen und Zaunfindlingen. 

An dem Babel unferer jegigen Literatur baut Alles 
plan= und zwed- und talentlo8 mit, Kärrner⸗ und Mörtel- 
jungen arbeiten fid) in die Hände, urd wer noch kaum 
einen Ziegel brennen kann, will mit an der hohen Stuffatur 
laboriren. Gewiß muß aus diefem Ber- und Zerfall der 
Literatur ihr unfterblich großer Tag hervorgehen; eben 
aus ihrer Fäulniß wird fid) ihr frifcher Lebensbaum empor⸗ 
heben; ihre Verweſung bedingt ihre unfterbliche Aufer- 
ftehung, denn diefes Princip ift unfer Troſt im Leben, 
in der Religion und in der Literatur. E8 gibt feine ge- 
fährlihere Armee, als die kleinen bleiernen vier und 
zwanzig Soldaten, wenn fie von Knabenhänden, von feilen 
und verwerflichen Weldherren auf dem Papierfelde erercirt 
werden. Diefe handvoll ſchwarzen Hußaren, von denen der 
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Heinfte ein Keiner Korporal ift, find unheilbringender als 
Hyänen, frecher als das wilde Heer, und verächtlicher 
als wandernde Zigeuner, wenn Dummheit oder Schled)= 
tigkeit ihr KRonımando hat und fie ins Feld führt. 

Aus Dummheit uud Schlechtigfeit aber find jetzt 
zwei Sorten Riteratur entftanden. 

Die Affen-Titeratur und die Klatſch-Literatur. Die 
deutfchen Eichen und die deutfche Originalität werden von 
Tag zu Tag feltener. Nachahmung ift der breite Stein, 
auf dem Alles, was die Feder führt, in überjchweng- 
licher Selbftbefriedigung auf: und abwandelt. Raum tritt 
aus dem großen Typenfeld irgend eine bedeutfame Origi— 
nalität hervor, fo fammeln ſich Schaarenzüge von Feder— 
vieh um dieje Erjcheinung, und der nächſte Mond fieht 
lauter ſolche Abbildungen, verunftaltet und verfragt, auf 
dem literarifchen Wochenmarkte herumlaufen. Wie diefes 
Driginal „ſich räufpert und wie e8 ſpuckt, das haben fie 
ihm glüdlich abgegudt.“ Die Fehler des Originals ahmen 
fie glüdlih nad), aber fein eigenthümlicher Reiz, feine 
geiftige Originalität und Driginellität 2c. ſich nicht auf 
den Schlachtfelde weist. Zu diefem ſchnöden Neiz der 
Nachahmerei und Nachäfferei ift nichts fo geeignet, als 
der — Humor. Nad) diefen gefalznen Knackmandeln und 
eingemadhten Früchten find die geiftlofen Nachahmer am 
meiften lüftern; der Humor ift der Pechftiefel, den man 
hinftellt, um diefe Affen zu fangen, fie verfuchen es, ihn 
anzuziehen, und humpeln dann unbeholfen und Lächerlic) 
darin herum. In der neueften Zeit haben einige Humoriften 
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das gräßliche Verbrechen begangen, daß fie ein Heer von 
Nahahmern hervorgerufen haben, ‘welche, wie die Heu— 
jchredenplage Egyptens, die Sonne verdunfeln und die 
Stoppeln des Drudfeldes kahl nagen. Unreife Sünglinge, 
dem Handwerfe, dem Kramladen oder der Schulbank 
ſchmählich entronnen, über alle Grammatik erhaben und 
jede Bildung verfchmähend, treiben ihren Karrengaul auf 
die Wiefe des Humors; das gute Papier, um Vieles fertiger 
als Jene, die es vollfchreiben, muß feine breiten Rüden 
hergeben, um die lendenlahmen Erercitien einer vergebens 
ftimulirten Literarifchen Ohnmacht in das ſchwarze Meer 
des Druds zu Schiffen, in welchen dieſe Erzeugniffe auch 
bald als fauler Laich herumtreiben. 

Unter dem Titel: „humoriſtiſch“ wird jetzt jedes ge- 
chriebene Leder und jede feft eingefadte Wortblutwurft 
in die mauth- und muthlofe Tefewelt hineingefchmuggelt. 
Jeder zu todt gewürgte Gedanke wird gedrudt, und feine 
kirſchblaue Gefichtsfarbe wird dem Leſer als hHimmelblaue 
Senüthlichkeit angerechnet. Langarmige Worte, fo zu— 
fammengeftellt, daß fie fi) aneinander das Schienbein 
blutig ftoßen; Bilder und Vergleiche, die über fich felbit 
die Achjel zuden, und die wie unfaubere Straßenjungen mit 
herabhängenden, unausgefämmten Haaren auf dem Papier 
jämmerlich vor ung da ftehen ; jammervolle Perfönlichkeiten, 
auf dem Erfahrungsfelde der Bierhäufer und Tanzböden 
gepflüct, das find die fogenannten humoriftifchen Bart— 
wifche, mit denen unfere gelbfchnäblige Jugend dem Lefer 
alle Augenblid in efelhafter Frechheit unter die Nafe fährt. 

M. G. Saphir's Schriften IV. Band. 8 
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Diefe Affenliteratur und Affenliteraten rangiren blos 
zur Dummheit, fie find Alle lächerlich, zumeilen fogar durd) 
ihre hohle Nichtigkeit amufant; allein die Klatjchliteratur ꝛc., 
die rangirt zur Schlechtigkeit, zur moralifchen Peft, zur 
Schmad der Schriftwelt: Die Erbärmlichkeit ift nie er- 
bärmlicher, al8 wenn fie die Feder in die Hand nimmt und 
die Frau Stadtbafe, die Klatfchliefe macht. Nie und zu 
feiner Zeit war die KHlatjchliteratur fo im Schwang und 
Schwung, als jeit einigen Fahren, und bei feinem Schrift: 
fteller ift fie fo im Schwang und Schwung, als bei Jenen, die 
in abfolut geiftiger Impotenz, aller Broduftivität entblößt, 
unfähig, aus dem eigenen Gehirnkaften, aus diefer Camera 
obscura, aud) nur einen gefunden und erträglichen Gedan⸗ 
fen hervorzubringen, fein ehrliches Handwerk erlernt haben, 
und nur aus bequemer Tiederlichkeit fchriftftellern. Diefe 
geiſt- und charakterlofen Zugvögel ziehen in die liebe Welt 
hinein, von einer Stadt zur andern, beguden und befchnüf- 
feln die äußere Fagon der bedeutendften Häufer und Men—⸗ 
Then, fegen ihren frummen Storcdjyenfchnabel an, porträtiren 
diebifcher Weife alle Gegenftände eben jo plump als unge: 
ſchickt, ſchmarotzen erft bei allen Leuten herum, drängen fich 
unverfhämt in Eirfel und Gefellfchaften, und verkaufen 
dann die Phyſiognomie derer, von benen fie gefüttert wurden, 
den Ton der Gejellfchaften, in die fie fi) drängten, die 
Varbe der Familienkreiſe, von welchen fie gaftfreundlich auf⸗ 
genommen wurden, um ein Sündengeld, um ein paar ab- 
gebettelte Groſchen an den Verleger, und verlaffen, bevor 
diejer gedructe Undank, diefe Schändlichen Berzerrungen und 
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boshaften Berunglimpfungen erjcheinen, fchnell die Stadt, 
in welcher fie wohlwollend behandelt wurden, die Menfchen, 
die fie mit Geld und Speife unterftügten, fie vom Elende 
retteten, und welche nun, zum Dante für alle diefe Gaſt— 
freundlichkeit, nod) dazu ihre Perfönlichkeit, ihre Geheim- 
niffe, ihre Samtlienfitten u. f. w. mit unwahren und un> 
züchtigen Farben öffentlich dem Drude abgeben fehen müfjen. 

An die Sündfluth folder Schmacdhprodufte, mit 
denen ein Brennglas et Conforten ꝛc. ſich durch die Welt 
fhmarogen, und ihre paar Pfennige aus den Perſoönlich⸗ 
feiten von Freund und Feind fauer und bitter heraus- 
ſchreiben, gefellt fid) würdig an Tendenz und Ausführung, 
an Gehalt und Form, das vor uns liegende 

„Panorama von München.“ 

Ic) habelange Fahre in München gelebt; die Münd)- 
ner felbft wiſſen, daß ih Münden und die Münchner in 
ihren Höhen und Ziefen kenne, wie felten Einer; ich habe 
viel Freundliches dort erfahren, und viel Anderes, was das 
Herz zerreißt und das Innerfte im Innern zur Wuth auf- 
ftacheln könnte; ic) Habe viel Edles und Schönes dort fennen 
gelernt, und aud) manches Rohe und Schlechte, wie das in 
der ganzen Welt ift, aber es fiel mir nie im entfernteften 
ein, mir, nachdem ich München verließ, mir, fo zu jagen, 
„aus den Münchnern noch einen Braten zu machen,“ und 
die Summe meiner Erfahrung auf Koften der Wahrheit 
und auf Koften der Dankbarkeit, gedrudt, um elenden 
Honorars willen, zu veröffentlichen, und wahrlich, ich, „ic 
fönnte der Refidenz Hiftorien erzählen!“ 

8* 
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Ich aber eradhte es für ſchmählich, eine Stadt, die 
mich gaftfreundlic) aufnahm, Menjchen, die bieder und gut, 
herzlich und fchlicht find, von denen fo mancher Gebildete 
mir Herz und Haus dffnete, gedrudt an das Tageslicht 
zu ziehen. . 

Herr Lewald fpricht eben jo flach al8 unwahr, am 
meiften aber mit Undant von München; ich fenne München 
genau und die Berhältniffe des Herausgebers des Münchner 
Panorama's auch, und München, im Allgemeinen, ift mir 

zu lieb und werth, als daß ich nicht meine innere Indi- 
gnation über ein Buch außfprechen follte, welches über eine 
Stadt, bewohnt von jo biedern Menfchen, in einer erfreu= 
lichen Ausbildungsftufe begriffen, fo gehäßig, fo parteiifch 
und eben fo unwahr als flach ſich auszufprechen bemüht iſt. 

Im Eingange des „Panorama's“ fpricht der Ver- 
faffer von feinem Standpunkte, aus den er München be- 
feuchtet hat, und fagt: 

„Es iſt der der vollkommenſten Unabhängigteit.“ 
Ic erlaube mir nicht nur einigen Zweifel an feine unab- 
hängige Vollkommenheit, fondern auch an feine vollfommene 
Unabhängigkeit auszusprechen. Herr Lewald, Souffleur des 
Borftadttheaters in München, verfuchte ſich fpäter als In- 
fpicient des Theaters zu Nürnberg, dann zu Hamburg, 
endlich arrangirte er Tableaux in Paris, und kehrte danır 
wieder nach München zurüd, um bei dem Hoftheater eine 
Anftelung zu ſuchen. Sein ganzes Beftreben bei feinem 
letsten Aufenthalte in München ging dahin. Iſt das voll- 
kommene Unabhängigfeit ? Ä 
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Herr Lewald fam nad) München und war genöthigt, 
bei dem Redacteur einer dortigen Zeitfchrift, welche er in 
feinem Album die „Igrifche Morgue“ heißt, um Arbeit und 
einen Vorſchuß zu bitten; ganz München weiß, daß er fich 
nur durd) die überfchwengliche Freigebigkeit diefes Redac⸗ 
teurs in München erhielt (an fchriftlichen Beweifen fehlt 
es nicht), iſt das vollkommene Unabhängigkeit? Herr Lewald 
fand bei jenem Journal, in dem, wie er ſagt, jeder Lyriker 
„Abhilfe ſeiner Qual“ findet, ſehr oft und ſtets prompte 
Abhilfe ſeiner Qual, einer Qual, die gar nicht lyriſch, 
aber doch ſehr empfindlich iſt; iſt das vollkommene Unab⸗ 
hängigkeit? 

Doch nun zu Einigem aus dem Werke ſelbſt. Mit 
einer Emphaſe, als ob eine Wertheriade erſcheinen ſollte, 
mit einer romantiſchen Koketterie, beginnt der Verfaſſer, 
der am Ulterthale ſitzt: 

„Ueber mir wölbt ſich der bewaldete Berg, von dem 
der Waſſerfall ſtürzt, worin der Mond feine hellſten Strah— 
len wirft. Ich trinke die reine Luft der Höhe, und über 
meine Umgebung hinweg ſchweift mein Blick; die Ferne 
öffnet ſich ihm: ich ſehe München.“ 

Dieſes kleine Stylpröbchen zeige von der ftyliftifchen 
Leerheit und von dem lächerlichen Bombaft des Ganzen. 
Der kleine grammatifche Schniger, „worin der Mond feine 
Strahlen wirft,“ ift einer vollfommenen Unabhängigkeit zu 
verzeihen. Es ift auch nicht der einzige Undanf in diefem 
Panorama, daß der Berfaffer „die reine Luft trinkt“ und 
unreine Luft in fein Panorama bringt. Der Blick dieſes 
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Verfaſſers „jchweift über feine Umgebung weg, er fieht 
München.“ Wohl geſprochen, um München fo zu fehen, 
wie e8 der Berfafjer fah, muß man über alle feine Umges 
bungen hinwegfchweifen! Dazu aber gehört. eine gräßliche 
vollfommene Unabhängigfeit, Unabhängigkeit von allen, 
allen Anfprüchen auf Achtung, und auf Schägung aller 
beflern und edlern Herzen. Glüd auf zu diefer Höhe und 
zu diefer reinen Luft! 

Wenn ich vor Allem von dem fchriftftellerifchen Werthe 
dieſes Panorama's reden Sollte, fo zählt München, dasfelbe 
München, von defjen Literatur der Verfaffer fo verächtlich 
fpricht, doc) Männer in fi, die einen beſſern Styl und ein 
ſchöneres Deutfch Schreiben, als. Herr Lewald, zum Beifpiel 
Dr. Bir, und felbft die in ganz München fo beliebte 
Mittelhoferin fchreiben und ſprechen ein edleres und klareres 
Deutſch, als e8 in diefem Panorama zu finden ift, und wenn 
der Berfaffer jagt: „München Liegt in einer fahlen Gegend,“ 
fo fonnte München deshalb auch jehr gut in dieſem Pano- 
rama liegen. 

Auch über Paris hat Herr Tewald ein ähnliches Ge— 
vatterinnenbuch gejchrieben, ein „Album aus Paris”, in 
dem ich die Parifer „petits journaux“ alle wiederholt fand. 
| Ganze Seiten aus dem „Figaro“, aus dem „Mercure de 
France“, aus der „Revue de Paris“ u. ſ. w. find in dieſes 
Album Hineinfpaziert, und zwar, ohne einem andern Ueber- 
jeger deshalb Schaden zu thun, denn man kann Alles füg- 
lid) aus diefem Album noch ein Deal in ein gutes Deutfch 
überjegen. Aus diefem „Panorama“, in welchen: der Leſer 
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weder etwas Neues, noch etwas Altes finden wird, leſen 
wir claſſiſche Stellen, wie folgende (Seite 6): „I fah 
mehre (re) neue Grundfteine legen, malende Maler (!), 
Zimmerleute auf hohen Gerüften, einige davon herabfallen 
u. ſ. w., ich habe aus allen diefen Vorgängen viel gelernt.” 

Mean fieht, daß ein tiefer Hiftorifer felbft aus dem, 
Herabfallen der Zimmerleute lernen kann. Wer diefe Stellen 
liest, follte glauben, es gehört zu den Merkwürdigkeiten 
Münchens, daß ftetS Zimmerleute vom Gerüſte fallen, und 
die Lohnlakai's fagen zu den Fremden: „Wollen Euer Öna- 
den jegt ein paar Zimmerleut' herabfallen fehen ?“ Dad ift 
der Styl des Maurerpoliers Gluck. 

„Es ift ein Maurer vom Serüfte jefallen.” 
Weiterhin fagt der Verfaffer (Seite 11): „Im Panorama 
zeigen fich nicht alle Oegenftände, von denen, die man er= 
fchaut, nicht alle gleich deutlich, da8 Beobachten von allen 
Seiten wird nicht geftattet, eben fo menig, wie das nahe 
Hinzutreten.” 

Sehorfamer Diener! Das Panorama zeigt nicht 
Alles, das, was e8 zeigt, nicht deutlich, dieſes auch nur ein 
feitig, und Alles das auch nur von Weiten! fonft ift e8 
vollfommen! Das ift gerade jo, als ob ich zu Jemand fagte: 
Da haft du einen Fünfgulden= Zettel, gib mir vier Gulden 
zurüd, jo bleibft du nıir drei Gulden fchuldig; den Fünf- 
gulden=Zeitel aber darfft du nicht anrühren, ich werde ihn 
dir aufheben. 

Will man etwas von tieferer, geiftiger Beziehung, 
von den bedeutfamen, gejelligen Unterhaltungen Münchens, 
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von dem intenjiven Kunft- und Zeitverfehr, von dem höhern 
Zon und von ben feinen Beziehungen des Münchner Febens, 
jo findet man ın diefem Panorama nichts als die kokettiren⸗ 
den Kapitelüberjchriften: 


„Zheater- Diplomatie, Staatd-Männer, 
Görres und Andere.“ 


Hinter diefem Aushängfchilde ift aber nichts, als ein 
leeres, nichtiges, abgejchmadtes Gewäſch, Lampen und 
Stiefelputern nadherzählt, welches der Duelle, aus der fie 
geſchöpft find, Ehre macht. Alte, abgefajerte Gefchichten 
von den fchönen Zeiten, wo die Kasperfftüde ſich fo ange- 
nehm ſouffliren Liegen, eine ekelhafte, vielleicht auch jchlecht 
erfundene Gejchichte aus der Chronique scandaleuse jener 
Zeit, wo KRasperl-Soubretten angehenden Schriftftellern 
ihre Gunſt ſchenkten, füllen lange und breite Seiten aus. 
Ueber Öörres fafelt da8 Panorama das nad, was ihm von 
irgend einem relegirten Studenten nacherzählt wird. Man 
denke fich nun, Herr Lewald macht fich über Schenf, Plate, 
Görres u. ſ. w. Iuftig! Warum? Weil e8 diefen Männern 
nicht gefiel, den unfterblichen Panoramajchreiber, welcher 
mehrere Zimmerleute hat vom Gerüſte fallen fehen, zu ſich 
zu bitten. Denn dieje Klage ift der rothe Faden, welcher 
duch das ganze Buch geht: „München ift nicht gaſtfreund- 
lich, in München wird man nicht zu Tifche gebeten!“ Blos 
die Madanıe Birch: Pfeiffer wird gelobt, denn fie macht 
(2. Band, Seite 81) „ein gaftfreies Haus, welches hier, 
der Seltenheit wegen, wohl angeführt zu werden verdient.“ 
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Ic kenne fogenannte Hlatfchliteratur-Reifefchnüffler, 
welche den Maßſtab ihrer Beurtheilung blos darnad) ein- 
richten, wie man fie zu Tiſche bittet und einladet. In 
München gab ein Deal Jemand „Theaterunterhaltungen“ 
heraus, welche die undankbaren Münchner nicht leſen wolls 
ten, troß dem fie ihnen alle Monat zwei Mal ins Haus 
gefhidt wurden; diefe „Iheaterunterhaltungen“ hatten 
blos zwei äfthetifche Maßſtabe: „Forellen und Faſane!“ 
Ein Maler, ein Schauſpieler, ein Clarinettiſt u. ſ. w. wenn 
er in Neuberghauſen mit Forellen tractirte, das war ein 
Genie, ein Wunder, ein Nonplusultra! Aber wehe ihm, 
wenn er nicht tractirte; wehe ihm, wenn er keine Forellen 
ſpringen ließ! Je größer die Forelle, deſto größer das Lob! 
Was ift aber auch die Dankbarkeit Anderes, als das Ge⸗ 
dächtnif des Herzens? Wer das Herz im Magen hat, bei 
dem muß die Dankbarkeit durch den Magen wirken. 

Bei diefer Gelegenheit erinnere ich mich an eine Anef- 
dote von einem dankbaren Faſan, die zu originell ift, um fie 
nicht en passant dem Leſer mitzutheilen. Der Schaufpieler 
M. in Prag jendet an den Recenfenten 2. in Hamburg 
einen böhmischen Faſan. E8 war ein Fafan, wie er in Jahr⸗ 
Hunderten nur ein Mal der verfchwenderijchen Hand der 
Natur entfchlüpft! Ein Faſan, der ein beſſeres Loos ver⸗ 
dient hätte, al8 von einem Recenſenten gegefjen zu werden! 
Ein Fafan, wie ihn nur bie ſchwärmeriſche Phantaſie eines 
weit ausjehenden Magens träumen Tonnte. Der Faſan 
reifete nach der neueften Manier, wohl eingepadt und ver⸗ 
Ichloffen nad) Hamburg, und der Kecenfent, der den Namen 
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Faſan nur aus dem nebelgrauen Yabellande der Natur 
gefchichte kennt, fieht in Wirklichkeit, was feine Jugend 
zu träumen faum gewagt, und 
„Herrlich in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n, 
Mit zühtigen, gebrat'nen Wangen, 
Sieht den Faſan er vor fi fieh'n! 
D zarte Sehnfudht, füRes Hoffen, 
Des erften Faſans gold’ne Zeit, 
Das Maul fteht dem Recenſenten offen, 
Es ſchwimmt das Herz in Seligkeit!“ 
Es gibt Eindrüde, die dem menjchlichen Herzen nie ente 
Ihwinden! Jener Augenblid war ein folcher! Nach langen 
Jahren befand fich der Hamburger Recenfent in München, 
der Prager Schauspieler aber gaftirte zu Stuttgart, und, 
nun begab fich da8 Unerhörte! Der Fajan in der Familien 
gruft des Kecenjentenmagens in München fett fich mit dem 
Repertoir des gaftirenden Schaufpielers in Stuttgart in 
magnetischen Rapport, und fchreibt, er, der Faſan in Per- 
jon, fchreibt aus München eine Kritik über die Gaſtſpiele 
in Stuttgart für die Theaterzeitung in Wien! Das thut 
ein Faſan, ein Faſan, der die Pflicht der Dankbarkeit kennt! 
Ta, es gibt noch edle, große Herzen, die für das Schöne, 
Herrliche erglühen, aber e8 find leider nur Fafanen- Herzen! 
Jedoch ich fomme von diefer außerordentlichen Epifode zu 
dem Panorama zurüd, welches nun fortfährt, auf die ver- 
werflichfte Weife Brivatcirfel, in welche der Berfaffer durch 
die Tiebenswürdigfeit der Hausherren gezogen wurde, mit 
faden und hämiſchen Bemerkungen zu veröffentlichen. Kann 
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man e8 dann den Münchnern verargen, wenn fie vor den 
fogenannten Dichtern, den Klatſch-Skriblern, Thüre und 
Thore zuſchließen? Sie laufen dod Gefahr, nachher für 
ihre Gutmüthigfeit in einem Panorama zu paradiren, ſich 
und ihre Kinder, und ihre Möbel auf dem papiernen Trödel⸗ 
markt eines geiftrücfichtslofen Tritſch-Tratſch-Beſchreibers 
zum Derfauf ausgeftellt zu fehen, wie ſolche Brotſchreiber 
und Pfennigfchmierer in die fromme Verzäunung des Privat- 
lebens einbrechen, die friedlichen Laren der Häuslichkeit her- 
vorzerren in die Arena ihrer Gemeinheit, und dadurch eben 
die Scheu erregen, welche man in abgefchloffenen Kreifen 
vor allen öffentlichen Perfonen zu hegen pflegt! 

Bon dem Tone de la haute volde entblödet ſich der 
Berfaffer des Panorama's aud) zu fprechen, und zwar auf 
eine Weife, die eben fo indignirend als lächerlich ift, wenn 
man weiß, daß der ehrenwerthe Herr Verfaffer diefen Ton 
nicht ein Mal vom Hörenfagen Tennen zu lernen Oelegen- 
heit hatte. Er gefteht felbit, er habe fie — „behordt!" 
Höchſt witzig und galant! Das ift die wahre Würde der 
Scriftfteller, die Keute behorchen, und dann das Gehörte 
druden laſſen, um fic) ein paar Groſchen zu machen! 
D Schande der Literatur und Schnmad) der Preffreiheit: 
Damit aber der Leſer nicht glaube, ich übertreibe, mag das 
edle und zarte Selbftgeftändniß des Herrn Verfaſſers felbit 
daftehen. (Erfter Theil, Seite 69): „Denn da fie (die haute 
volee) nicht gefehen werden (nämlicd) im dunklen Theater), 
jo find fie der Meinung, daß man fie auch nicht Höre. Aber 
im Dunfeln neben ihnen faß oft der horchende Verräther. 
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Ich will ein paar Bruchftüde folcher Logenunterhaltungen 
hier mittheilen, fie mögen als Beitrag zur hohen Wiffen- 
fchaft der Heraldiferfcheinen, und geſchloſſene Helme, Büffel- 
hörner, Einhorne und Steinböde in den Wappenfchilden 
hie und da erflären.“ Nun kommen ein paar nichtsfagende 
Geſpräche, die der weife Forſcher behorcht hat, wahrjchein- 
lich) waren e8 einige Dienftmädchen, die auf den Logenplätzen 
ihrer Herrſchaft waren, und die der zweite Daniel für haute 
"volee hielt. Ein zweites Pröbchen der Würde und der edlen 
Tendenz diejes Panorama's mag es fein, daß der Verfaſſer 
von ber Frau eines fehr angefehenen Beamten fagt: „Wenn 
ich Hinter ihr ging, erkannte ich in ihr die ehemalige Schau= 
ſpielerin.“ Iſt das nicht eben fo fein als fittlich, eben fo 
würdig als zart? Kann ein folder Schriftfteller nicht auch 
als ein Beitrag zur Wiffenfchaft ver Büffelhörner betrachtet 
werden? Doch ſchon genug, um dem Lefer die bodenlofe 
Unwürdigkeit und flache Böswilligfeit des ganzen Mad)- 
werfes zu beweifen. Nur wenn es ſich darum handelt, die 
verrufenften Kneipen, da8 Alltagsleben in feiner nadteften 
Trivialität, die Gemeinheit in ihrer Hefe, Wurft und Nudeln, 
Bockbier, Knödl, Schüffelfleifc) und andere Magen-Bon- 
mots zu ſchildern, da ift der Verfaffer unerfchöpflich, da 
grünt und blüht feine Phantafie, da beleben fich die Pulſe 
der Natur. Alles, was bei Schüfjelfleifch und Wurft gefun- 
den, tft gut und geiftreich, alles Andere ift matt und fab. 
Nur wo es fid) um da8 Gebiet des Eſſens dreht, wird der 
Berfafler ein Dichter, ein gründlicherForſcher, ein erfchöpfen: 
dev Kritiker; aus jeder Zeile fieht dann die Luft und Liebe 
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heraus, mit welcher die Muſe des Verfaſſers diejes Teld 
bearbeitet. „Sobald das Fleisch,“ fo heißt e8 Seite 23 mit 
hiftorifeher Gewichtigkeit: „jobald das Fleiſch den erften 
Grad der Eßbarkeit erreicht Hat, was bei den Franzoſen 
succulant genannt wird oder dans son jus, fo wird ein 
gutes Stüd herunter gefchnitten und mit Senf zum Imbiß 
aufgetragen, dies Gericht wird „Schüffelfleifch" genannt.“ 
Hier ift der Styl rund,, compact und energifcd), jede Zeile 
ein Schüffelfleifch! Hter zeigt fich der Berfaffer jo ganz 
Meifter feines Stoffes, fo ganz von ihm durchdrungen! 
Seite 109 ergießt fich die blühende Dichterphantafie des 
Berfafiers über die Danıpfnudel, und ein zweiter Linnee 
drückt fich der in dieſem Fache fehr gelehrte Herr Verfafjer 
darüber mit folgender Erndition aus: 

„Die berühmteften in der großen Nudelgallerie find 
wohl die Danıpfnudeln, wenn gleich bei weitem nicht die 
gewählteften, die feftlichften. Urfprünglich ift die Dampf- 
nudel eine leichte Zeigmaffe, die durd) gute Hefen in Dampfe 
loder aufgetrieben wird, und alſo mehr gedämpft als eigent= 
lich gebaden wird. Außer Salz ift feine Würze daran, und 
ein wenig Milch, die ihnen indie Dampfmafchine beigegeben 
wird, ift die natürliche und alleinige Tunke. Die feftlidjfte 
Art unter allen, ift die „Kirta-Nudel“, reich an Rofinen 
und Korinthen, und wird in Schmalz gebaden. Sie fommt 
den in Norddeutichland beliebten Pfannenkuchen, und den 
Wienerfrapfen gleich. Die Rohrnudeln werden vermittelft 
einer Mafchine in das fiedende Schmalz gefpritt. Die 
ZLopfen-Nudeln werden durd) Topfen, Rahmkäfe, Quark, 
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Slums, angenehm fäuerlic gewürzt. Bei den Kartoffel- 
Nudeln bezeichnet der Name den Hauptbeitandtheil. Eine 
fehr eigenthümliche Gattung bezeichnet die „ausgezogenen 
Nudeln“. Hier wird ein Klumpen Teig erſt in der Hand 
gefornt und dann über die gebogene Knieſcheibe dergeftalt 
gezogen, daß die Mitte dünn wird, der Rand etwas dicker 
bleibt. Sodann wird die Nudel gebaden. Andere Arten find 
die „Haubeten-Nudeln“, die „bachenen Felſen“, die in 
Fleiſchbrühe gethan werden.“ | 

Denn man in diefem Panorama die erjchöpfende 
Sründlichkeit diefer Nudelgenealogie, und die leeren Blatti- 
tuden über die Münchner vornehme und befjere Welt liest, 
fo ift man faft verfucht, zu glauben, der Verſaſſer Habe mehr 
Umgang mit den Küchen, als mit den Salons gepflogen, 
und das ganze Bud; ſei mehr für Kochinnen, als für Damen 
geſchrieben. 

Nachdem der Herr Verfaſſer in München gar nichts 
ſchön fand, die herrlichen Arkaden, die Kunſthallen, Alles 
mit flachen und böswilligen Bemerkungen abfertigt, iſt doch 
ein Ort in München, an dem er ſich wohl befindet, ein Ort, 
den er allen Fremden empfiehlt, und dieſer Ort iſt — die 
Kneipe bei „Süß“. Man höre, mit welcher Begeiſterung, 
mit welcher innigen Liebe der Herr Verfaſſer, dem die haute 
volée nicht zuſagt, von dieſem idylliſchen poetiſchen Ort 
ſpricht (2. Band, Seite 177): „Der Kalbsbraten, obgleich 
in hohem Grade vortrefflich, iſt hier doch um ein Bedeuten⸗ 
des theurer. Deshalb bringen viele Gäſte ein Stück Käſe, eine 
Wurſt, oder „was Gſelchtes“ (geräuchertes Schweinefleiſch) 
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in der Taſche mit, ziehen ein Meſſer hervor, und eſſen 
e8 gleich vom grauen Papier, worin fie e8 gewidelt haben. 
IH faß manchmal ftundenlange in diefem Raume, und 
neben mir wurde dann und wann eine fchneidende Hand 
fihtbar, und der Duft vom frifchen Gſelchten drang mir 
in die Nafe, ohne daß ich noch die Perſon entdeden konnte, 
fo di war der Tabaksrauch. Endlich erfannte ich irgend 
einen Freund (!), der die Schnitte vom Tiſch in das Tabak⸗ 
‚gewölfe hob, und wir freueten uns dann, ganz unbewußter 
Weiſe den langen Abend ſchon uns jo nahe gewejen zu fein! 
Beim Süß ift es wahrhaftig recht [hön!! Wer nah Mün- 
chen kommt, follte nicht verfäumen, diefe Kneipe kennen zu 
lernen, fie wurde bisher von den Fremden viel zu wenig 
gewürdigt!!!“ | 

Man erfieht aus diefen Skizzen, wo Herr Tewald 
den Ton der vornehmen Münchner Welt fo richtig ftudirt 
Hat; wo er die Männer Schenf, Platen, Görres, hat beur- 
theilen gehört, wo er feine Anfichten gejchöpft hat, wo er 
feinen eleganten Schriftftyl lernte: in der Kneipe bei Süß, 
bei Gſelchtem und Tabakqualm! Bon den jungen Talenten 
Münchens werden aud nur jene freundlic) erwähnt und 
gelobt, die in Kneipen beim Bier und beim Gſelchten zu 
finden find ; wer aber in dem eleganten Lokale bei Tamboſi 
zu finden ift, diefe jungen Dichter und Künftler, wenn jie 
fich nicht in fonftiger Forellenüberfchwenglichkeit zeigen, find 
lauter elende Stümper und Anfänger, Herr Lewald, der 
nur die Speife- und Ef-Atmofphäre einer Stadt beurtheilt, 
fagt aud) von Wien: „Wien riecht nach Kreuzerwürfteln.“ 


128 


Diefes iſt ein fehr ſchöner, ein jehr reiner, ein fehr eleganter 
Wis! Solche geniale Einfälle zuden fo vom Himmel, wie 
ein Blig! Es ift cin ganz eigener Genuß um einen fo foft- 
baren Einfall! Vielleicht wird diefer Geruch den Herrn 
‚ Panorama-Screiber ein Mal anloden, dann bitte ich die 
guten Wiener, nur recht gaftfreundlich zu fein, und haupt⸗ 
ſächlich die Speckknödel nicht zu vergeſſen. Denn der Schrift- 
fteller in vollflommener Unabhängigkeit läßt fich durch nichts 
beſtimmen, als höchſtens durch Speckknödel. | 

Ueber fein eigenes Panorama fagt der Verfaſſer zum 
Schluſſe: „Man muß nit mit aller Gewalt pifant fein 
wollen, das Pilantjeinwollen efelt wahrlich fchon an.“ 
Nun, den Troft kann ich Heren Lewald geben, was das 
Pilantfein betrifft, efelt Einen das Panorama gar nicht an. 
Ganz zum Schluffe meint der Herr Berfaffer: „Es mußten 
Perjönlichkeiten enthüllt werden (?!), aber dem Berfaffer 
ift es nicht im Entfernteften eingefallen, die jetzt fo beliebte 
Standal-Literatur vermehren zu wollen.“ 

Es ift mir aljo doppelt leid, daß er gefchrieben hat, 
was ihm eingefallen ift, und daß er gethan Hat, was ihm 
nicht eingefallen ift!!! | 


Seydelmann und das deutſche Theater. 


Griphon, rimailleur subalterne 
Vante Siphon le Banbouilleur, 
Et Siphon, peintre de taverne 
Vante Griphon le rimailleur. 


Piron. 


Salomon der Weife fagt: „Unter drei Dingen erbebt die 
Erde: unter einem Sklaven, der zur Herrſchaft fommt; 
unter einer Magd, die an die Stelle ihrer Gebieterin tritt, 
und unter einer Häßlichen, wenn fie geliebt wird.” Man 
Könnte noch hinzufügen: und unter einem Souffleur, wenn 
er für Sold Bücher fchreibt!?! 

Wir haben bereits früher die bodenlofe Nichtigkeit 
und zugleicd) die unwürdige Böswilligfeit des Verfafjers des 
„Panorama's von München“ mit aller Ruhe und Wahrheit 
enthüllt. Der Berfaffer des , Panorama's“ in feines Nichts 
ducchbohrendem Gefühle, erklärte darauf in der allgemeinen 
Zeitung: „Er erkläre den Urheber jener Kritik für einen 
Berleumder!” Diefer eben fo dunfle als alberne und unver- 
ſchämte Drafelfprud) ift eben fo Lächerlich als feig; lächerlich, 
weil es wirklich im hohen Grade komisch ift, wenn man ein 
Werk wegen feiner fchlechten Schreibart, wegen feiner ent- 
ſchiedenen Flachheit, wegen feiner klaren Nullität äfthetifc) 

M. ®. Saphir's Schriften. Iv. Mb. 9 


130 


und fritifch tadelt, und der Andere fommt und fagt: „Das 
ift ein Berleumder!" Eben jo gut fann mein Schufter, 
wenn ich ihm fage: „Das Leder ift Schlecht und die Stiefel 
find fchleht gemacht,” in der allgemeinen Zeitung erklären: 
„Der Urheber jener Worte, daß mein Leder fchlecht ift, ift 
ein Berleumber!” Neben der Tächerlichkeit der Sache bleibt 
fie aber auch feig, wenn man bedenkt, daß der Verfaſſer 
bed „Panorama's“ wohl weiß, daß der Urheber jener 
Kritik jeßt nicht im Stande ift, ihn für jenen Ausdrud auf 
die gehörige Weife zu ftrafen. — So viel zu jenem Pano- 
rama-Berfaffer. Nun ein Wort zu dem unfterblichen Ber- 
faffer des vorliegenden Dinges. Schon der Titel: „Scydel- 
mann und das deutfche Schaufpiel,“ zeigt von der fomifchen 
Anmaßung des ganzen Machwerkes. „Seydelmann und 
das deutfche Schaufpiel,“ fo las ich in einer franzöfifchen 
Zeitung einmal; „Roftod und Deutſchland.“ Eben fo gut 
fönnte man jagen: „Lewald und die deutfche Literatur,“ 
oder, um bei einem beliebten Gleichniß des Herrn Lewald 
zu bleiben: „Dampfnudel und die deutsche Küche.“ 

Zum Motto des Buches nahm Herr Lewald einen 
Spruch von Garrid über Le Kain; wer je Herrn Lewald, 
diefen Iffland des Iſar-Thor-Theaters, fpielen, oder auch 
nur fouffliven gefehen Hat, kann ermefjen, wie hoc) derjelbe 
über Garrid fteht, und die Befcheidenheit bewundern, mit 
welcher er zugleich andeutet, daß der Befchriebene ſich zu 
Te Kain verhalte, wie der Befchreibende zu Garrif. 

O, ihr deutſchen Theater! Jetzt ift der Tag der Rache 
gefonmen, der Tag der Vergeltung, dies irae! D ihr 
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deutfchen Theater an der Spree, an der Iſar, an der Donau, 
am Hafen u. ſ. w., ihr Theater in Berlin, München, Wien, 
Hamburg u.f.w., die ihr Herrn Lewald nicht zum Regiſſeur 
gemacht habt, jet ift die Vergeltung da! Ein Daniel ift 
auferftanden, ein zweiter Daniel, ein weifer Richter, ein 
großer Richter. Mit einer Wafjerhofe aus Stuttgart wir- 
belt er daher, um eud) fortzureißen und nur ein Theater 
ftehen zu laſſen, das Theater zu Stuttgart, allmo ned) 
‚Hoffnung ift, daß die deutsche Kunft der Mimen neu empor⸗ 
blühe aus der Lewald'ſchen Regie! Herr Lewald beginnt: 
„Der Zuftand des deutfchen Schaufpiels ift ein troftlofer." 
Doch — ein Weifer verzweifelt nicht. Ein Troſt ift uns ' 
geblieben, das Theater zählt die Häupter feiner Lieben, und 
 fiehe, ihm fehlt ein Haupt!” Herr Lewald ift nicht mehr 
Scaufpieler, diefer Troſt bleibt uns noch. 

Ich erlaube mir zu jagen, daß id) das deutfche 
Schauſpiel und Herrn Seydelmann eben fo gut fenne, als 
Herr Lewald. Freilich kennt Herr Lewald die Breter beifer, 
unter denen er gewirkt hat, ich aber kenne das Theater nur 
als Beobachter obenhin. Es ift meine Abficht Hier nicht, 
das deutfche Schaufpicl zu vertreten, das leider größten 
theil8 wirklich im Argen liegt, fo wie die deutjche Literatur, 
auch will ich Fein Urtheil über Herrn Seydelmann fällen, 
den ich ale Schauspieler achte, ohne ihn zu vergöttern, den 
ich für einen der vernünftigften Schaufpieler halte, dem 
man feines Berftandes halber e8 gerne verzeiht, daß er 
wenig Gemüth hat, und der diefe Wetterfeite der Kritik 
ſehr geſchickt zu befleiden weiß. 

9* 
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Aber es ift Pflicht eines Jeden, der es mit Kunft 
und Wahrheit redlich meint, jene unverfhämt auf die 
öffentliche Meinung einftürmende Arroganz eines Söldlings 
und Parteigängers allen Ernſtes zurüczuweifen, und feine 
Stimme zu erheben, um e8 auszufprechen, daß die Gebil- 
beten und Befferen des Leſe-Publikums eine folche abſpre— 
chende und aufdringliche Speichellederei, die auf Koften des 
ganzen deutfchen Schauſpiels — und auf Koften diefes 
einzelnen Künftlers ditto — einen einzigen Schaufpieler 
zum Dalai Lama in der papierenen Welt creiren will, mit 
Abfcheu zurüdweifen. Es ift, ich kann e8 jagen, aus deutjchen 
Drudfaften nod) kein Buch hervorgetreten, welches wider- 
licher eine feile Parteigängerei proflamirt, und zugleich mit 
mehr eiferner Stirne fein Selbft und die Windeier feines- 
Urtheils Lächerlich begadert, als diefes „Seydelmann und 
das deutſche Theater“! 

Nur Weniges als Beleg des vorſtehenden Urtheils, 
dann zu Ende. 

Seite 3 heißt es: „Ein Meiſter, der Seydelmany 
in ſeiner Vielgeſtaltigkeit nahe gekommen iſt, war Lud— 
wig Devrient.“ Ludwig Devrient iſt Seydelmann nahe 
gekommen! 

Ein. Daniel iſt anferftanden, ein zweiter Daniel! 
Zürne nit, du Schatten des verklärten Devrient, zürne 
nicht über uns, nicht über die deutſchen Xettern, mit denen 
man dieſes drudte, Deutfchland hat feinen Theil daran, 
blos Herr Lewald ſchrieb das in feinem „Seydelmann und 
das deutjche Theater”, und ich fage über Lewald: Ein 
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Meifter, der Lewald in feinen Kunft - Urtheile nahe fam, 
war Soethell! - 

Herr Lewald jagt (Seite 9): "Bei Seydelmann fund 
ich zuerft eine volle Befriedigung.“ Sch weiß nicht, wie 
Hoch jetzt Herr Lewald feine volle Befriedigung anfchlagt, 
aber daß er fie früher bei feinem andern deutſchen Künftler 
gefunden, zeugt wenigftens dafür, daß die deutſchen Künft- 
fer für Kunft und Defonomie gleichen Sinn haben. Auf 
der 10. Seite wird unfer Daniel fchon eraltirt, welches 
meines Bedünkens für ein Werk von 200 Seiten viel zu 
früh ift: „Wie bannt er ſich manchmal feft, wie haftet er 
an der Stelle, der Diele, der Tifchede, der Stuhllehne!“ 
Lieber Lefer, Du würdeft mid) fehr verbinden, wenn Du 
mir erklären könnteſt — nicht etwa die ganze Stelle, die ift 
pudelnärrifh, und as Pudelnärrifche verfteht fi) von 
ſelbſt — aber dad Ausrufungszeichen nad) „Stuhllehne*. 
Darum Stuhllehne mit Ausrufungszeihen? Iſt diejes 
Ausrufungszeihen ein Stützbalken der Stuhllehne, damit 
fie nicht einbreche, wenn ſich Herr Seydelmann an ihr 
feftbannt ? Ift Niemand da, der mir diefe Stullehne mit 
dem Ausrufungszeichen erklärt ? 

Sc möchte die Berliner gefehen haben, als jie dieſes 
Ausrufungszeichen laſen — denn für Berlin, und um 
Herrn Seydelmanns Gaſtſpiel auf der Berliner Bühne vor 
zubereiten, ift da8 Buch gejchrieben worden. — 

Auf den folgenden Seiten citirt Herr Lewald, daß 
es „Tchaffende Künftler* — „denkende Künftler“ — „Mei> 

fter und Genies“ — die Souffleure nicht mitgerechnet — 
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unter den deutfchen Künftlern gäbe; Seydelmann „Steht 
aber über Alle.“ ! 

Das Ausrufungszeichen nad) diefen Sage, lieber 
Lefer, ift mein Auscufungszeichen, Herr Lewald hat nur 
einen Punkt nad) diefem Sate gemacht, aber gerade zu 
diefen Punkt: „er fteht d'rüber,“ Hab’ ich ein Ausrufungs- 
zeichen gemacht; dein das ift ein furiofer Punkt! 

Weiter in der Folge citirt Herr Lewald alle Künftler: 
Schröder, Iffland, Brodmann, Devrient, Eflair, Brunet, 
Schufter, Botier, Raimund u. f. w., fie find? Alle das 
nicht, was Seydelmann ift. Herr Lewald hat es heraus- 
gebracht, da8 Außerordentliche, da8 ganz Neue, das Unbe- 
greifliche! Weil Herr Seydelmann zufällig eine unbedeutende 
Theater-Berfönlichkeit hat, beweist Herr Lewald (Seite21) 
„ie unbedeutender die Perfönlichkeit an und für fich, defto 
bildfamer wird fie unter den Händen des Künftlers!“ 
- D Daniel! o du weifer Richter! Die Perfönlichkeit wird 
unter den Händen des Künftlers bildfam!!! Es Hingt etwas 
dunfel zwar, doc) auch recht wunderbar! Und ſolche große 
Seheimniffe der Natur enthüllt Herr Lewald in Stuttgart 
ganz ohne Ausrufungszeichen, und zu einer unbedeutenden 
Stuhllehne nimmt er ein Ausrufungszeichen! Sollte in der 
Liſching'ſchen Officein Mangel daran fein? Doch nein, da 
fomunt eines: 

(Seite 25.) „Seht ihm nur einmal, den erften — hier 
iſt kein Ausrufungszeichen —), den bewunderteſten (ditto 
kein Ausrufungszeichen!!! —) Schauſpieler Deutſchlands, 
wenn er Morgens daſitzt, mit Lineal, gut geſchnittenen 


135 


Federn, Dleiftiften, feinen Papiere vor fi; man glaubt, 
e8 jolle eine Zeichnung werden — aber nein! (dieſes Aus- 
rufungszeichen gehört dem Herrn Lewald) jeine Rolle fchreibt 
er ab, mit wunderſchönen Charaktern: eine Handjchrift, in 
die fich ein Mädchen allein fchon verlieben könnte, wenn fie 
ein Billet-dour von ihm empfänge.” | 

Man jollte glauben, der Herr Xewald will feine Leſer, 
„gäb's anders dergleichen!“ mit ſolchem Gefafel zum Beften 
halten! Seite 35 verzehrt Herr Lewald einige Fragezeichen! 
„Nagel und viele folche Tfreaterherrlichkeiten vom Jahre 
1818, wo find fie hingekommen? Wo ihre Xobpreifer und 
wohlbeftallten Kritiker?“ 

Mit der gütigen Erlaubniß des Lefers will ich aud) 
einige Yragezeichen verzehren, und zwar anticipando für 
eine Kritik, die vielleicht im Jahre 1848 erfcheinen wird 
nnd in welcher man vielleicht ausrufen wird: „Seydelmann 
und viele ſolche Theaterherrlichkeiten vom Jahre 1835, wo 
find fie hingefommen? Wo ihre LTobpreifer und wohlbe= 
ftallten Kritiker? 

Ueber die Kritik, ach! da ergießt fich Herr Lewald 
auch fehr bitter, von der Kritik hat er noch feine „volle Be- 
friedigung” erhalten!!! Da geht e8 dann aud) über die 
Kritifer in Wien los! Auch unfer armes Wien befommt jo 
einen Seitenhieb; wir Wiener, meint der Daniel, betreiben 
die Kunft mit Pedanterie und alltäglichen Floskeln und Un— 
wiffenheit. Ach, warum hat man den guten Lewald hier nicht 
zum Regiſſeur gemacht! Wien wäre jegt glorreich von ihm 
ausgeftattet worden, mit unzähligen Ausrufungszeichen, und 
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wir hätten-ein Bud, befommen, entweder: „Löwe und das 
deutfche Schaufpiel,“ oder: „Wild und die deutfche Oper, * 
oder fogar vielleicht: „Neftroy und die deutfche Komik“ 
u. |. w.; je nachdem der Eine oder der Andere Herıntewald ' 
volle Befriedigung gewährt hätte. Auch über die Theater- 
zeitung geht es unbarmherzig los, und nod) vor zwei Jahren 
legte Herr Lewald mit Eifer feine Urtheile in diefer Zeitung 
nieder,dieihm dafür volleBefriedigung gewährte. D,Deutjch = 
land, freue dich, über den edlen, würdigen Standpunkt, den 
beine Souffleurs einnehmen, wenn fie weife und große Richter "> 
werden. Doch, ich muß zu Ende eilen; ich Habe genugStellen 
angeführt, um die drollige und arrogante Manier de8 Buches 
und ihre durchgeweihte Nichtsnutigkeit zu beweifen. 

Der Herr Lewald geht nun auf eine Lobhudelei "aller 
Seydelmann’fchen einzelnen Rollen über, in welcher Lob- 
hudelei eben fo oft das Fächerliche mit dem Abgefchmadten 
abwechſelt. 

So wird zum Beiſpiel Seydelmann als Klavierſpieler 
angerühmt, der ſich ſelbſt das Liedchen: „An der Quelle ſaß 
der Knabe,“ accompagnirt; auch heißt es: „Er beſitzt eine 
altfränkiſche Grazie.“ Ein Mal heißt es (Seite 109): „Bei 
Seydelmann muß der Menſch, den er darſtellt, immer ganz 
fertig ſein.“ Wer das verſteht, bekommt acht jute Iroſchen, 
ſagen die Berliner. 

Am Ende des Büchleins wird der Daniel ein 
Prophet, ein Seher, — denn er muß ſehen, wenn er 
ſchreiben ſoll — er ſpricht mit Weihe von dem Dreifuß zu 
Stuttgart. 


Xr 


137 


„Ich halte dafür, daß Seydelmanı die Säule fei, 
die das ganze Theater, wie es fich binnen Kurzem geftalten 
foll, zu tragen Haben wird. Alle Gewichte und geheimniß- 
vollen Gegengewichte des Bauherrn werden fid) um ihn zu 
einem magijchen Bund vereinigen." Ich möchte hier eine 
Collecte von Ausrufungszeichen machen für dieſe Maſſe von 
Abgeſchmacktheit und Lächerlichkeit!!!!!!!!!! „Die Reform 
der deutſchen Theater,“ fo ſchließt Herr Lewald fein Mach— 
werk, „wird von hier (von Stuttgart) ausgehen!“ 

Das ſagt er, er, Herr Lewald, ſelbſtiger, einziger und 
wirklicher Verfaſſer dieſer Broſchure, er ſagt es, und: 

„Spiegelberg wird es heißen im Oſten und Weſten, 
und in den Koth mit euch, ihr Kröten, indeß Spiegelberg 
mit ausgebreitetem Fittig zum Tempel des Nachruhms 
ernporfliegt!“ 


— —— — — 
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Mas heift dad „frühe Licbe“? Einft hieß frühe Liebe 
wenn man zu 20 Jahren liebte, dann hieß frühe Liebe, 
wenn man zu 15 Jahren liebte, jett, wo man zu LO Jahren 
liebt, was heißt jett frühe Liebe? Die frühe Liebe macht 
Niemand unglüdlich, aber die jpäte Entdedung, daß es 
feine Liebe war. 

Wenn ich das Wort „Liebe“ aus dem Munde eines 
Mädchens höre, ergreift mich ein fardonifches Lachen! 

Was iſt Mädchenliebe? Mädchenliebe ift das mecha— 
nische Striden eines gelangweilten Herzens an demStrumpf 
der Empfindung, wo e8 zulett eine Mafche fallen läßt, und 
der ganze Strumpf fid) auflöst. 

Was ift Mädchenliebe? Mädchenliebe ift die Finanz 
Reduction eines banferotten Gemuthes, welches einenSchein 
für bare Münze gibt. 

Was iſt Mädchenliebe? Madechenliebe iſt die fliegende 
Hitze einer augenblicklichenLeidenſchaft, die unter dem falſchen 
Paß der erröthenden Empfindung die Wangen der Mädchen 
bereist. 

Was iſt Mädchenliebe? Mädchenliebe iſt das Sod— 
brennen im genäſchigen Magen der Eitelkeit, welches die 
verſchluckte Kreide dem nachbarlichen Herzen mit doppelter 
Kreide anſchreibt. 

Was iſt Mädchenliebe? Mädchenliebe iſt eine unver— 
heirathete Blut-Congeſtion nach der verheiratheten Haube. 

Was iſt Mädchenliebe? Mädchenliebe iſt das Zähn— 
klappern der Furcht, ledig zu bleiben, welches dem Manne 
als Herzklopfen angerechnet wird. 


in 
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Was ıft Mäpdchenliebe? Mädchenliebe ift die Hoch— 
zeitöfeter der Faljchheit mit dem Betruge, die ein Mödchen- 
herz dazu gemiethet haben, weil die Zugänge dazır fehr 
geräumig find. 

Was ıft Mädchenliebe? Mädchenliebe ift ein wüthen- 
des Bucdhftabiren an dem Selbftlaute „e“, welcher aus der 
Jungfrau eine „junge Frau” mad). 

Was ift Mädchenliebe? Mädchenliebe ift das Furze 
Namensgedächtniß eines weiblichen Herzens. 
| Was ift ein Mädchenſchwur? Ein Mädchenſchwur 
ift ein Kerl, den der ‘Bortier de& Herzens: der Mund, zum 
Haufe Hinaus wirft, weil er beim Herzen nichts mehr gilt! 

Was ift ein Mädchenfeufzer? Ein Mädchenfeufzer ift 
ein Dampfzug durch den Tippen-Windfang, damit das Herz 
nicht an leeren Dämpfen zerſpringe! 

Was iſt ein Mädchenblick? Ein Mädchenblick if ein 
leerer Schuß aus der Doppelflinte der Augen, um einen 
Hafen zu jagen, und die Beftätigung einer Lüge durch zwei 
erbetene faljche Zeugen. 

Was ift eine Mädchenthräne? Eine Mädchenthräne 
ift eine kleinwinzige Seifenwafjerblafe, die da® Auge zum 
Spaße madt, um bem getäufchten Herzen bunte. Bilder 
vorzumalen. 

Nun beginnt der Tauſendkünſtler erſt recht ſein 
Zauberwerk und ſagt: 

1) „Mache dich der Geliebten wichtig!“ 

Ich erläutere dieſes folgendermaßen: Hänge Dir eine 
gewichtige Goldbörſe auf die rechte, eine Silbertaſche auf 
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die linke Seite, ein Amt auf die Bruft, und einen Titel an 
deinen Namen; wenn Du Dir diefe Wichtigkeiten anhängft, 
hängt fie Dir aud) an. 

2. „Ermwede das Gefühl, daß fie Dir unentbehrlich feie.“ 
Das heißt: Das ihr Gefühl fchläft, jo wecke e8 dadurch auf, 
daß Du ihr fagft: Dur bift mein Alles!" Dadurch wird 
fie glauben, Du befiteft fonft gar nichts als fie, und wenn 
fie Did) dann noch liebt, — dann, ja dann, dann werben 
es die Lauben mit Erftaunen hören, die Blinden werden 
großmächtig drein ſchauen, und die Stummen werden aus- 
rufen: „Haben wir's nicht gleich gefagt!” 

3. „Erwede das Gefühl, daß Du der Gegenftand des 

allgemeinen Beifall ihres Geſchlechtes fein müßteſt.“ 
Das heißt: ſollte ihr Gefühl doch noch ſchläfrig fen, fo 
wecke e8 dadurch auf, dag Du ihr glauben madjft, Du feieft 
ein Modeartifel, der allgemein getragen wird, dann wird 
fie fich beftreben, Dich) auch anzuzichen. 

4. „Man madje feinen Geift zu dem ihrigen.“ 
Sehorfamer Diener! Was thut nun der Liebende, der feinen 
Geiſt hat? Wenn ein Liebender feinen Geift zu dem der 
Geliebten macht, fo kann man mit Recht fagen: „ein Mann, 
der liebt, gibt feinen Geift auf!” — Die Geliebte erfchiene 
aljo dem Liebenden zuerft als fein Geift, und bald darauf 
als fein Gefpenft! 

A. Dan erwede die Ahnung in ihr, daß man fie im 

engerer Verbindung beglüden werde.” 
Sch glaube, die Mädchen Lieben nicht der engen Verbin- 
dung, fondern der weitern Verbindung zu liche. 
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6. „Dan fol das Mädchen nicht mit geſuchtem Wit 
unterhalten wollen I" 
Ich glaube, es ift noch Schlimmer, fie mit verlorenem Wit 
zu unterhalten, das ift faft eben fo fchlimm, als den Witz 
mit einem verlorenen Mädchen zn unterhalten. So lang man 
ein Mädchen jucht, verliert man den Wi; findet man das 
Mädchen, jucht man den Wig; verliert man das Mädchen, 
findet man den Wi. Wenn aljo gefundener Wit ein ver- 
lornes Mädchen ift, jo ift ein gefuchter Wit ein gefundenes 
„Mädchen, und dadurd) flar bewiefen, daß die gefuchten 
Witze ſchlechte Wite find! 
® Nun fagt der Tauſendkünſtler ferner: 
„Die glüdlichften Augenblide in der Liebe find, wo man 
ſich gegenfeitig noch nicht entdedt bat.” 
Der geniale Berfaffer nennt jene Stunden die glüdlichften 
in der Liebe, wo ſich die Perfonen gegenfeitig noch gar nicht 
entdect haben, wo Einer vom Audern noch gar nicht weiß, 
daß er auf der Welt iftk 
Jetzt jagt der Berfaffer: „der Liebende muß aud) 
heirathen!“ und fährt: fort: | 
„Die Schönheit vergeht, die Thaler bleiben, darauf 
muß. ‚man. immer zurückkommen.“ 
Noch ſchlimmer iſt es faſt, daß die Schönheit bleibt, und 
die Thaler vergehen. Ein Thaler ohne Schönheit iſt noch 
immer ein halber Thaler Schönheit, aber eine Schönheit 
ohne Thaler iſt nicht einmal ein halber ſchöner Thaler! 
„Darauf muß man immer zurückkommen?“ Auf was? Auf 
die Schönheit oder auf die Thaler? 
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„Dan heirathet gleichjam alle Verwandten der Frau mit!“ 
Das ift ein Glück, denn da fich alle Verwandten unter ein= 
ander gerne vertilgen möchten, jo hat man Hoffnung, fie 
bald Alle los zu fein. 

„Die Frau rede ihre Mutterfpradje rein.“ 
Ich mürde-fagen: „eine gute Frau fchweige ihre Mutter— 
fprache rein;“ wenn fie aber fchon reden muß, fo rede fie 
wenigſtens die Vaterſprache, wenn fie die -Mutterfprache 
fpricht, fo ſpricht fie viel zu viel. 

„Unter zehn unglüdlichen Ehen find neunmal die Män- 

ner ſchuld daran!“ 


Ja wohl, und unter neun glüdlichen Ehen find zehnntal die 
Frauen nicht fchuld daran! Gewiß, an jeder unglüdlichen 
Ehe ift der Mann neunmal fehuld! einmal, daß er ſich ver- 
liebt Hat; zum zweiten Mal, daß er fich ihr genähert hat; 
zumdritten Mal, daß er ſich ihr erklärt hat; zum vierten Mal, 
daß er um Öegenliebe bat; zum fünften Mal, daß er ihrer 
Berficherung glaubte; zum jechsten Mal, daß er um fie ge= 
worben ; zum fiebenten Mal, daß er fich mit ihr verlobt; zum 
achten Mal, daß er fich mit ihr trauenließ, und zun neunten 
Mal noch einmal, daß er die ganze Geſchichte angefangen hat! 
„Der Mann darf den Fuß angeben, auf dem fie Teben 
joll, aber fie nicht wie eine Haushälterin behandeln.” 
Der Mann gibt den Fuß an, auf dem fie leben Joll, dafür 
gibt fie den Pantoffel an, unter dem er leben fol; je größer 
der Fuß, defto größer der ‘Bantoffel. Da aber viele Männer 
ihre Haushälterinnen beſſer behandeln, als ihre Frauen, ſo 
würde manche Frau wünſchen, daß der Mann ſie wie ſeine 
Haushälterin behandle. 
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„Man beftimme feiner ©attin eine Heine Summe zu 
unſchuldigen Vergnügungen, zu ftillen Handlungen!“ 
Es gibt gar feine unfchuldigen Vergnügungen für Frauen- 


zimmer, fobald e8 unfchuldig ift, macht e8 ihnen-fein Ver⸗ 


gnügen; und ftille Handlungen beim weiblichen Gefchlechte 
find jo häufig, wie fchreiende bei den Fischen; die einzige 
ftille Handlung tft zuweilen, daß fie ganz ftill in eine Putz⸗ 
waarenhandlung gehen, die nachher laut um Bezahlung: 


ſchreit. 
„Welch' ein Glück iſt die Ehel Was dem Einzelnen 
unmöglid) ift, wird den Vereinigten ein leichtes Spiel!“ 
Das glaub’ ih! Dem Einzelnen ift e8 unmöglich, dem 
Andern das Leben zu verbittern, den Vereinigten ift das 
ein leichtes Spiel! Weldy’ ein Glück ift die Ehe! 
„Ihr Leben ift ein ſchöner Sommertag, aud) dann nod) 


ihön, wenn ein Gewitter vorüber 309; denn da8 Gewitter 
erquidt die Natur!“ 


Alfo ein Sommertag ift die Ehe, ad) ja, fo lang und 
ſo ſchwül! Mit einem heißen Himmel und mit einem dürren 
Boden! Und die häuslichen Gewitter, wo das Weib den 
Donner madt, und der Mann bligdumm drein jchaut; 
und die Thränen-Wolkenbrüche, und die Schmoll-Dad)=- 
traufen! O, ein folches Gewitter erquickt die Natur, aber 
es gehört auch eine curioje Natur dazu! 


M. G. Saphir Schriften. IV. Bd. 10 


Bie feindliden fFeen. 


Ein. Zauber-Ballet in brei Aufzügen, 
von Rozier. 


Ruben, die geraubte Tochter eines perfifchen Statthalterg, 
lebt al8 Bäuerin in China, unter Bauern und Bäuerinnen, 
die fi dadurch am meiften legitimiren, daß fie wirklich 
Chinefen und Chinefinnen find, daß fie entjeglid, große 
Füße haben, ein Kennzeichen, das in der Naturgefchichte 
der Chineſen befanntlicy ihr erftes Merkmal ift. Die Tee 
Meline ift eine populäre Fee, fie mifcht ſich unter das 
Landvolf und verfpricht Zuben, fie zu ihrem Vater zurüd- 
zubringen. Aber da kommt nod) eine hinefifche Tee Harpine, 
das ift eine ariftofratifche Tee, die beobachtet das Princip 
der Nichteinmifchung, und ift böfe, daß die Tee Meline 
fi) in das Landvolk miſcht. Die beiden Teen raufen auf 
hinefiich, da kommt die Feenkönigin. Die populäre Tee geht 
aus dem königlichen Dienft, entjagt einer hinefifchen Pen- 
fion, um fi) ganz dem Volke zu weihen; die Ariftofraten- 
Fee aber ſchneidet noch einige bedeutende grimmige Öefichter, 
worauf fie von der Königin tarfrei zu einem Krokodil ver- 
wandelt wird. Hier bewunderten wir ſchon gerne die kühne 
Phantafie der Dichtung, allein wir haben feine Zeit, denn 
das Fönigliche LTeibkrofodil dringt in die Hütte ein, um | 
Meline und Zubea als Fideicommiß aufzufpeifen. Diefe 
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entfliehen. Darauf geht das nette Krokodil in Gedanken 
auf und ab, und in die linke Couliffe. Nun fehen wir Jao- 
gan, der in feiner Werkftätte in China bei einem franzd- 
ſiſchen Kamine fchläft, fo groß ift die Macht der Phantafie! 
Seine Gefellen und er trinken darauf etwas. Da kommt 
Meline und bittet um Schus. Darauf kommt aud) das 
gemüthliche Krokodil und bittet auch um Schuß. Jaogan 
aber verftedt Meline ins Bett und foppt das einfältige 
Krokodil, welches er mit einen Befenftiel vertreibt, denn 
das Krokodil ift ein wahres Kamm! Wenn id) das Krokodil 
geweſen wäre, id) hätte Meline im Bette ſchon aufgefunden. 
Nun, hier bitte ich die Kühnheit der Idee jattfamlich zu 
bewundern, fteigt die Feenfünigin aus dem Kamine, natür- 
lid) in einem ſchwarzen rußigen Schleier, denn die chinefi- 
Then Feenköniginnen werden alle erft im Kamine geräuchert; 
fie ſchenkt dem Schufler einen Talismann, einen Hammer! 
geniale Idee! „Unter diefem Umſtande,“ fagt das unfterb- 
liche Programm, „ift es ihm nicht zu verdenken, daß er fid) 
nach einer Tebensgefährtin ſehnt.“ Natürlich, ein Menſch, 
der einen Hammer hat, muß eine Hammtergefährtin haben. 
Da fteigen aus zwet Bafen Amor und Hymen heraus, denn 
der Schufter Jaogan hat die griechiſche Mythologie inChina 
eingeführt. In einem Blumentiſch erfcheint ihm Zubea, und 
er fragt durch die Blume, ob fie ihm gehöre. Es ift zum 
Ruffenholen, was fo ein hinefifcher Schufter glüdlich ift! 
Zubea befommt nun zwei Männer, einen wirklichen und 
einen Talisman. Nachdem Jaogan feine Liebe erklärt hat, 
Ichläft er ein. Das ift in China Mode. Da fehleiht das 
10* 
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gemüthliche Krokodil auf den Fußfpigen herein, ninmt den 
Hammer und tobt bedeutend. Die Feenkönigin erfcheint und 
führt Iaogan, den ſchlummernden Schufter, mit fi) in die 
Luft, und läßt ſich wieder mit ihm nieder, denn mit einem 
Schuſter läßt fich Fein Hoher Flug machen. Er träumt, daß 
er ein Prinz fei! Ein kecker Schufter! Unterfteht fih vom 
Prinzen zu träumen! Indefjen hat ihn die Feenfönigin wirt» 
[ich zum Prinzen gemacht. Wahrfcheinlich von Belgien, und 
er fol die Statthalterstochter Zubea heirathen. Zubea wird 
zu ihrem Vater gebracht, und Prinz Jaogan hält um ihre. 
Hand an. Allein die Tee Harpine kommt mit den ci-devant 
Schuftergefellen des Jaogan und fordert, daß die fchöne 
Zubea einem von ihnen die Hand reichen fol. Sie weigert 
fi), darauf verwandelt Harpine Alles in Stein, und geht 
mit obligatem Hohngelächter ab. Meline ift traurig, Zubea 
ift traurig, die Steine find traurig, die Scene ift traurig, 
die Muſik ift traurig, wir find traurig. Die Schuftergefellen 
haben wegen Zubea ein Duell und erftechen den Statt- 

halter; o geheimes Näthfel der Natur und des Ballet- 
meifters. Nun fteigt ein Gerippe aus einem Brunnen; blos 
ein erheiterndes Impromptu! Scharmant! ein Gedanke zum 
Küßen! Nun wird durd) eine Kette der Feenfönigin der 
fteinerne Gaft aus dem Don Juan: Jaogan, wieder lebendig, 
nimmt einen Kantjchuh und prügelt und Tarbaticht alle 
Menfchen: eine zarte Scene, idylliſch gedacht und elegiſch 

ausgeführt; die Schuftergefellen fallen zu ihrem Privatver- 

gnügen todt hin. Allein die Fee Harpine ſchickt neue Hilfs- 

truppen, einige Eremplare nagelnener Furien, einnehmend 
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von Geſtalt und von infinuanten Wejen. Diefe Burien 
wollen Jaogan und feine Braut mit einem Felſenſtück zer- 
Tchmettern! Allein da Herr Rozier wußte, daß e8 keine wirt: 
lichen Furien find, ſondern Alles auf optischer Täuſchung 
beruft, jo muß ein ganz gewöhnliches Rad das Felſenſtück 
in die Höhe treiben, allein im Herunterfallen, o Phantafie! — 
nimmt es ein auflöſendes Bülverchen und [öst ſich in Wolfen 
auf. Die Fee Harpine rast noch nach Noten und wird ver— 
nichtet. Der Hammer findet fic) wieder wie „zerbrochenes 
Glas von FKirchenfenftern”, die Todten fteigen aus den 
Brunnen, der Talisman, der Schuftermann und Zubea 
vermählen fich. Die Scene wird ein Garten ; einige Steden- 
pferde, Flüchtlinge aus der Schlacht von „Evakathel und 
Schnudi“ hüpfen wie die gebildeten Känguru's herum, und 
die große Phantaſie, der Zauber dieſer Erfindung, die 
Genialität der Ideen iſt zu Ende! Sie transit! — 
Man muß wirklich erftaunen über die Stärke dee 
menfchlichen Geiftes, jo vielen Unfinn mit einer folchen 
genialen Leichtigkeit auf einander zu häufen! Bet diefen 
Veberfluß an Mangel der Handlung; bei diefem entjchie- 
denen Dafein des Abganges einer Idee; bei diefen Zu- 
fammenhange von Unzufammenhänglichkeiten; bei diejer 
Klarheit der Berworrenheit muß der übelfte Wille geftehen, 
dag man beftimmt weiß, daß man nicht weiß, was diefe 
Zufammenftoppelung bedeuten fol. — 


Hieher! Hieher! 


Eine reihe Frau um fieben und zwanzig Kreuzer. 


Mer fauft? 


Geduld, Geduld meine Herren, rennen Sie mir meine 
Thüre nicht ein! Ihr Mädchen, ihr könnt'wirklich ftolz 
fein! Die Männer verlaffen eilig ihr Wichtiges und Heiliges, 
fie verlaffen fogar den — Bod (ein berühmtes Brauhaus 
in München), um ſich fchnell eine Frau für fieben und 
zwanzig Kreuzer anzufchaffen! Selbft den Bod verlafjen 
fie! Den Bor! ihr Alleredelftes! ihr Auserlefenftes! ihr 
Allerfoftbarftes! Die Welt dürfte in Trümmer gehen, wenn 
aud) in fractus illabatur orbis, fie trinfen Bo! Die Griechen 
mögen winfeln, die Portugiefen Heulen und die ganze Mtenfch = 
heit mit den Zähnen klappern, fie trinken Bock! Die Literatur 
darf zu Grunde gehen, die Kunft erftiden, Glyptotheken, 
Pinakotheken, Apotheken und Hypotheken mögen einftürzen, 
fie trinfen Bo! Kometen mögen auf und nieder gehen, Erd— 
brände und Wafjerfluthen mögen das Univerſum bedrohen, 
fie trinfen Bo! Raphaele mögen malen, Praritele meißeln, 
Amphione muficiren, Mara's fingen, Beftris tanzen und 
Jean Baule fchreiben, fie trinken Bod! So lange der Bock 
medert, hat fich alles Wiffen, Denfen, Sprechen, Fühlen, 
furz alle ihre finnlichen und geiftigen Fakultäten haben ſich 
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rein eingebockt und verbodt! und dennoch famen ein Heer 
Männer, ließen den Bod und fragten: 

„Wo und wie befommt man eine reihe Frau für 
fleben und zwanzig Kreuzer? Zwar befommt man für fieben 
und zwanzig Kreuzer drei Maß Bock! Drei Maß Bod! 
O himmliſche Mufif de8 Worts! Allein dennoch wollen 
wir eine reiche Frau lieber!“ 

Ihr könnt stolz fein, Münchner Mädchen, jogar drei 
Maß Bod läßt cin Münchner Mann um eine billige Frau, 
das heißt, um billig eine rau zu bekommen! 

Nichts ift leichter als das! nehmt fieben und zwanzig 
Kreuzer in die Hand, geht in die Tindauer’fche Buchhand⸗ 
fung und fauft euch ein Büchlein, welches in Nordhaufen 
bei „Fürſt“ erfchien und folgenden Titel führt: 

Der galante Stuber, 


oder: 

Die Kunft, fi) bei dem fehönen Gefchlechte beliebt zu machen! 

Der namenloje Berfaffer ſagt in der Vorrede: „Auch 
ich verdiente in meiner Jugend den Titel eines Stutzers mit 
vollem Recht und machte dadurch mein Glück; denn ob ich 
gleich fehr arm war, jo befam ich, doc) ein reiches Mädchen.” 

Seht ihr! ihr braucht nichts als ein Stuger im 
Superlativ zu fein, um eine reiche Frau zu befommen, und 
diefe Kunft koͤnnt ihr um fieben und zwanzig Kreuzer er- 
lernen! O glücliche Menfchheit, oder um mid) recht auszu⸗ 
drüden: o glüdlihe Männerheit! Wenn ic) nicht ſchon zu 
alt wäre, um ein Stußer zıf werden, ich möchte ſchnurſtracks 
ein Stußer werden. 
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Es iſt nichts leichter, als nach den Regeln diefes 
namenlofen Schäders ein Stußer zu werden. Auf der 
erften Seite heißt e8: 

„Iſt die Dame, die man liebt, wortfarg, fo darf der 
Herr aud) wenig ſprechen.“ 

Das wird eine faubere Unterhaltung werden! Eine Dame, 
die fchweigt, und ein Stußer, der nicht fpricht! trägt die 
Natur ſolche Wunder? — Seite 7 heift e8: 

„Man verlaffe den Ball nicht eher als fie, und bitte 
fie begleiten zu dürfen, wo man jagen kann: „dürfte id) es 
wagen, Ihnen meinen Arm anzubieten?” — oder: „Wenn 
Sie ſich in meinen Schuß begeben wollen, beftes Julchen, 
fo bin ich fo frei, Ihnen meinen Arm anzubieten!“ 

Man fteht, der Mann ift ein großer Redner! Kann ein 
Frauenzimmer einer ſolchen glänzenden Suade widerftehen ? 

Seite 8 jagt der loſe Schäder: 

„St man mit der Dame fon etwas befannt, jo kann 
er fih ein Küßchen ausbitten.“ 

D Ste Schäder! Dabei muß man aber wieder neue und 
überraschende Redensarten ſpringen laffen, die der Ver— 
faffer, wie folgt, vorjchreibt: 

„Solte Ihnen meine Begleitung nicht unangenehm 
gewejen fein, fo werde ich bei der erften Gelegenheit wieder 


um die Erlaubnif bitten, Sie begleiten zu dürfen,“ oder: 
„Möge Ihnen diefer Ball vecht gut befommen!" — 


Ich möchte wiffen, wo der Schäder alle dieſe verfänglichen 
Redensarten her hat! Diefer Reichthum an Ideen! Diefe 
überfchwengliche Oder-Haftigkeit! Ich will doch mein Ta— 
lent aud) in einigen folchen „oder“ verfuchen, zum Beifpiel : 
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oder: 
„Mademoifelle! ich wünfdhe Ihnen zur Genefung! 
oder: 
„Ich wünſche Ihnen, Mademoifelle! eine recht vergnügte 
Altersſchwäche!“ 


oder: 

„Mademoiſelle! wenn Sie eben ſo ſchläfrig ſind als ich, 
ſo haben wir beide die Ehre, recht ſchläfrig zu ſein! 

Potz Blitz! das geht ja vortrefflich! ich kann auch ein 
Schäcker fein! Am Ende werde ic) doch noch Stutzer⸗ 
Uccefiift, befomm’ eine reiche Frau und werde ein armer 
Ehemann. 

Seite 10 wird vorgefchrieben: 

„Man Heide ſich ſtets reinlich! 

Das hat allerdings etwas für ſich; ein galanter Stuter 
ſoll wenigftens veinlich gefleidet fein! 

Seite 11: 

„Sit der Herr blaß, fo lleide er fi) dunkel, ift er roth, 
jo Fleide er fich Heil.“ 

Wenn der Herr Lila oder Chamois ift, wie Fleidet er ſich 
dann? — Ferner heißt es: 

„Roh ift zu empfehlen, wöchentlich einigemal an der 
Wohnung vorüber zu gehen!“ 

Ja, die Liebe ift vorübergehend. 

Geite 12: 

„Sit die Dame gejprädig, jo muß fie ganz anders 
behandelt werden! Wenn der Herr nicht in feiner Vaterſtadt 
ift, jo kann er auch etwas lügen!” 

Der Schäder wird nun ironiſch, es ift ein ganzer Kerl! 
Damit ift nun das ganze Stugerthum erlernt! Nun kommt 
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ein „Anhang“, und das ein Anhang im buchftäblichen 
Sinne des Wortes, „mündliche und fchriftliche Heiraths⸗ 
Anträge”, welche doch nie etwas anders find, als Anhänge, 
das heißt, man hängt fi) was an oder hängt fih an 
Etwas, oder auch man kommt ans Hängen! Von der 
mündlichen Beredtfamleit haben meine holden Lejerinnen 
Proben genug, alfo nur einige fchriftliche: 
Halberftadt. 

— „Daß ih Sie ſchätze und achte, fagte ich Ihnen ſchon 
neulih auf dem Balle; daß ih Sie aber wahr und auf- 
richtig Tiebe, wage ich erft jetzt Ihnen fchriftlich mitzutheilen. 
Glauben Sie meinen Worten, die Liebe ift in mein Herz 
mit ſolcher Gewalt eingedrungen, daß fie nie wieder daraus 
vertrieben werden kann! Was meine Berhältniffe betrifft, jo 
find Ihnen diefe Hinlänglih bekannt!“ 

| oder: 
Magdeburg. , 

„Es ift heute der Tag, an dem ic) vor zwanzig Jahren 
das Licht der Welt erblicdte. Gewiß ein wichtiger Tag!” 

Ganz gewiß! was wäre aus der Welt geworden, wenn 
der Mann vor zwanzig Jahren das Licht der Welt nicht 
erblidt hätte! Dann hätte das Licht der Welt aud) ihn 
nicht erblicdt, was wäre aus dem Licht der Welt gewor- 
den? Ein Nachtlicht! 

der: 

„Liebes, Himmlifches Malchen! Ich Liebe Sie unendlid 
und felbft dann noch, wenn Erd’ und Himmel vergehen, werde 
ich nadjlallen: Malchen! 

Das wird einen fchönen Anblid geben ? Erde und Himmel 
find vergangen und nur der einzige Magdeburger wird 
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daftehen in der zerfallenen Schöpfung und wird ausrufen: 
Malen! Was doch fo ein Magdeburger unfterblidh iſt! — 
oder: 
Wechſungen. 

„Mein Geſchäft ernährt mich reichlich und gebt täglich 
noch beſſer. Nur fehlt mir noch etwas und zwar eine brave 
Gattin u. ſ. w.“ 

Nun wiſſen wir, was ein Etwas iſt: eine brave Gattin! 


oder: 
Steigerthal. 


„Ich war Zeuge, wie Sie durch Ihr Beiſpiel und Ihre 
Freundlichkeit in dem Hausweſen über die Mägde herrſchten, 
ſeit dieſer Zeit umſchwebt mich Ihr Bild Tag und Nacht! — 

Vermuthlich ſchweben auch die Bilder der Mägde ihn um. 
oder: 
Sondershauſen. 

„Biſt Du krank? nein, gewiß nicht: denn dann würdeſt 
Du gewiß ſchreiben!“ 

In Sondershauſen müſſen wahrſcheinlich die Kranken als 
Schreiber angeftellt fein, denn welche Folgerung ift natür- 
licher, als die: dann hätteft du gewiß gefchrieben! id} er- 
wartete ſchon weiter zu lefen: 

„Biſt Du todt? nein, gewiß nicht, denn dann würdet 
Du gewiß jhreiben! Bift Du untreu? nein, gewiß nicht, dann 
würden Du mir es längſt gefchrieben haben!” 


oder: 
Schönfeld. 
„3 bin mir nie eines Fehltritts bewußt; verdiene mein 
Brot reihlih fr mid, für meine Frau — — was bazu 


gehört!” — | 
„Was dazu gehört!" Der ironifche Schäder! mas gehört 
noch zu einer Frau? Ein Hausfreund, eine Bertraute, 
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eine Badereife, zwei Pupmacherinnen und drei Parifer 
Schneider. Man muß alfo nicht fagen: ich Habe Gottlob 
Drot für mich und meine Frau, für meinen Hausfreund, 
für eine Bertraute, für eine Badereife, für zwei Puß- 
macherinnen, für drei Barifer Schneider und daher auch 
noch für mid! 
Auch kommen wir wieder an einen Sondershaufer, 
er ift aber fein „Malchen-Taller”, jondern ein „Hannchen⸗ 
Schreier”, wie folgt: 
oder: 
Sondershaufen. 
„Freue Dich mit mir, mein Hannchen! ich habe in ver 
Lotterie taufend Thaler gewonnen! Ich habe ſogleich meinen 


Herrn verlaffen und werde Dich nächftens beſuchen, Du wirft 
nun mein Weibchen.“ 


Das ift doch endlich ein vernünftiger Menſch! Er ver- 
läßt feinen Herrn, wenn er heirathet, denn man kann nicht 
zweien Herren dienen! 

Nun kommt auch ein Brief rafender Eiferfucht! 

Bonn. 

„Rickchen! Nehmen Sie Ihr Bishen Vernunft zuſammen 
und ftellen Sie einen Vergleich zwifchen mir und dem Laden— 
hüter an, und Sie werden gewiß finden, daß id) im Geſchäft 
und im Gelde das Uebergewicht habe. Bedenken Sie nur, 
ich habe ein eigenes Haus, Geld und ein gutes Geſchäft, mas 
bat aber der Ladenhüter? Nichts, gar nichts!” 

O Eiferfucht! du giftiges Ungeheuer! Selbft der Laden— 
hüter ift nicht ficher vor deinen Anfällen! 

Ich glaube, der Leſer ift num überzeugt, daß er feine 
fieben und zwanzig Kreuzer nicht vergebens ausgibt. Zum 
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Ueberfluß fommen am Ende nod) Regeln über den Umgang 
mit dem ſchönen Geſchlecht: 

„Halt ihr der Knittftod herunter, fo büde man fid) 
ſchnell, und ift fie fchneller gewefen, fo bedauere man e8 mit 
den Worten: D, hätte ich doch Flügel gehabt, um den Knitt- 
ftod erhajchen zu können!“ 

oder: 

„In Zukunft, Demoifelle, bitte ich Sie, mir das Ver: 
gnügen zu gönnen, Alles, was Sie in Gefellihaft fallen Taf» 
jen, aufzuheben !“ 

Der Mann wagt viel! Der will Alles aufheben, was die 
Damen in Öefelfchaft fallen Laffen, und ſie lafjen doch 
jo Manches fallen, von dem fie fein Aufhebens gemacht 
wünſchen! 

Alſo, ich habe meine ſieben und zwanzig Kreuzer 
ausgegeben, und hoffe nun bald die reiche Frau zu be— 
ſitzen. — In derſelben Officin, wo dieſe Kunſt, ſich bei 
dem ſchönen Geſchlechte beliebt zu machen, bekommt man, 
wie am Schluſſe angekündigt iſt, auch „die Kunſt, aus 
ſchlechten Weinen gute zu machen!“ 

Zu beiden Künſten gehört eine ſtarke Natur! 


nn. 


Aumorififche Borlefungen. 


— — —— — 


Sympathie, Antipathie, Allopathie, Homöopathie, 
Aydropathie, oder: Auf wie vielerlei Weile kann man 
zu dent Menſchen Jagen: Gib's Geld her! 


Gehalten im Joſephſtaͤdter Theater, zum Beſten der verunglückten Peſther. 


it Ihrer gütigen Erlaubniß, meine hochverehrten 
Hörer und Hörerinnen, werde ich Sie durch dieſe 
meine Vorleſung ganz in die Lage jener Unglück— 
lichen zu verſetzen ſuchen, für welche Sie mir Ihre 
edle und freundliche Theilnahme ſchenken. Meine Vorleſung 
nämlich wird erſt Ihre etwaige Erwartung auf's Eis füh— 
ren, da wird ſie einen gewaltigen Stoß bekommen, und 
nach dieſem Eis-Stoß kommt ſogleich das ungeheure 
Waſſer, wovor ſelbſt der dritte Stock nicht ſicher iſt: rette 
ſich, wer ſchwimmen kann! Jedoch findet ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen jenem Waſſer und dieſem ſtatt, jenes 
Waſſer hat Tauſende hingeriſſen, dieſes Waſſer wird keinen 
Einzigen hinreißen; dort fanden viele, und hier nur wenige 
Einfälle ſtatt, das iſt aber nicht zu verwundern, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, wenn man weiß, daß 
dort Alles auf Sand gebaut war, ich aber baue auf edle 
Herzen, und das iſt ein feſter Grund. 
M. G. Saphir's Schriften IV. Bd. 11. 


162 


Schon einmal, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, haben Sie mir Ihre gefällige Aufmerkſamkeit zum 
Beten der Abgebrannten in Wr.-Neuftadt gefchentt, heute 
Schenken Sie mir diefelbe zum Beften der Ueberſchwemmten. 
Ihre Güte Hat alfo bei mir die Fener- und Wafjer- 
Probe beſtanden, und dieſe meine Tefe- Probe ift zugleich 
Ihre Gold - und Geduld» Probe. Aus doppeltem Grunde 
leſe ich gerne zum Beten Anderer vor Ihnen: 1. weil man 
nie beffer liest, al wenn man für das Befte vor den 
Beften liest, und 2. weil man dann nicht von dem Vor⸗ 
lefer fagen Tann: er Liest nicht zum Beſten! 

Alles ergreift jeßt die Gelegetcheit, Alles zum Beften 
zu haben, und alle Kunſte, Wiffenſchaften und Syſteme find 
nichts als gute, beffere, und allerdefte Variationen auf 
das Thema: „Liebe Menſchheit, gib das Geld her!“ 

Nicht nur bei diefer, Leider zu traurigen Beran- 
kafſung, ſondern auch fonft im Leben, find zum Beifpiel alle 
Concertzettel doch nichts, als gedruckte Piftolen mit der In- 
IHrift: „Liebe Menfchheit, gib das Geld her!“ es 
Wird von allen Seiten blind geladen, dann geht’8 los. Die 
Meiften bligen ab! — Die jo überhandnehmenden mu fi- 
kaliſch-deklamatoriſchen Koncerte, das find die 
Piftolen mit zwei Läufen, das Bublitum lauft am 
Ende auch fort, das ift der dritte Lauf. 

In 50 Jahren, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, wird e8 zum Beiſpiel gar feine Räuber mehr geben; 
wenn ein Reifender durd) einen Wald fahren wird, werden 
ſechs Räuber mit einem Concertzettel fommen, und werden 
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ihn höflich einladen, zu einer: mufilalifch-deflama- 
torifhen Akademie, zum Beften einer heruntergekom⸗ 
menen Räuberfamilie, mit folgendem Programm: 

1. Arie aus „Robert der Teufel“: „Ad, 
das Geld ift nur Chimäre, vorgetragen von einem 
dreijährigen Räuberchen, welches feit fünf Jahren auf 
einer Kunftreife begriffen ift. 

2. Monolog aus Hamlet: „Gehört das Geld 
fein oder nit fein, das ift die Frage!“ vorge- 
tragen von einem Mordtünftler! 

3. Humoriftifche Borlefung einer geladenen 
Blinte über da8 ungeladene Thema: „Schieß mir Geld 
vor!" — Sämmtliche mitwirkende Räuber haben aus 
Rückſicht für den Unternehmer ihre Barthien und ihren 
Antheil übernommen. 

Ueberhaupt, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, find alle neuen Syfteme und Erfcheinungen in Kunft 
und Wilfenfchaft nichts, als eben fo viele Umlaute der 
Ausrufung: Gib's Geld her! Sympathie, Allopathie, 
Homöopathie, Hydropathie find nichts, als neue Fragezei⸗ 
hen: Wie fol der Menſch da8 Geld hergeben ? 

Meine heutige Borlefung, der Verſuch, Wafler mit 
Waſſer zu heilen, reihet ſich diefen Syftemen ebenfalls an. 
Das Waffer, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
gleicht gewifjernagen dem Berftande. Manfagt: Kriegs- 
noth, das heißt Heberfluß an Krieg, Feuersnoth, Ueber- 
fluß an Feuer, Hungersnoth, Ueberfluß an Hun- 
ger, allein Wafjersnoth heit eben fo gut Mangel an 
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Waſſer als Ueberfluß an Waffer; gerade wie bei dem 
Berftande, Ueberfluß an Berftand, ift eben fo ein Unglüd, 
als Mangel an Berftand, und c8 gäbe oft Gelegenheiten, 
Concerte zu veranftalten, zum Beten der Berunglücten 
durd) Berftandes-Weberfluß. Es ift fonderbar, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, man bauet barmherzige An= 
ftalten für Iene, welde Mangel an Berftand haben, da 
braucht man große Lokale, warum bauet man feine barm- 
herzigen Anftalten für jene Unglüdlichen, welche Ueber— 
fluß an Berftand Haben, da braudft; man nur ein ganz 
feines Lofal. 2 

Aber, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift 
es denn mit dem Glüde nicht eben jo? Iſt nicht Ueber— 
fluß an Glüd eben ein folches Unglüd, al8 Mangelan 
Glück? Glück und Gold müffen cinen Zufag von harten 
Metallen haben, wenn fie feft und dauernd fein follen! 
Stehendes Unglüd ift ein ftchender Sunpf, in dem 
das menfchliche Herz verwest, beftändige Glüds- Fälle 
find wie Wajfer- Fälle, in denen das menſchliche Herz 
verfteinert. Das menjchliche Leben ift ein Baum, fein 
Blatt will ein anderes Wetter, feine Blüte will ein anderes 
Wetter, und feine Frucht will wieder ein anderes Wetter. 
Es ift eine traurige Bemerkung, meine freundlidyen Hörer 
und Hörerinnen, da8 Glüd geht wie cin Pilger durch's 
Leben, allein und einfam, und klopft nur an einzelne 
Thüren an. Das Unglücd aber zieht durd) die Welt wie 
eine Karavane, wie ein Kranichenzug. Auch auf der Erde 
ftehen die Glüdsfterne allein und entfernt aus einander, 
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die Unfterne aber viel und dicht beifammen, fo wie 
am Himmel die leuchtenden Morgen= und Abendfterne allein 
durch den Himmel wandeln, da8 Regengeftirn aber und die 
Nebelfterne ftehen in Maffen zufammen! Ein Einzelner aus 
Millionen gewinnt das große Loos, ein Einziger aus 
Millionen beerbt einen Onkel aus Oftindien, ein Einziger 
aus Millionen macht eine glüdliche Heirath, aber die Peft 
rafft Millionen hin, Teuer, Waffer, Vulkane zerftören das 
Glück von Taufenden. Und dennod) vergefjen wir e8 unferem 
Nebenmenſchen in Fahren nicht, wenn er ein Glück gemadjt 
hat, ein Fremder und ein Unglüd aber find uns nur in 
den erften drei Tagen intereffant. E8 gibt nur ein Unglüd, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, welche alle 
Menfchen, ohne Ausnahme, von Grund aus erfchüttert — 
— Ein Erdbeben! 

Ein jedes neue Syftem ift ein neues Unglüf. Was 
heißt ein Syftem? mehrere gleichartige Begriffe in einen 
einzelnen Zufammenhang gebracht; oder deutlicher er- 
Härt: mehrere einzelne zerbrochene Seffel, auf welchen Nie— 
mand allein figen fann, in eine lange Bank zufammengena- 
gelt, auf welcher Alle miteinander nicht figen fönnen. 

Die Homöopathie ift ein neues Syſtem. 

Die Allopathie jagt zu ihren Patienten: „Gib's Geld 
her mit Scheffeln.“ Die Homdopathie jagt: „Gib's Geld 
her mit Löffeln.“ Die befte Auskunft über Allopathie und 
Homöopathie gibt die vierte Auflage des Brockhaus'ſchen 
Converfations-Lerifons. Bei der Rubrik Allopathie heißt 
e8: ſuche Homöopathie und bei Homöopathie heißt e8: ſuche 
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Allopathie; fie find Beide mit Recht gefucdht, die Homöo- 
pathie ſowohl als die Allopathie, obwohl fie wicht im Leben, 
wie im Converſations⸗Lexikon, Jene, die fie juchen, fich 
gegenfeitig zuſchicken. 

Die Philofophie, da8 Jus und die Medicin find 
die drei Grundſtücke des menjchlichen Geiftes. Die Philos 
ſophie ift ein Wald, je tiefer man eindringt, defto 
finfterer und unficherer. Das Jus ift ein Obftgarten, 
in bem die Bäume Früchte tragen; und die Medicin iſt 
ein Rartoffelfeld, die Früchte Liegen in der Erde! 

Der Allopath jagt zu feinem Kranken: „Friß 
Bogel oder ftirb!* Der Homdopath fagt zu feinem 
Kranken: „IB Bogel nicht ober ſtirb!“ Und der 
Hydropath jagt: „Erin? Vogel oder ftirb!* 

In der Allopathie find die Kranken wie die ſchlecht 
verwalteten Theaterfaffen: fie nehmen viel 
ein, aber es gibt nicht viel aus, In der Homöopathie 
find die Kranken wie die reifenden Geſchäfts-Com— 
mis: fie nehmen wenig ein, aber fie erhalten fich 
von den Diäten. Die Allopathie gibt Medicin, die Ho- 
mödopathie gibt Berjicherungen; die Allopathie braucht 
Apotheken, aber die Homöopathie braucht Hypotheken. 

Unfere Schriftfteller, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, find faft Alle Homdopathen, fie wollen die 
kranke Zeit curiren, und geben ihr foldye Mittel, von denen 
eine gejunde Zeit frank werden muß. 

Die Mehrzahl jedoch unferer Schriftfteller find 
nicht nur Homdopathen, fondern auch Hydropathen, jede 
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Buchhandlung ift ein Gräfenberg, und jeder Bud)- 
händler ein Prießnitz. 

Allopathie, Homöopathie und Hydropathie find die 
drei Mahlmühlen der Medicin. Allopathie die Wind- 
mühle, HomdopathiedieBulvermühle, und Hydropathie 
die Wafjermühle. Allopathie und Homöopathie zu- 
jammen maden die Zwidmühle. Im Genre der Hydro=- 
pathie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, wäre ein 
literarisches Gräfenberg für ſchreibkranke Schriftfteller eine 
wohlthätige Anftalt. Ein Schriftfteller, der an der Schreib- 
judt leidet, müßte folgendermaßen curirt werden: ‘Des 
Morgens gießt man ihm erft einen geftandenen Roman von 
der Frau von Chezyy über den Kopf, gleich darauf bringt 
man ihm zwölf Seitel frifche Journale bei, dann wird er 
in naffe Maculatur-Matragen aus Preis-Novellen einge- 
widelt und tüchtig durchgewallt, dann führt man ihn in ein 
Bad aus Briefen von Berftorbenen und Xebendigen, fodann 
befommt er ein Douche-Bad aus Muſen-Almanachen und 
Albums, dann fommt er unter die dbramatifche Braufe, und 
vor dem Schlafengehen trinkt er vier Gläfer moderne 
Humoriftit. Wenn der Patient diefe Eur ſechs Wochen aus- 
hält, ift er curirt, und fchreibt fein Lebtag nicht wieder. 

Woran liegt e8 aber, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, dag man jebt fo viel allopathifche, homdo⸗ 
pathifche und hydropathiſche Euren hat, und gar keine 
ſympathiſche? Das kommt daher, weil fich jettt unfere 
Männer und Frauen ohne alle Sympathie die Cour machen. 
Dei den Frauen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
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findet die Homöopathie den meiften Anklang, weil fie, was 
Scherz und Ernſt aud) gegen fie fagen mag, auf jeden Fall 
eine geiflreiche Erfcheinung bleibt, und die Frauen im Allge- 
meinen alles Geiftreiche ſchneller und Iebhafter erfaffen, als 
die Männer. Die Homdopathen mögen daher wie die geift- 
reihen Männer viel geliebt werden, aber vielleicht auch 
wie jene, felten geheirathet, weil fie Beide — wenig 
verfchreiben. 

Die Tiebe, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift eine allopathifche Krankheit, die von der Ehe homöo— 
pathiſch curirt wird. Was Heißt denn eine „Heirath aus 
Liebe?“ das heißt: „Heirath, und aus Liebe.“ Unfere 
Liebhaber fagen zu den Töchtern reicher Aeltern: „Mäd- 
hen, nimm mein Herz hin!“ das ift wicder eine Varia— 
tion auf das Thema: „Bater, gib dein Geld her!“ 
Plato fagt: „Wenn fid) zwei Herzen lieben, fo haben fie 
fid) ſchon einft in einer andern Welt geliebt, und haben ſich 
hier blo8 wieder gefunden.” Das ift ein Finden, bei dem 
der redliche Finder nicht immer belohnt wird; allein, wie 
fommt e8, daß man in einer andern Welt gewiß nur ein 
Herz geliebt hat, und hier mehrere wieder findet. Diefes 
Wicderfinden, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
erinnert an eine befannte Anekdote. Es fand einmal Jemand 
einen Dufaten; al8 er ihn zum Wechsler brachte, fagte 
diefer: „der Dufaten ift nicht vollwichtig, Sie müffen 
zwölf Kreuzer daran verlieren.” — Einige Zeit darauf 
fand er wieder einen Dufaten, er ließ ihn aber liegen, und 
fagte: Ich heb’ dich nicht auf, ſoll ich wieder zwölf Kreuzer 
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verlieren?“ fo geht es Bielen mit den vielen Herzen, 
die fie wieder finden, fic laffen e8 am Ende liegen, in= 
dem fie ausrufen: „Soll ic wieder zwölf Kreuzer ver- 
Tieren ?* | 

Der Menſch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift das widerfinnigfte Gefchöpf in der Natur, der 
unedelſten Triebe ſchämt er ſich nicht, den Mund und den 
Magen fpeist er öffentlid), fein Herz aber, feine Tiebe, 
feine Sehnfucht zu nähren, das fhämt er fi), und fucht 
das Geheimniß, gerade int Gegenfate mit der gewiß zarten 
Blumenwelt. Die Lilte erfchlickt ihren weißen Schooß, und 
die Rofe ihren glühenden Bufen, frei dem Hauch der Liebe, 
die Wurzel aber, mit der fie fpeist und trinkt, verſchließt 
fie ſchamhaft in der Nacht der Erde. So unterfcheiden fid) 
auch in der Liebe die Männer von den Frauen. Die Frauen, 
diefe Phantafie- Blumen der Pugmacherin Natur, verhüllen 
ihre glüdliche Liebe in ftile Schwärmerei, und ihre 
unglüdlicdje Liebe in durhfihtige Wehmuth. Die 
Männer aber verhüllen ihre glüdliche Liebe in undurd- 
dringliden Egoismus, und ihre unglüdliche Liebe in 
undurchdringlidden Tabakdampf. Die Männer nennen 
die Frauen ihre Oottheit, aber die Dpfer fol man ihnen 
felbft bringen, und in Hinficht der Opfer find die Frauen— 
zimmer oft umgefehrte Iſaks. Iſak erfaufte fein Opfer 
mit einem Schaf, viele Frauenzimmer müffen ihr Schaf 
nod) mit einem Opfer erfaufen! Unter den Männern gibt 
es mehr falfche Tiebhaber und mehr falſche Freunde, 
unter den Srauenzimmern gibt es blos mehr falfche 
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Thränen und mehr falſche Ohnmachten. Die fal- 
Then Liebhaber, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, find wie die fchlechten Wettergläfer, fie ftehen quf 
Beränderlid), zeigen auf Beftändig, fteigen auf Blut⸗ 
wärme, und ſinken unter Null. — Die falfhen 
Freunde find wie die Ferngläfer, auf ber eigen Seite 
vergrößern fleihren Gegenftanb bei Nahe, und auf der 
andern Seite verkleinern fie ihn bet Weitem. — 
Die falſchen Ohnmachten der Frauen find auch nichts, 
als Bittſchriften mit gefchloffenen Augen, und jagen im 
Grunde wieder nichts Anderes, als: „Xieber Mann, 
gib’8 Geld her!" Die falfhen Srauenthränen 
aber find bald zu erkennen; wenn die Srauen weinen und 
Thmweigen, fo find das ftille Waffer, fie find tief und 
quellen aus dem Herzen; wenn bie Frauen aber weinen 
und reden, dann hat e8 nichts zu bedeuten, denn Frauen— 
thränen mit langen Reden, und Kölnerwaffer 
mit langen Empfehlungen find niemals et! — 
rauen, die weinen und fprechen auf einmal, find Wollen, 
die unter dem Regen donnern, Beides fchadet nicht. 
Ueberhaupt find im menjchlichen Leben die Frauen 
die Wollen, die Männer der Wind, der ihnen nadjjagt. 
Jedes einzelne Frauenzimmer und jedes einzelne 
Wölfchen dienet nur dazu, unfern Xebenshimmel zu vers 
fhönern, feine Einförmigfeit zu unterbrechen, und feinen 
Reiz zu erhöhen; wenn aber viele Frauen und viele Wollen 
zufammen fonımen, wenn fie ſich gegenfeitig entleeren, dann 
ift das Ungemitter fertig. Bon den Frauenzimmern und den 
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Wollen, find die Schwarzen und die brünetten, die Blig- 
und Feuerwolken; die gelben und blonden, die näfelnden 
und ſchmollenden, fie grollen ganz ftill fort, bis fie uns das 
Haupt gewaschen haben; die grauen find die Donnerwolten; 
die edlen, die lautern, die erhabenen der Frauen, das find 
die hochgehenden Wolken, fie fommen dem Himmel am 
nächiten, duch fie fällt Mondenfchein und Sternenlicht 
milder auf die Erde, durd) fie allein vermag das Aug’ in 
die Sonne zu ſchauen, und wenn diefe hochgehenden Wolken 
regnen, jo find e8 fegensreiche Thränen. Diefe Wollen find 
die Töchter der Sonne, und wer die Töchter haben will, der 
muß der Mutter Har ins Auge fehen können! So, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift auch die jchönfte, 
die herrlichfte Frau im Leben: „Die Wohlthätigfeit,“ 
die Tochter des Unglüds, und wir müſſen der Tochter hal- 
ber uns mit dem Unglüd befreunden. Und wächst denn 
nicht im ganzen Leben jedes Glück an der Gränze eines 
Unglüds, jede Freude am Rande eines Kummers, jedes 
Blümchen an den Lippen eines Abgrundes, und das Leben 
jelbft am Saume des Grabes ? 

Die Züge der wahren Menfchheit find nicht aus dem 
Glücke zu erkennen, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, denn das Glück ift ein Porträtmaler, es ſchmeichelt; 
die Züge der wahren Menfchheit erkennt man nur aus dem 
Unglüde, denn das Unglück iſt einStedbrief, der den Denfchen 
verfolgt, und Stedbriefe zeichnen gräßlich, aber wahr! 

Die Sreude fieht auf dem menfchlichen Antlige aus, 
wie ein weltliches Lied, der Schmerz aber wie ein 
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Gebet; in den Freubenthränen fpiegelt fich blos die 
Erdeab,inden Schmerzensthränen aberder Simmell 

Das ganze Unglüd der Welt, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, fommt von drei fchledhten Ein» 
richtungen der Welt her: 

1. Daß man die Häufer von unten hinauf bauet und 
nicht von oben hinab. 

2. Daß in unfern Luſt- und Tranerfpielen der letzte 
Act nicht zuerft fpielt. 

3. Endlich, daß die Menschen ihre Keichenreden und 
Leichenfteine erft nad) dem Tode befommen, und nicht ſo— 
gleich, wenn fie geboren werden. 

Bedenken Ste, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, wenn unfere Hausherren anfingen, von oben 
hinab zu bauen, fo würden fie fogleic) jehen, daß ihnen 
der Bau zu Hoch fommt; wenn der Haußherr, bevor fein 
Haus gebaut ift, fchon auf dem Dache desfelben ftände, fo 
befüme er eine Ueberſicht über da8 Ganze; überhaupt 
müffen die Hausherren fehon vor dem Bau auf dem Haufe 
ftehen, denn bevor fie noch bauen, nehmen fie doch ſchon 
Gelder darauf auf, und bis fie von Grund auf zum 
Haufe kommen, gehen fie vom Haufe aus zu Grund. Jeder 
Hausherr ift das Jahr hindurch vier Mal eine Variation 
auf das gewohnte und bewährte Thema: „Xiebe 
Partei, gib unparteiifch dein Geld her,“ oder: 
„Der Menfh muß immer höher hinauf!” und 
jeder Einwohner. ift das ganze Jahr nichts, als eine ftets 
gefteigerte Erwartung. 
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Wie angenehm wäre e8 nicht, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, wenn in unfern Luſtſpielen der letzte 
Aufzug zuerft käme! Ich will damit. nicht fagen, daß die 
andern Acte dadurch beffer würden, fondern, daß fie über- 
haupt dann gar nicht fämen; denn in einem Luftfpiele follte 
man in den erjten Acten den Knoten ſchürzen, und in 
dem legten Acte ihn löfen; in unfern Luftfpielen aber 
handelt es fich nie um einen Knoten, fondern nur um 
Schürzen! 

Das Schlimmfte aber, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift da8 Dritte, daß die Menjchen ihre 
Leichenreden und Leichenfteine erft nad) dem Tode er= 
halten, und nicht nad) ihrer Geburt! — Man follte 
jeden Menjchen fogleich, wie er geboren wird, feinen Leichen=- 
ftein vor die Thüre fegen, ganz mit der Infchrift, die er 
nach feinem Tode befäne. Eine Stadt von folchen Leichen⸗ 
fteinen wäre eine große Schule der Moral, fie würde das 
Leben nicht zum Gottesacker, fondern zum Ader Gottes 
machen, und jedes Haus zum Friedhof; an diefen Leichen 
fteinen follte man die Kinder lefen lernen, fo würden fi) 
die Menfchen gewöhnen, in Leben das zu werden, was 
von ihnen nad) dem Zode gejagt worden ift! Ein jeder 
Dann würde alle Zage von fid) lefen: „Hier liegt der 
edle, geredhte, wohlthätige Herr fo, fo; fein Herz 
warlauter, fein Wandelgeredt, er war ber Erde 
und des Himmel werth, Friede feiner Aſche!“ — Jede 
Frau würde von fich lefen: „Hier ruht die Blume 
der Srauen, das edelfte Herz, die getreuefte 
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Geliebte, bie zärtlidhfte Gattin, die liebe 
vollfte Mutter u. |. w. u. f. w.“ bann würden ſich 
alle Lebendigen vor fich felbft als Todte fchämen, und fo 
leben, daß fte ihrer Grabfchrift werth werben. Heberhaupt 
follte man jedem Manne am Tage feiner Heirath einen 
Leichenftein fegen, mit der Infchrift: 

„Hier unter diefem Leichenftein 

Ging diefer Mann zur Prüfung ein, 

Er wartet auf die ewige Ruh’, 

Er drüdt erfi ein, dann beide Augen zu!“ 

Früher, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 

heirathete man aus Sympathie, jett heirathet man aus 
Homdopathie, Sympathie und Antipathie. Die 
Homöopathie gibt ben Kranken jene Mittel, welche bei ge- 
funden Menfchen diejelbe Krankheit hervorbringen. Wenn 
aljo zwei Menſchen eine gegenfeitige Antipathie gegen fich 
haben, fo muß diefe Antipathie dadurch geheilt werden, daß 
fie ſich Heirathen, denn die Heirath bringt bei gleichgiltigen 
Menfchen eine Antipathie hervor. Das Geſetz der Herzens: 
Homöopathie heißt alfo: „Xiebe aus Sympathie, und 
heirathe aus Antipathie.“ — Hufeland jagt: „Die 
Sympathie befteht in der Wechfelwirfung zweier Dinge 
oder Wefen, die Antipathie aber bejiteht in der Atmo- 
ſphäre, die fi) um ein gewifjes Wefen bildet, und die wir 
nicht ertragen können.” Die zartefte Sympathie befteht alfo 
zwifchen Schuldnern und Gläubigern, denn diefe ftehen in 
beftändiger Wechſelbeziehung, wenn aber der Wechjel 
fällig ift, bildet fih um den Gläubiger eine Atmofphäre, 
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die der Schuldner nicht ertragen kann. Die Sympathie des 
Gläubigers ift alfo nur eine Variation auf das Thema: 
„Gib mir mein Geld ſchon!“ und die Antipathte 
des Schuldners eine Variation auf das Thema: „Laß 
mir dein Geld no!“ 

Die Menjchen, meine freundlichen Hörer und Höre» 
rinnen, fagen oft: „Ich weiß nicht, warum? aber 
gegen diefen Menſchen habe ich eine Antipa> 
thie! Aber felten fagt Iemand: „Ich weiß nicht, 
warum? aber für diefen Menſchen habe ich eine 
Sympathie?" Für die Antipathie hat der Menſch ein 
Augenmaß, aber nicht für die Sympathie. — So räumen 
viele Menfchen Leider in ihrem Herzen der Liebe bloß die 
gejeßgebende Gewalt ein, dem Haffe aber die voll- 
ftredende Gewalt. Ueberhaupt hat von den Leidenſchaften 
in den Herzensfammern das Haus der Gemeinen leider das 
Uebergewicht über das Haus der Edlen. 

In unferem Herzen, in diefem Concert-Saale ber 
Leidenſchaften, deflamiren ftets drei große Schaufpielerinnen 
auf einmal: die Erinnerung deflamirt den Epilog 
der Bergangenheit, die Täuſchung den Monolog 
der Gegenwart, und die Hoffnung den Prolog 
der Zufunft; aber Bergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft find blos drei Silben der großen Charade 
der Zeit, welche ung in dieſer Welt aufgegeben wird, deren 
Auflöfung aber erft in einer andern Welt folgt. 

Der Menfch, meine freimdlichen Hörer und Höre- 
rinnen, geht wie ein Cabinets-Comrier des Himmels dur 
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das Leben, er trägt feine Sendung verfiegelt mit fi, er 
kennt den Iuhalt feiner Depeche nicht, blos derjenige edle 
Menſch, defjen Herz ſchon auf diefer Erde magnetifch wach 
geworben ift, der legt diefe Depefche gläubig auf die Herz- 
grube, und liest ihren Inhalt mit gefchloffenen Augen. Die 
Kunft, glüdlich zu fein, befteht, möchte ich fagen, in den 
Sympathie Mitteln, zu dem Leben zu fagen: „Dafein, gib 
dein Geld her!“ 

Das Geld des Dafeins, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, befteht darin: der Vergangenheit 
den Glanz, der Zufunft den Duft, und der Gegen— 
wart den Gefhmad abzugemwinnen. 

Jede gegenwärtige Stunde im Leben ift blos die 
Erzählung der geweſenen Stunde, und das Programm der 
fonımenden Stunde, zwifchen Erzählung und Programm, 
dämmert unfer Xeben hin, wie ein Traum zwischen der ent- 
ſchwindenden Nacht und der fommenden Morgenröthe, und 
ſammelt wie die Biene in der Dämmerung den füßeften 
Honig für feine Herzenszelle. 

Das Leben ift füß, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, aber es gibt etwas, das noch füßer ift, es ift 
die Liebe. Die Liebe ift füß, aber e8 gibt etwas, das noch 
füßer ift, e8 ift die Berfühnung. Die Verföhnung ift füß, 
aber e8 gibt etwas, das noch füßer ift, c8 ift da8 Bewußts 
fein. Das Bewußtſein ift füß, aber es gibt etwas, das noch 
füßer und das Süßefte ift, es ift das Tächeln der Dankbar- 
feit, unter den Thränen des getröfteten Unglüds. Nur der 
Schende kann den Blinden begreifen, nur der Gläubige 
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den Ungläubigen bemitleiden, und nur der Glüdliche fid) 
andem dankbaren Lächeln des getröfteten Unglückes erfreuen. 

Und jo möge fie denn, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, diefes Lächeln heute begleiten, und Ihnen 
wiederftrahlen aus dem Lächeln eines geliebten Angefichts, 
aus dem Lächeln eines geliebten Freundes, aus dem Lächeln 
eines zärtlichen Gatten, aus dem Lächeln eines hölden 
Kindes, oder aus Ihrem eigenen Kächeln, wenn Sie Abends 
auf ihrem Kiffen, auf diefem Erdgeſchoß aller Träume 
und Ruftfchlöffer, im Bewußtſein einer edlen ‘That ent— 
Ihlummern. 


een: . 12 
M. G. Saphir's Schriften. IV. Bd. 
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Aur- und Molltöne aus dem großen Concerte Des 
Kebens und des Schickfals, zum Beflen der drei Blin- 
den: „Liebe, Glück nnd Gerethtigkeit.“ 


Gehalten im gräflih Waldflein’fchen Saale zu Prag, zum Beflen der 
Derforgunge- und Beihäftigungs-Anftalt für ermachfene Blinde in Böhmen. 


Gin großes Concert, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift wie ein großes Diner, man fitt ſehr 
lange und genießt fehr wenig, und bei Beiden ift 
man gewöhnlid) fatt, wenn man hin-, und hungerig, wenn 
man -fortgeht. | 

Dei einem großen Diner, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, muß unfer Magen eine gefunde Natur 
haben, bei einem großenu@oncert muß nfere Natur einen 
gejunden Magen haben. Die Concerte find jegt eine Kranf- 
heit aus dem fl, — fie erfcheinen in Faften und im Früh— 
linge, um diefe Zeit graffiren viele Krankheiten: Blattern, 
Scharlach, Friefel, Mafern und Concerte. Es ift aber 
eine fonderbare Krankheit, die Concertkrankheit, je mehr 
fie einnimmt, defto öfter wird fie recidif und kommt wieder. 

Ein Concert ift nichts als ein gefungener und in 
Muſik gefegter Stockſchnupfen, man kann ſich gerade über 
nichts beflagen, aber es ift Einem doch nicht recht wohl 
dabei; auf jeden Fall ift e8 rathfam, zu Haufe zu bleiben, 
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und fehr oft wird man Beide nicht eher los, bi8 man — 
ſchwitzt. 

Ein Stockſchnupfen meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, iſt aber manchmal ein wohlthätiges Uebel, 
und ſo auch die Concerte, die zu wohlthätigen Zwecken 
gegeben werden, und es werden jetzt, Gottlob, ſo viel 
Wohlthätigkeits-Concerte gegeben, daß ich nächſtens ein 
Concert geben werde zum Beſten des durch Wohlthätigkeits⸗ 
Concerte verunglückten Publikums. 

Das Leben, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift eine große, befchwerliche, gefährliche Gebirgs- 
und Alpenreife; fie führt über fteile Höhen, neben ſchwin⸗ 
delerregenden Abgründen hin, — man haut mit Schauer * 
hinauf, mit Entfegen hinab, und nur die Maulthiere 
und Eſel gehen fihern Schrittes ihren Weg, vorwärts. 

Dem Menfchen aber Hat das Scidfal den Alpen- 
ftod: Geduld, mit den zwei Spigen: Hoffnung und 
Glaube, mitgegeben, und drei Alpenführer, die aber alle 
drei blind find: „Liebe, Glüd, Gerechtigkeit.“ 

Die Liebe geht auf.der linken Seite, denn da ift das 
Herz, und in der Herzensfammer jelbft fitt die Liebe auch 
auf der linfen Seite, denn fie gehört zur Oppofition des 
Lebens; — und das Glück geht auf der rechten Seite, 
denn ohne Glück findet man am Menfchen gar die rechte 
Seite nicht heraus, und die Öerechtigfeit geht, wie unfer 
Schatten, bald vor bald Hinter uns her, je nachdem 
die Sonne unferes Glüdes vor und aufgeht, oder hHin- ' 
ter und untergebt, denn die irdiſche Gerechtigkeit ift in 
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einer Beziehung gewiß eine Erjcheinung aus dem Elifium, 
in der Beziehung nämlich, daß fie ein Schatten iſt! — 

„Liebe, Glückund Gerechtigkeit,“ meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, find die drei blinden Führer 
des Lebens. 

Wenn die Liebe jagt: „Geh' Links!“ und das Glüd 
fagt: „Geh' rechts!“ fo jagt die Gerechtigkeit: „Der Mit- 
telweg ift der befte!“ das Heißt der Weg, der zu „Mittel“ 
führt, ift der befte! 

Liebe, Glück und Gerechtigkeit find nur für die 
Menſchen blind, unter fich fehen fie fehr gut. Die Tiebe 
fieht fich mit dem Glück fehr vor, die weife Öeredhtig- 
feit fieht dem Glüd fehr viel nad, und das Glüd 
fieht, daß Einem bei Liebe und Gerechtigkeit Hören und 
Sehen vergehen Tann. 

Bier Aügen, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, jehen mehr als zwei, und das ift jonderbarer Weife 
auch bei diefen Blinden der Fall. 

Wenn die blinde Liebe mit dem blinden Glücke fich 
vereinigt, jo fieht das entjtandene: „Liebesglück“, daß 
diefe Liebe feine Liebe, und dieſes Glück fein Glück ift, 
und wenn die Gerechtigkeit mit der Liebe zufammentonmt, 
jo fieht die: „Gerechtigkeitsliebe“, daß man unter 
vier Augen dem Glück zuerft auf die. Hand und dann durch 
die Finger jehen muß. 

Die Tiebe, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, hat verbundene Augen, und das ift eine weife 
Einrichtung der Vorfehung, denn über jeder Minute der 
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Liebe hängen taufend gezüdte Schwerter im Leben. Die 
Menſchen Alle find jede Minute bereit, den Henker der 
Liebe zu machen, und man bindet ja allen, die hingerichtet 
werden follen, die Augen zu. 

Die Liebe, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift das große Theaterftüd des Lebens, mit dent Unter- 
fchiede vor allen andern Theaterftüden, daß in der Liebe 
diejenigen Stüde, in denen fich die Liebenden am Ende 
nicht befonmen, die Yuftfpiele find, die Stüde aber, 
in welchen fich die Tiebenden am Ende glücklich befommen, 
die Trauerſpiele werben. 

Die Liebe ift ein Schauspiel, bei welchem die Proben 
nicht vor hergehen, fondern in den Zwifchenacten gefpielt 
werden, und bei welchen die Generalprobe, die Ehe, erft 
dann Statt findet, wenn man die Rolle ſchon zu Ende 
gefpielt Hat. 

Zum Licbhaben gehören Zwei, — fowohl zwe 
Perfonen als zwei Sachen: „Liebe und „Haben“; 
— Er muß lieben, Sie muß haben, — wenn fein Lie— 
ben Öegenhaben findet, findet ihr Haben Gegenliebe. 

Die Liebe ift blind, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, und dennoch fängt fie, wie das Zeichnen, 
ftet8 beim Auge an. Der Nugapfel ift der Reichsapfel der 
Liebe, der Stechapfel der Gefallfucht, der Gallapfel der 
Sehnſucht und der Zankapfel der Eiferfucht, und hat der 
Menſch erſt einmal den füßen Augapfel der Liebe gefoftet, 
fo muß er in alle andern fauern Wepfel aud) beißen. Die 
Thränen find der ſüße Apfelmoft vom Augapfel der Liebe. 
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Der blinden Liebe hat die gütige Gottheit die Thrä⸗ 
nen gegeben und fagte ihr: „Siehe damit!” und durch 
biefe Thränen fieht die blinde Liebe das Morgenroth der 
aufgehenden Sehnfucht und das Abendroth der Trauer um 
die untergehende Neigung. 

In der Trauer, nit in der und um die Liebe, 
fondern in der Trauer nach der Liebe, da, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, unterfcheiden fid) die Männer 
von den rauen. Die Frauen tröften ſich über den Berluft 
ber Liebe bei Waffer, bei Thränen, die Männer bei 
Wein. Das Mädchen fist am Sterbebette der Tiebe, um 
mit ihr zu beten, der Mann fittt an ihrem Sterbebette, um 
zu erfahren, ob fie ihm etwas vermache. Das Mädchen ſenkt 
in da8 Grab der Liebe blos ihre Hoffnung, aber nicht die 
Erinnerung ein, der Dann begräbt mit feiner Tiebe auch 
die Geliebte und die Erinnerung. Die Natur des Mädchens 
feiert den Untergang der Liebesfonne, wie die Natur den 
Sonnenuntergang, durch eine wehmüthige Ruhe, e8 wird 
eine Mare, ftile Nacht in ihrem Herzen, — der Mann aber 
fagt in der Liebe, wie König Philipp: „In meinem Reiche 
geht Die Sonne nidjt unter!" — | 

Die Liebe ift die Weltgefchichte des weiblichen Herzens, 
und zugleich ihr Weltgericht, in dem männlichen Herzen 
hingegen ift die Liebe blos eine Weltfabel, aber eine Fabel, 
bei welcher die Moral fehlt. Die Liebe ift bei den Frauen 
eine Himmtelsleiter, bei den Männern ift fie zuerft eine 
Sturmleiter hinauf, und dann fogleicd eine Feuers 
leiter, auf welcher man fich blos Hera b rettet. Die Frauen 
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hüllen ihre glüdliche Liebe in einen jungfräulichen Schleier, 
und ihre unglücdliche Liebe in einen Witwenſchleier, — die 
Männer verhüllen ihre glüdliche Liebe in einen Weinnebel 
und ihre unglüdliche Liebe in eine Tabakwolke. Auch in der 
Ehe, dieſer Akademie der Liebe, in welcher man, wie in allen 
Akademien, blos durd) Disputiren feinen Grad erhält, 
fteht der Mann freilich unter dem Pantoffel, aber die 
Frau fteht unter dem Stiefel. 

Man hört oft jagen: „das ift ein Pantoffelmann!* 
Niemand jagt: „das ift eine Stiefelfrau,* und doch gibt 
es gegen einen Pantoffelmann wohl zwanzig Stiefel- 
frauen, denen der häusliche, heimliche Rathöftiefel im Stillen 
jede blühende Saat des Herzens und jedes Blümlein der 
zartern Empfindung hart und gebicterifch niederdrüdt. In 
dem Herzen der flachften Frauen findet der Mann immer 
ein Echo, aber in dem Herzen der erhabenften Männer 
finden die Frauen höchſtens eine Antwort. 

Am Traualtar, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, nimmt der Mann dem blinden Gotte feine Binde 
ab, und bindet fie feiner Frau um die Augen, und die dul- 
dende, ftill leidende Frau nimmt diefe Binde nur wieder 
ab, um fie als Wundbinde um ihr verwundetes Dajein zu 
binden. 

Nicht das ift das Unglüd, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß die Liebe blind ift, fondern daß bie 
Ehe ein Augenarzt ift, und ihr den Staar fit. Gott 
Hymen fagt: „ES werde Licht!“ der Liebe geht ein curioſes 
Licht auf, fie Löfcht die Fadel aus und läßt dem Gotte der 
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Ehe, auf allerhöchſten Befehl, die freiwillige Beleuchtung 
des äugern Schauplates über. 

Das Glüd, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift aud) blind; die Liebe hat fic blos die Augen 
blind geweint, aber das Glüd ift blind geboren. Man jagt: 
„Der hat mehr Gläck als Berftand,“ — das ift unmöglich, 
— das Slüd iſt ja felbft der Berjtand, der Berftand aber 
ift fein Glüd, und das iſt das Unglüd. 

„Unglüd im Spiel ift Glüd in der Liebe,“ das ift 
fehr richtig, wer unglüdlich jpielt, macht keine Barthie, und 
wenn er alle Honneurs hat, und das iſt ja eben das Glüd 
in der Liebe, dap man am Ende mit allen Honneurs die 
Barthie doc nicht macht. 

„Wer das Glüd hat, führt die Braut nad) Haufe,” . 
wenn das Glüd nicht blind wäre, fo würde es die Braut 
nad) ihrem Haufe zurüdführen, das wäre erſt das wahre 
Glück. Glück und Unglüd wandern mit einander, im Un- 
glüde wird der Menjc erprobt, im Glüd wird der Un- 
menſch erprobt. Diejelbe Sonne des Glüdes, die im Auf- 
gehen und erften Erjcheinen das Herz des Menjchen wie 
eine Roje auffchliegt und mit zarter Empfindung übergießt, 
diefelbe Sonne, wenn fie hoch fteigt, verjengt fie diefes Herz, 
macht es bleic und well. 

„Slüd und Glas, wie bald bricht das,” man muß 
eigentlich fagen: Glüd, Glas und Herz, wie bald bricht 
das, — allein der Menſch geht am zertrümmerten Glücke, 
am zerjchlagenen Glaſe und am zerbrochenen Herzen gleich = 
giltig vorüber und doc, find Glüd, Glas und Herz nicht 
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ergreifend, wenn fie ganz find, und nur :senn fie gebrochen 
find, fchneiden fie das Leben wund und blutig. 

Das Traurigſte im Leben, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, ift, daß das Glück blind ift, das Unglüd 
ftumm und die Glüclichen taub. Das Glüd ift blind, und 
e8 iſt ein Blinder, dem nicht einmal die Thräne gegebert ift, 
das Unglüd aber Hat Thränen, Thränen, die das blinde 
Glück nicht fieht, und daher auch nicht trodfnet. Die Thränen 
find das Roſenöl des Unglüds, e8 muß gepreßt werden. 
Niemand trodinet die Thräne der Roſe, fie wird zum Honig 
in ihrem Kelche und heilt die eigenen Wunden, jo aud) die 
Thräne im Auge des Unglüds, die Niemand trodnet, fie 
fühlet heilend den eigenen Schmerz. — 

Das Auge, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift der einzige Demant, den der Menſch nur nach feinen 
Feuer und nicht nad) feinem Waffer fchägt, und dennod) 
wird die Göttlichkeit des Auges, nicht in der Yeuerprobe 
feiner Blige, fondern in der Wafferprobe feiner Thränen, 
erfaunt. Wenn fo ein Auge brennt, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, befonders ein ſchönes weibliche 8 Auge, 
da werden augenblidlicd) ale Männer Schornfteinfeger und 
Feuerfommiffäre und ftürzen fich mitten ins Fcuer; — 
wenn aber ein Auge von Thränen überfchwemmt wird, da 
ift kein einziger Waſſerkommiſſär, der mit einem Rettungs- 
boote kommt. 

„Wem das Glück zu wohl will, den macht's zum 
Narren,” und in diefer Hinficht fehen wir erft, wie blind 
das Glück ift, es ſieht oft nicht, daß Einer ſchon ohnehin 
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ein Narr ift und kommt und macht ihn noch einmal zum 
Narren, darum ift der Menſch, der ein Narr war, und 
den das Glück noch einmal zum Narren machte, ein ge⸗ 
machter Menfch, der gar fein Narr iſt. — 

Aber nicht nur das Glück, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, fondern auch die Gerechtigkeit ift blind. 
Die Gerechtigkeit Hat die Augen verbunden, das eben ift 
das Uebel, daß die Augen mancher Gerechtigkeit der ganzen 
Welt verbunden find. 

Die Augen mandyer Gerechtigkeit find wie die Augen 
im Schweizerfäfe, wo nichts ift, da find diefe Augen, wo 
etwas ift, da Hat fie feine Augen. 

Wenn die Augen mancher Gerechtigkeit find wie die 
Augen im Schweizerfäfe, jo find die Augen mander An- 
walte und Sachwalter wie die Augen auf den Suppen — 
ift die Suppe recht fett, fo machen fie große Augen, ift 
die Suppe aber mager, fo machen fie Heinwinzige Aeuglein. 

„Was dem Einen vet ift, ift dent Andern 
billig,“ das heißt, wenn Zwei einen Proceß haben, fo 
findet e8 immer der Eine billig, daß der Andere recht 
bezahlen muß. 

„Thue Recht, fcheue Niemand.” — Kein Wort, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, hat bei den 
Deännern und bei den Frauen eine fo verfchiedene Bedeu- 
tung, als da8 Wort: „Niemand.“ Die Männer verftehen 
unter Jemand: Niemand, die Frauen unter Niemand: 
Jemand. Dan fragt einen Mann, von wem haben Sie 
diefe faubere Gefchichte? jagt er: von Iemand, fo heißt 
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das: von Niemand. Wenn man ein Frauenzimmer fragt: 
„an wen denken Sie?" jagt e8: an Niemand, fo heit das 
an Jemand — fo jagt aud) die Gerechtigkeit: „Thue recht 
und fcheue Niemand," das Heißt: „Thue recht und fcheue 
Jemand.“ 

„Liebe, Glück und Gerechtigkeit, meine freund⸗ 
lichen Hörer und Hörerinnen, jedes dieſer drei hat ſo ſeine 
eigene Sucht. Die Liebe ihre Eiferſucht, das Glück feine 
Prahlſucht, und die Gerechtigkeit ihre Sportelfudt. 
Die Liebe hat oft ſchon aufgehört, doch die Eiferfucht dauert 
noch fort, und die Gerechtigkeit hat auch oft ſchon aufge— 
hört, und die Sportelfucht dauert doch noch fort. 

Ein guter Rechtsfreund ift wie ein guter Schadh- 


jpieler, er gewinnt am Ende feine Parthie, aber auf dem. 


ganzen Bret ift nicht8 geblieben, als ein paar Bauern. 

. Ein Redtsfreund ift mitunter wie ein Hausfreund — 
der Hausfreund meint da8 Haus nicht, und der Rechts— 
freund meint das Recht nicht. Der Hausfreund heißt Haus⸗ 
freund, weil er fommt, wenn der Freund nicht zu Haufe 
iſt, und der Recdtsfreund heit Nechtsfreund, weil er 
nicht felten dann fommt, wenn der Freund nicht beim 
Recht ift. 

In dem großen Concerte, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, welches das Leben diefen Blinden ver- 
anftaltet, wirken diefe felbft aud) mit. Die Liebe und die 
Gegenliebe fpielen die vierhändige Ouverture zu jeder 
innigen Empfindung, die Gerechtigkeit deflamirt, recitirt 
uud citirt und das Glück fingt feine große Bravour-Arie 
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mit Begleitung des vollen Orcheſters. Ja, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, das Glück ift ein großer 
Bravourjänger, feine Stimme hat das meiste Metall, allein 
diefer Sänger wird auch oft plötzlich heifer und diefe Hei- 
ferfeit ift Fein Nepertoirfieber, denn ein plötlich Heifer 
gewordenes Glüd ift ein plößlic) Laut gewordenes Unglüd, 
denn der Menſch verliert dabei Stimme, Klang und Metall, 
aber die Methode bleibt ihm, und es ift fehr traurig, mit 
der Methode des Glücks in die Schule des Unglüds 
zu gehen. 

Das Glüd in jedem Unglüde ift, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, daß in jeden menfchlichen Herzen 
eine Blume blüht, die, wie viele Blunten, gerade unter 
Wollen und Gewittern den reinften Wohlgerud) ausfendet: 
— es ift die Blume der Wohlthätigfeit. 

Das Feuer ift ftark, Waſſer verlöfcht cs, Waffer ift 
ftark, die Erde verfchlingt es, die Erde ift ftark, das Eifen 
durchmwühlt fie, das Eifen ift ftark, der Menſch zerbröckelt 
e8, der Menſch ift ftark, das Unglüd überwältigt ihn, das 
Unglüd ift ftark, die Wohlthätigkeit bezwingt e8, — die 
Wohlthätigkeit ift alfo ftärker, als Schickſal, Menſch und 
Unglüd! 

Die Wohlthätigkeit und die Dankbarkeit find zwei 
Prediger, die aus allen Elementen zu dem Menfchen pre- 
digen; — aus der Yuft, denn die Luft gibt als Thau— 
perlen wieder, was fie aus Dualm und Dunft empfangen 
hat, aus dem Feuer, denn es gibt als geläutertes Gold 
wieder, was e8 mit Schladen empfing, aus der Erde, 
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denn fie bezahlt mit Blüten, was fie als Moder empfan- 
gen, und aus dem Waffjer, denn ed trägt auf feinem 
wundgepeitjchten Rüden feinen Peiniger and Ziel! 

Erhaben ift der Anblid der Tuft, wenn das Morgen- 
voth das Antlig des Himmels übergießt und die erwachende 
Schöpfung aufruft zur heiligen Frühmeffe in dem Heilig- 
thume der Natur! 

Erhaben ift die Erde, wenn die Yadel des Abend- 
rothes ihr zur Ruhe leuchtet und die goldenen Bettgardinen 
von den Bergen über ihr niederhängen; — erhaben ift der 
Anblid des Feuers, wenn e8 in beneidensmwerther Freiheit 
mit glühendem Odem wegfchmilzt.die Werke des Hochmuths, 
und erhaben ift der Anblid des Waffers, wenn in feinen 
tiefen und lautern Schooß der Himmel ansgeſchüttet hat 
feine funtelnden Sterne, — erhabener aber ift der Anblid 
des Menfchen, der feine volle Bruft legt an cine leere 
Bruft, und feine volle Hand in eine leere Hand, und fein 
volles Auge an ein leeres Auge, und am erhabenften ift der 
Anblid einer gebeugten Menfchengeftalt, die ſich an einer 
andern emporrichtet, deren Blid zum Himmel und deren 
Thräne zu Boden fällt, und um deren zudenden Tippen die 
Wehmuth zum Danke wird, der Dank. zum Schweigen, und 
das Schweigen zun Gebet! 

Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
haben ſich heute zu einem ſolchen Zwecke hier verfanmelt. 
Sie haben fich und der Wohlthätigkeit einen neuen Kranz in 
das Haupt gemunden; aber auch mein Dank, mein inniger, 
herzlicher Danf, für die rührende, Hochherzige Theilnahme, 
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die Sie der Sache der Menſchheit jchenten, unter 
welcher Yorm fie vor Ihnen erjcheine, aud) diefer mein 
Dank werde zum Schweigen, ein Schweigen, wofür Sie 
mir gewiß wieder Dank wiffen werden. Ich kann bei dem 
Anblide von fo vielen Herzen, die für Wohlthätigkeit ſchla⸗ 
gen, nicht anders als aud) wohlthätig werden, ich ſchließe 
alfo diefe Borlefung, und das wird Ihnen fehr wohl thun! 


Wahskerzen, Talgkerzen, Räuderkerzen, Himmels- 

kerzen, Hochzeitskerzen, Grabeskerzen, Apsllokerzen, 

Millgkerzen, Stenrinkerzen, oder: Woher kommt es, 

Daß wir jeht immer mehr Kerzen und immer weniger 
Cichter haben? 


Die Geſchichte des Lichtes und der Finſterniß, meine höchſt— 
verehrten Hörer und Hörerinnen, ift ganz kurz. Zuerft 
ward die Erde unfürmlid) und finfter, dann ward Licht, 
dann ward die. Erde wieder förmlich finfter und dann 
wurden wieder — Millyferzen! 

Was haben wir bei diefem Tauſch von Kicht auf 
Kerzen drauf befommen? Die Lihtpugen. Eine Tidht- 
puße, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, hat viel 
Aehnlichkeit mit einem Necenfenten; ift das Licht und das 
Werf gut, fo braucht man weder Tichtpuge noch Recenfen- 
ten; find Licht und Werk Schlecht, fo nütt alles Recenfiren 
und Tichtpugen nichts; auch find Recenſent und Tichtpuße 
darin gleich, daß, wenn fie viel geputt haben, man fie 
zuweilen ausflopfen muf. 

Darin unterfcheiden fich unfere fogenannten Lichter 
von unfern Kerzen: unjere Kerzen müfjen gepußt werden, 
unfere Lichter pugen ſich gegenfeitig, ein jedes unferer Kich- 
ter ift zugleid) die Lichtpuge ſeines Kollegen. 

Es ift ein Glück, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, daß die Aftronomen zu ihren Tubuſſen und 
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Vernröhren noch Feine Fern-Lichtſcheren erfunden haben. 
Ich bin überzeigt, wenn wir mit einer großen Lichtpuge 
hinauf Fönnten in den Himmel, wir würden der Sonne 
und dem Mond jchon alles Licht heruntergeputt haben ! 
Gewiß, wenn die Menſchen in dem Himmel fo wirthſchaf⸗ 
ten fönnten wie auf der Erde, wir hätten in fünfzig Jahren 
eine Stearin-Sonne und einen Margarin-Mond, und wir 
würden bald eine Einladung lefen: 
„Milly- Kometen auf Actien.“ 
Das Pfund zu 40 Fr. C. M. 

Ein Komet, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift dazu befchaffen, auf Actien bejchaffen zu wer- 
den, denn er befteht aus einer loderen Maſſe und am 
Anfang und am Ende ans einem großen blauen Dunft! 
Einige Philojophen halten die Kometen für Seelen verftor- 
bener ©eifter, die in die Höhe fteigen, und auch in diefer 
Hinſicht find fie den Actien gleich, die aud) oft arme Seelen 
find, mit dem Unterfchiede, daß fie nicht fteigen ! 

Zange Zeit, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, waren die Philoſophen nicht einig, ob die Henne 
oder das Ei früher erfchaffen worden ift; ich bin leider 
Gottlob! Fein PHilofoph, allein ich weiß ganz beftimmt, 
das Ei ift früher auf der Welt gewefen, denn wäre die 
Henne früher auf der Welt gemefen, fie hätte ihr Ei blos 
auf Actien gelegt; denn was ift die Acttenjucht anders, als 
ein Sadern und Krähen um ungelegte Eier? Bevor das 
Ei gelegt ift, krähen und gadern alle Hühner, wenn das 
Actien-Ei einmal gelegt ift, Fräht fein Hahn mehr darum. 
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Die Actien-Unternehmungen, die Betruntenheit und 
die Weltgefchichte find darin gleich, daß fie alle drei mit 
einem Nebel anfangen, und daß fie dann ins Yabelhafte 
übergehen. Ein Betrunkener und Actienſpekulant fieht Alles 
doppelt. Die Eifenbahnfahrten find Schon vom europäifchen 
Nebel in einen europätfchen Raufd) übergegangen, und 
jede Eifenbahnfahrt ift ganz wie ein wahrer Rauſch, fie 
fängt nämlich mit einem Pfiff an, und Hört mit einem 
PRff auf. 

Es ift möglich, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, daß das wahre Licht auf Actien erfchaffen wurde, 
daß deshalb das Kapital gar nicht mehr eriftirt, und daß 
alle unjere Kerzen blos die Dividende desfelben find. 

Wenn die Erfindung der Dampf- und Mafchinen- 
fraft ein ftiller Vorwurf an die Schöpfung ift, daß fie zu 
viel Menfchen gemacht hat, jo ift die Erfindung der neueften 
Kerzen ein erweiterter Borwurf an die Schöpfung, daß fie 
auch zu viel Bienen gemacht hat. Keine Wachslichter, keine 
Bienen! Was wird der Staat mit feinen überflüßigen 
Bienen mahen? Wenn die Bienen nicht Wachs, jondern 
Stearinfäure erzeugt hätten, würden die Menfchen Wachs 
auf Actien gemacht haben. 

Die Wachskerzen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, find jegt nur auf zwei Öattungen reducirt wor= 
den: auf Hochzeitöferzen und auf Todeskerzen. Die Hochzeit 
und der Tod find fid) darin gleich, daß der Mann vor Bei⸗ 
den feinen legten Willen zu machen hat. Bei der Hochzeit 
iſt's des Mannes erfter legter Wille, bei dem Tode fein 
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letzter legter Wille. Der Mann hört am Altar das lebte 
.„Ja“ feiner rau, dann kommt das immerwährende 
„Nein!“ Der lebte Wille des Mannes ift der erſte Wille, 
den die Frau aud) will! 

Jeder Mann geht fo lang nad) Körben aus, bis er 
den legten Korb befommt, und zwar am Hochzeitötag, näm⸗ 
lich: — den Maulforb. 

Die Ehen werden im Himmel gefchloffen, das ift 
vecht, die Hochzeitsferzen am Himmel find zugleich die beften 
Ehehimmelsferzen; darum weil die Ehen im Himmel ge— 
fchlofjen werden, gibt’8 blos über der Sonne glüdlicdhe 
Ehen, aber feine unter der Sonne ı 

Die Männer, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, lieben die Sonne, und warum ? Weil die Venus da 
zuweilen vorbei geht; die Grauen hingegen lieben den Mond, 
und warum? Weil er ale Monat einmal neu ift. 

Das Herz der Mädchen ift wie eine Miimofe, je veiz- 
barer, defto leichter verfchließt c8 fi) ; dag Herz der Männer 
ift wie ein Schlagfluß, je reizbarer, defto gewifjer die Läh— 
mung. Ein Mädchenherz ift wie ein Hölzerner Eimer; wo— 
von es zum erften Mal erfüllt ift, das tropft und fidert 
gleich durch, man muß es ein paarmal füllen, bis der 
Inhalt feithält. Es geht den Mädchen mit der Liebe, wie 
es den Menjchen mit dem Niefen geht. Wenn fo ein Mäd- 
henherz zum erften Mal niest, fagt die ganze Welt: „Helf’ 
Gott!” dann darf es hundertmal niefen, befümmert fich 
fein Menſch darum. In der Ehe Hingegen wird nachher 
dieſe erfte Liebe zum wahren Heu= und Regenwinkel in 
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diejem Herzen, alle Ungewitter, die gegen den Mann los— 
brechen, ziehen aus diefer Gegend her. 

So ein Mädchenherz ift wie ein Theefeffel, ſoll es 
zum erften Mal heiß werden und fieden, muß e8 eine große 
Flamme, ein großes Licht Haben; wenn e8 einmal gekocht 
hat, dann focht es bei jedem Kleinen Spiritusflämmcdhen. 
Es ift falfch, wenn man glaubt, ein Mädchen, das fchon 
unglücdlich geliebt hat, fei fchwer zu erobern; grade ein 
ſolches Herz fängt gleich euer, jo wie ein Licht nie Leichter 
anzuzünden ift, al8 wenn man’s eben erft ausgeblaſen hat. 
Wenn ich von dem falten und Eis-Herzen eines Mädchens 
höre, jo denke ich mir: gut, die führt Eis, fie legt fich in 
der Herzendgrube eine Eisgrube an, blo8 um dann die 
Liebhaber darauf zu legen, damit fie fic länger Halten, 

Ueberhaupt ift der jetzige Weg der Liebe zur Ehe eine 
wahre Beutelfchneiderei; zuerft führt der Strickbeutel mit 
dem Tabaksbeutel ein Kleines Borpoftengefecht, dann fommt 
aber der Geldbeutel, und fchneidet dem, Herzbeutel den 
Yücdzug ab. Das Unglüd in der Ehe, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, ift nur, daß die Eheleute ihre Leiden 
und Unpäßlichkeiten nicht zugleich haben; wenn die Frau 
Kopfweh Hat und zu Haufe bleiben muß, hat ver Mann 
Magenweh und muß ausgehen; wenn fie Nervenübel Hat 
und ind Seebad muß, hat er Xeberleiden und muß nad) 
Karlsbad; welche Harmonie aber würde in der Ehe herrfchen, 
wenn Mann und Frau immer zugleid) Zahnweh hätten, 
oder Reuchhuften, oder Leberverhärtungen! In jeder Ehe 
gibt e8 einen weiblichen und einen männlichen Reim, den 
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weiblidhen Reim bei der Frau: „Zunge auf Zunge,” 
und den männlidyen Reim beim Mann: „ftumm“” und 
„brumm!” 

Das Herz eines Ehemannes, wenn es aud) ganz 
feiner Frau eingeräumt ift, hat doc) noch ein fleines Seiten- 
Gabinet mit feparirten Eingang. Wenn der Rann der Frau 
nod) jo entgegenkommt, jo macht er’8 doch immer wie die 
frommen Pilger, wenn er drei Schritte vorwärts thut, fo 
macht er gleid) wieder einen zurüd! 

Man jagt, es gibt feine Märtyrer mehr, das ıft wahr, 
aber es gibt leider nody Märtyrerinmen! Ad}, meine freunde 
lien Hörer und Hörerinnen, wenn wir jie nur alle fenmten 
die Märtyrerinnen im Kalender der Ehe, die nicht roth an- 
geftrichen find! Wenn wir fie nur alle tennten, die Dulde- 
rinnen, deren Herz Hinter dem einjamen, eingedrudten Bruſt⸗ 
gitter die Dornenfroue tief eingedrndt hat; wenn wir fie 
nur alle fennten, die verhüllten, eingemauerten Opfer der 
Vieblofigfeit, der Härte, der Rohheit u. ſ. w., wie fie Hl 
und heimlid) aus allen fünf Wunden ihrer Sinne bluten, 
wie für fie jeder Tag ein neuer Grabgang ift und jeder 
Schlaf eine Feine Kreuzabnahme, wie alle ihre Tücher nur 
Thränentücher find! Wenn wir fie zählen fünnten, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, alle die Thränen, welche 
der verheimlichte Schmerz in der Ehe vergieht; wenn wir 
fie zählen fönnten, alle die Thränen, welde leife und heiß 
in fo manchen Strumpf mit eingeftridt werden; wenn wir 
fie zählen fönnten, alle die gepreßten Seufzer, die mit in 
jedes Tuch eingefäumt werden; wenn wir den Schmerz 
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Hörten, der deſto lauter fehreit, je ftiller er ift; wenn wir 
da8 Weh vernähmen, welches defto höher fteigt, aus je 
ttefever Tiefe es kommt, dann, dann, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, würden wir neben vielen glänzen- 
den Boudoirs eine ſolche Märtyrerfapelle erbliden, und 
dann würden wir vor fo mancher Frau niederfnien und fie 
verehren als Dulderin, als Heilige! 
Ein jeder Menſch, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, feiert drei Hochzeiten im Leben, die erjte mit 
der Tiebe zu zwanzig Jahren, die filberne Hochzeit mit der 
Hoffnung zu fünf und vierzig Jahren, und zu fiebenzig 
Jahren die goldene Hochzeit mit dem Glauben. Die Gra— 
besferzen find zualeich die Hochzeitöferzen zu diefer goldenen 
Hochzeit. 

Amor bat eine Tadel, Hymen hat eine Wadel, 
und der Tod hat' auch eine Tadel. Amor hat eine Talg— 
fadel, die fchmilzt fchnell, Hymen hat eine Wachsfadel, 
die brennt dunkel, und der Tod hat eine Pechfadel, die 
Läuft ab. 

In der Gefelfchaft, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, find die Frauen die Himmelslichter, die Män- 
ner aber blos die Windlichter. Die Frauen find ganz wie 
die Tichter, da, wo ed am meiften zieht, da fchmelzen fie am 
meiften, und je mehr fic gepußt werden, deſto lieber gehen 
fie aus! Im jeder Geſellſchaft kann man die Bemerkung 
machen, je kürzer die Lichter werden, defto länger werden 
allmälig die Gefichter, und cjt läuft die Geſellſchaft ab, 
bevor noch die Lichter abgelaufen find. 
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Taft jede große.Gefellfchaft ift nichts, als cine be— 
leuchtete Finſterniß, eine in Kerzen gefetste Frage: Wo find 
unfere Lichter ? Ein jeder Menſch, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, ift eine Anekdote, die fein Bater, Groß- 
vater und Ahnherr ſchon der Welt erzäglt hat, jeder Tag 
ift ein altes Zeitungsblatt aus der Weltgefchichte und jede 

Geſellſchaft ift nichts, als ein großes Pidnid aus Nothlüge, 
in welcher Einer dem Andern vorlügt, er unterhält fich. 
Man fagt: „Feder Menfch hat fein Scidfal,“ es ift nicht 
wahr, e8 gibt gar fein Schiefal, die Sefellfchaft de8 Men— 
fchen ift fein Schidfal! 

Ohne zwei Dinge fünnte man in der Geſellſchaft nicht 
leben, ohne fchöne Redensarten und ohne ſchöne Frauen. 
Ic betrachte eine jede große Gefelfichaft wie eine Erinne- 
rung an eine Rheinreiſe. Auf dem großen Fahrwaſſer des 
Stoffes treibt da8 Dampfboot des Gefpräches, die Männer 
tiefern Wind und Dampf, und an Kohlen kann nie Mangel 
fein, denn man verbraud)t nur die Kohlen, welche Einer auf 
das Haupt des Andern jammelt! die fchönen Frauen, die 
auf beiden Seiten figen, find die reizenden Ufer, bald blumig 
und pittoresf, bald erhaben und düfter, immer aber interef= 
ſant; die alten Frauen find die ehrwürdigen Ruinen, die 
dem Ganzen einen rontantifchen Anblid gewähren; in diefen 
Ruinen leben alte Sagen und ſchauderhafte Volksgeſchichten. 

Biele Menfchen, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, bringen zur Gefellichaft eine ganze Schneiderwert- 
ftätte in ihrem Munde mit: den Faden des Geſprächs, die 
jpigige Nähnadel, dasfelbe einzufädeln, die Elle, die Ehre 
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de8 Nebenmenfchen zu meffen, die Scheere, um diefe Ehre 
togleich abzufchneiden, und auc noch das Bügeleifen, um 
mit glatter und heißer Zunge darüber Hinzufahren ! 

Rouffeau jagt: „Der Menfch ift ein gefelliges 
Thier;“ er hätte Hinzufegen follen: Der junge Menfd). 
In der Jugend, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, liebt man die Menfchen und vernadjläffigt die 
Menfchheit. 

Je älter man wird, defto mehr liebt man die 
Menfchheit und zieht fid) aber von den Menſchen 
zurüd, fo wie der Menſch in der Jugend den bunten Lich- 
tern nadhjagt und nicht der Flamme, im Alter die wär- 
mende Flamme ſucht und die bunten Lichter vermeidet. 

Die Menfchheit ift wie eine Ebene, wenn man in 
. ihr fteht, ift fie flach) und langweilig, wenn man über ihr 
fteht, wird fie unendlich und erhaben, und das farblos 
Irdiſche erfcheint im himmlischen Lichte. 

Bon den Himmcelslichtern jollte der Menſch lernen, 
wie jeine Kebenslichter befchaffen fein follten ; das Licht der 
Liebe, die Venus, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
warum ift fie der Jchönfte Stern am Himmel, weil fie der 
Sonne nicht blos bei ihrem Aufgehen zur Seite bleibt, 
fondern weil fie auch mit ihr .untergeht; weil fie nicht nur 
Morgenftern, fondern aud) Abendftern ift. Bon dem 
Regengeftirn follt’ er Lernen, daß man im Trüben und 
Dunkeln erft recht nah’ zufammenrüden muß; von den 
Mond- und Sonnenfinfternifjen fol er lernen, daß es nicht 
wahr ift, wenn man jagt, die großen Lichter haben ſich 
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verdunkelt, fondern, daß es immer nur die Erde ift, die mit 
ihrem dunklen Körper dazwischen getreten ift, und felbft von 
dem Regenbogen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
von diefer leuchtenden Amneftie nad) gerechtem Zorn und 
Unwetter, von diefem Liebesſchwur des Himmels an die 
Erde, fol der Menfc lernen, daß jede Berföhnung, wie 
der Regenbogen, am fchönften hervorgeht aus dunklem 
Hintergrunde, auß gebrochenen Strahlen und aus fallen« 
den Thränen, daß jeder Liebesfchwur, wie der Regenbogen, 
aus nichts beftehen jollte, ald aus gebrochenen Strahlen 
und fallenden Thränentropfen aus dunklen Herzenswolten. 

Was ift der Unterfchied zwifchen Ticht und Flamme? 
Alle Lichter brennen herab, alle Flammen lodern hin= 
auf, alle Trauerferzen, Yreudenkerzen und Apolloferzen 
brennen herunter, je länger fie brennen, defto mehr Aſche 
bededt dann ihr Haupt, nur die Flamme der Menfchenliebe 
brennt zum Himmel empor, fie ift der heilige Buſch, der 
ftet8 flammt und fich nie verzehrt, und fie überflammt alle 
Fortuna⸗, Amor- und Apolloferzen. 

Apolloferzen! Wenn wir, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, die Mythologie unferer Stadt durch— 
ftöbern, ftoßen wir auf eine fonderbare Götterlehre. Amor 
verfauft Gros de Naples und Moufjelin de Laine; Merkur 
verfauft Häring und Sardellen; Fortuna handelt mit Reis 
und Zibeben; Zephyr bietet Meſſingknöpfe feil, Iris Zwirn- 
fäden, und Apollo ift ein Seifenfieder geworden! 

Apollo hat lange gefchwiegen, man wußte nicht, was 
das zu bedeuten hat, was er im Schilde führt, jeßt weiß 


201 


man, was er im Schilde führt: zwei Pfund Kerzen! 
Warum haben die Seifenfieder einen Löwen im Schild? 
Weil ein Seifenfieder, wie die Löwen, keinen Hahn frähen 
hören kann. Denn wenn der Hahn fräht, wird Tag, und am 
Tag braudt man keine Kerzen. 

Apollo heißt auh Phöbus, der Leuchtende, alfo 
jest, da er feine Lichter und feine Dichter mehr zum Leuchten 
hat, jo hat er fich Kerzen angefchafft, um feinen Dichtern 
nad; Haus zu leuchten. 

Man glaubt, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, wenn man die Dichter hört, wie fie den Frühling 
befingen, es gefchähe aus Begeifterung über die Wieder- 
belebung der Natur; das ift nicht in dem, fie freuen fi 
6108, daß die Winternäcdhte vorbei find, in denen fie fein 
Licht und fein Holz Haben! Wenn ich unfere Frühlings- 
Dichter fingen höre: 

„Holder Lenz, du Fürft der Herzen, 
Mit dem füßen Blumenfcein, 
Sn die off'nen Menſchenherzen 
Ziehſt du, wonnetrunfen, ein, 
Mai und Frühling, blühend ſchon, 
Jubeln um den Hunmelsthron.“ 
fo überfege ich mir diefe Zeilen in ihre urfprüngliche 
Sprache zurüd, wie folgt: 
„Holder Lenz, du Fürft der Herzen, 
Du mein füßer Blumenjdein, 
Ich erſpar' Schon fünf Pfund Kerzen, 
Und ic) heize nicht mehr ein, 
Pelz und Mantel, dir zum Lohn, 
Subeln im Berfagamt ſchon!“ 
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Der Frühling, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift auch fein Narr, er läßt fi) auch nicht gerne 
taufend Gedichte vorlefen, darum läßt er fich vor den Früh— 
lingsdichtern ganz verläugnen! Der Frühling läßt fie vom 
22. März bis in den tiefen April vor der Thüre ftehen, 
läßt fich nicht blicken, dann ruft er durch's Schlüfjelloch 
hinaus: „Meine Herren, ich bin nicht zu Haus!“ 

Der Frühling hat fich zurücgezogen, er lebt einfant 
in Kalendern, Mufen-Almanachen und Lafchenbüchern, da 
ftört ihn feine Seele. Man fagt, der und jener ift ein Weiber- 
feind, es ift nicht wahr, es gibt nur einen Weiberfeind, 
und das ift der Kalender, der kommt alle Jahr und fagt 
ihnen eine Grobheit, und das noch dazu um drei Monate 
früher, ehe er die Erlaubniß dazu hat. 

Ein Taſchenbuch hingegen ift nichts, als eine brei= 
filbige Buchhändler-Charade: Tafchen- Buch, ein Drittel 
ift auf?8 Bud) berechnet und zwei Drittel auf die Taſchen, 
der Buchhändler nämlich. 

Die meiften jegigen Bücher, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, haben alle nur einen Weg zu machen, vom 
Dieb zum Gefängniß, und vom Gefängniß zum Richtplat, 
oder zu deütſch: vom VBerfaffer zum Buchhändler und vom 
Buchhändler zum Käshändler. In jeder Greißlerei ift das 
jüngfte Gericht der Autoren. Der Greifler ift die legte In— 
ftanz, wenn der feine Würze hineinbringt, ift Alles vorbei! 
Es wäre überhaupt befjer, anftatt daß die Bücher von 
Autor dem Recenfenten und vom Recenfenten dem Gewürz— 
främer zugefchicdt werden, wenn die Bücher erft zum 
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Gewürzkrämer und dann erft zum Recenfenten fämen. Ueber— 
haupt zeigen die Recenfenten immer nır an, wo das Bud) 
erfchienen ift, e8 wäre beffer, wenn fie einmal anzeigten, 
wohin das Buch) verfhmwunden ift! Neben dem Leipziger 
Meßkataloge der in jeden Jahre erfchienenen Bücher, follte 
auch ein Mafulaturfatalog ericheinen, mit den Namen 
aller Spezereihändler, die nichts find, als die legten Ver— 
leger aller Bücher, und die eigentlichen Buchhandlungen, 
welche die Werfe eines Dichters und feine Unfterblichkeit 
jo recht unter’8 Volk bringen; darum lebt in jedem Dienft- 
mädchen ein innerer Tact, wo die Lorbeerkränze der Dichter 
eigentlich hinkommen, und wenn e8 um zwei Groſchen Zibe- 
ben kauft, jo jagt e8 ganz richtig: „ich bitt’, geben's mir 
ein paar Rorbeerblätter d'rauf!“ 

Ueberhaupt, meine freundlichen Hörer und Hörerin= 
nen, follte jeder Schriftfteller fein eigener Recenſent und fein 
eigener Mafulaturverjchleißer fein. Man fchimpft gewöhn— 
lich auf Recenſenten, die fich felbft beurtheilen, aber das 
find gewöhnlich die tugendhafteften Menfchen: erftens, wenn 
er fein eigenes Werk vecenfirt, jo weiß der Necenfent doc), 
welche Gedanken des Autors neu find, und welche geftohlen ; 
zweitens macht man den Recenfenten fo oft den Vorwurf, 
daß fie die Werke, welche fie beurtheilen, gar nicht leſen, 
diefer Vorwurf fällt gewiß weg, wenn man fich jelbft 
recenſirt. 

Allein, recenſirt ſich nicht jeder Menſch alle Tage 
hundertmal ſelbſt? Wenn der Menſch ſagt: „Das will 
ich mir erſt überlegen,“ ſo heißt'das nichts, als: „Auf zwei 
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oder drei Seiten fpäter finden fich in mir gute Gedanken!” 
Wenn der Menjc jagt: „ich bin ein guter Narr!” fo tft 
es eine Selbftrecenfion, von der er überzeugt ift, man wird 
ihm als Recenfenten nur die Hälfte glauben; er meint, man 
wird das „gut“ glauben, die Welt glauht aber blo8 den 
Narren. So oft der Menſch gähnt, fo ift das eine Selbft- 
recenfion, und heißt, in Worte gejeßt: 
„Dieje Stelle in mir ift langweilig.“ 

Die Tangemeile, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, braucht die meiften Kerzen. Die Finſterniß gib 
der Phantafie, dem Geifte, die glänzendften Privilegien, 
und das Licht raubt fie wieder. Die Langeweile ift eine 
Tochter des Lichts, eine fogenannte Soirse ift nichts als 
eine mit Apollo» oder Milly- oder Wachskerzen beleuchtete 
Langeweile. — u 

Jeder trachtet, fein Licht leuchten zu laſſen, wenn 
man's aber beim Xicht betrachtet, ift man hinter's Licht 
geführt, und wenn man’s beim rechten Licht betrachtet, Fo 
hat Einem in der ganzen Soiree Niemand ein Ticht aufge- 
ftedt, ala der — Bediente! 

Der ewige Frieden, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, hat auf nichts fo fegenreid) eingewirft, als auf 
die — Langeweile, und die ewige Langeweile wirft auf 
nicht8 fo fegenreich ein, al8 auf die — Berleumdung!! 

Seitdem die Zeitungen an Oelegenheit zu Intereffe, 
das heißt, zu Lügen, verloren haben, feitdem fie nicht heute 
40,000 Menſchen umbringen, um fie morgen wieder leben- 
dig zu machen, jeitdem hat es in der menschlichen 
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Geſellſchaft jedes einzelne Individuum übernommen, jelbft 
ein Zeitungsblatt zu fein. Der Mund ift der Segtaften, die 
Zunge ift die Dampfprefje, und die Zunge der Erpeditions⸗ 
tifch diefer Zeitung ; diefe Zeitung wird mit ſcharfen Lettern 
und mit der volllommenften Schwärze gedrudt! — 

Ja, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, die 
erfte Zunge war die erfte Schlange, jo wie der erfte Aug⸗ 
apfel der erſte Sündenapfel war; in dem Augapfel liegt 
der Tert zur Tugend und zur Sünde, auf den Wangen fteht 
der Commentar zu diefem Tert, und um die Augen 
Ichreibt die Zeit die Randgloffen. Die Zunge, 
meine freundlichen Hörer uud Hörerinnen, fett den ewigen 
Krieg im ewigen Frieden fort, den Bürgerkrieg gegen 
Freund, Nachbar und Verwandten! 

| Man jagt, es gibt feine Riefen mehr, es ift nicht 
wahr, man gehe nur in manche Geſellſchaft, da findet man 
Maufriefen, die mit einer Kinnbade zehntaufend Namen 
todtfchlagen. 

In feiner Zeit, meine freundlichen Hörer und Höre= 
rinnen, hat die Berleumdung fo um fich gegriffen, als jegt. 
Die Berleumdung ift der Bandwurm der Gefellfchaft, man 
wird feines Kopfes nie mächtig! Man läßt in jeder Gefell- 
ſchaft alle Abwefenden Spießruthen laufen, und macht mit 
den Zungen türkische Muſik dazu! Viele glauben, man müffe 
gegen Berleumdung etwas thun, dagegen reden, fid) ver: 
theidigen u. ſ. w., allein, das ijt ebenfall® wie mit dem 
Glockenläuten gegen den Bliß; man glaubt, e8 leitet den 
Blitz ab, allein e8 zieht ihn gerade nod) mehr an! 


206 


Dian verleumdet in der Gefellichaft wie in einen 
Pilgerzug, zuerft kommen die Kinder, dann die Mädchen, 
dann Männer und Frauen, dann ganz zulegt fommen die 
alten Weiber, die das größte Geſchrei machen. 

Die Berleumdung, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift wie ein Truthahn, je mehr Farbe und Glanz 
ein Gegenftand hat, defto erboster wird fie, und defto lauter 
tollert fie. Der Bli und die Verleumdung treffen meift nur 
hohe Segenftände, Eine Frau braucht nur eine hohe Schön- 
heit zu fein, eine PBerjon braucht nur einen hohen Rang 
einzunehmen, ein Mann braucht nur ein hohes Genie zu 
fein, und der Berleumdungsblig trifft ihn ohne Schonung. 
GSelbft die beiten Menfchen, wenn fie auch nicht mit Ber- 
leumdung blißen, fo wetterleudyten fie doch, das 
nennt man wie das Wetterleuchten: fich abkühlen. Es ift 
jonderbar, um einen Menjchen zu verleumden, beginnt man 
danıit, ihn ein Bischen zu loben; man madjt’8 mit den Men- 
fchen wie mit den Kaftanien, man fchneidet fie erft ein 
Bishen auf, um fie dann befjer zu braten. Alles 
"haben die Menjchen Schon zur Verleumdung gemiß- 
braucht, PhHilofophie, Poeſie und Stenographie, und blos 
darum allein fchon verdient die Muſik eine göttliche 
Kunft genannt zu werden, weil man mit Muſik allen 
weder eine Berleumdung noch eine Zweideutigkeit 
fagen kann! 

Die Sonne des Genies hat faft immer das Schickſal 
wie die Sonne felbft, man ſpäht nach nichts eifriger, als 
nad) ihren Flecken, man ſchließt die Augen zu, fo lang fie 
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bei und weilt, und fieht ihr nur dann freundlich nad, 
wenn fie untergegangen ift. 

Wenn in dem Brunnen der Geſellſchaft die Menſchen 
den Kopf und das Herz eines ausgezeichneten Mannes 
erſchöpfen wollen, ſo gehen ſie mit ihnen um, wie mit zwei 
Eimern in jedem andern Brunnen; beide: Kopf und Herz 
können ſie nicht oben laſſen, eines muß hinab, haben ſie 
das Herz erhoben, ſo ſtoßen ſie den Kopf hinab, müſſen ſie 
ſeinen Kopf erheben, ſo ſuchen ſie ſein Herz hinunter zu 
bringen, und auch ſeinen Kopf halten ſie nur oben, ſo lange 
er voll iſt, wenn ſie ihn mit durſtigen Zügen ausgeleert 
haben, laſſen ſie ihn wieder ſinken. — Viele Menſchen lieben 
auch die Dichter blos ſo wie ſie den Käſe lieben, das heißt, 
fie finden ihn nur dann erſt gut, wenn er von den Wür⸗ 
mern angegangen wird. Die Menſchen hören nur 
dann auf, einen Stein auf ihre ausgezeichneten Geiſter zu 
werfen, wenn ſie ihm einen Stein ſetzen können. 

Es iſt thöricht, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, dag man jo viel Subfcriptionen für Monumente 
großer Männer macht; wenn man fie nur fammeln wollte, 
alle die Steine, welche ihre Mitwelt auf fie warf, fo würde 
aud) der mittelmäßigfte Geift einen Stein wie eine Pyra- 
mide befommen! 

Was ift ein Monument? Es ift nicht ein Denkmal, 
das an die Berdienfte des Todten erinnert, fondern ein 
Denkmal an die Undankbarkeit der Lebendigen! 

In fünfzig Jahren wird vor lauter Monumenten bie 
Erde ausfehen wieeinStachelfchwein; allein jedes Monument 
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ift nicht fo fehr eine Ehre, die wir dem Todten erweisen 
follen, als vielmehr eine jämmerlicdhe Entfehuldigung in 
. Stein, und heißt: „Entjchuldige, daß wir dir beim Leben 
fein Brot gaben, nad) dem Tode geben wir dir dafür einen 
Stein vor!” 

Es ift fonderbar, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ber Menſch fühlt nicht eher Bei- und Mitlerd mit 
dem Deenfchen, als bei feinem Tode; dann fommt aber der 
Nebenmenfch, und fagt: „Alle Beileids-Bezeigungen werden 
verbeten!“ 

Der Menſch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, fieht den Menjchen nur dann in einem gnädigen 
Licht, wenn er ihm fein Örabeslicht anzündet, und nur 
dann zündet er ihm mit vollem Herzen die Räucherferzen 
an, wenn er fie zu den Todtenkerzen ftellen kann. — Die 
Todtenkerzen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
find beim Wachs geblieben, denn es ift der Menjch wie 
Wachs, bevor er zum Licht gelangt, muß er gebleicht 
werden. 

Das Leben ift nichts, als die große Bleiche der Mten- 
fhen, nad) und nad) bleichen ſich Hoffnungen, Wangen, 
Haare, und dennoch denkt der Menfch nie daran, daß jedes 
Erröthen nichts ift, al8 eine VBorfpann mehr zum Er- 
bleichen! So denkt auch kein Menſch daran, wenn er eine 
Uhr Schlagen Hört, daß jeder Uhrfchlag nichts fpielt, als 
wieder eine Note aus feinem Zodtenmarfche; fo Elettert der 
Menſch aud) fein ganzes Leben lang von Berg zu Berg, 
um eine große Ausficht zu haben, und denkt nicht daran, 
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daß er die größte Ausficht nur vom Hleinften Hügel haben 
fann, vom Grabeshägel, und fo fieht der Menſch taufend 
Lichter und Flammen brennen, und denkt nicht daran, daß 
alle brennenden Lichter nichts abjegen als — Afche. 

Was ift der Unterfchied, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, zwifchen unfern brennenden, das heißt, 
lebenden Lichtern und Dichtern, und unfern Kerzen ? Unsere 
Kerzen ſetzen ſich ſelbſt herab, unfere Lichter fegen ſich blos 
gegenjeitig herab. Die Kerzen fegen fi) nur um einen 
gewiſſen Preis herab, die Lichter fegen fi) um jeden 
Preis herab! „Herabgefette Preiſe!“ das ift jet der allge— 
meine Preisgefang! Wie das Publikum eine Sache preis- 
gibt, wird der Preis herabgefegt. 

Man macht den meiften Kerzen den Vorwurf, daß 
‚man nichtS bei ihnen fieht! da find die Menfchen daran 
- Schuld, fie zünden fie immer bei Nacht an, wenn es finfter 
ift; man zünde fie einmal beim Tag an, dann werden alle 
Menfchen fagen: „Beidiefen Kerzen fieht man prächtig, 
das liegt am Tage!“ | 

Der Menſch ift undantbaMegen feine Beleuchtungs⸗ 
anftalten, jo wie überhaupt gegen alle feine Anftalten, und 
meint, fie entfprechen ihrem Namen nicht, das ift nicht wahr: 
Alle Anftalten entfprechen ihrem Namen, fie machen immer 
Anftalten, zum Beifpiel: Beleuhtungs-Anftalten, Löfch- 
Anftalten, und id) bin überzeugt, wenn das Feuer zur ge- 
hörigen Zeit in die Anftalt käme, e8 wäre gleich gelöfcht! 
Unfere Löſch-Eimer, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, find wieunfere Thränen: blos Löſch-Anſtalten. 

M. G. Saphir's Schriften IV. Bd. 14 
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Im Theater, da ftrömen die Thränen bachweife bei dent 
Unglüde des Nebenmenfchen; im wirklichen Reben, bei dem- 
jelben wirklichen Unglüd, vergießt fein Auge eine Thräne; 
grad wiedieLöfh-Eimer,wennfieprobirt werden, find fie voll 
Waffer, wenn fie wirklich gebraucht werden, geben fie feinen 
Tropfen her. — Dan irrt ſich blos in der Bedeutung des 
Wortes „Anftalt” ; eine Anftalt ift gemacht, um babei an g e— 
ftellt zu werden, und wir Haben blos Anftellungs-Anftalten. 
Der Mensch geht oft an den ausgezeichnetfien Anftalten 
vorüber und denkt nicht daran. Wer denkt zum Beifpiel, 
wenn er au einem recht fetten Dchfen vorüber geht, daß- 
das eine lebendige Beleuchtungs-Anſtalt ift? Jede Biene 
ift eine Wachskerzen-Anftalt, und jeder Ochs eine Ichendige- 
Zalg- und Stearinkerzen-Fabrit! 


Nicht nur alle unfere Kerzen find blos Beleuchtungs- 


Anftalten, fondern auch unfere Lichter, die geiftigen Fichter 
find folche Beleudytungs-Anftalten, die Anftalt fteht der 
Beleuchtung im Licht. Wir hatten einmal ein großes, un— 
fterbliches Ticht: Shafefpeare, darauf kamen die kritifchen ' 
Beleuchtungs = Anftalten, die Apolloferzen: Johnſohn, 
Barburion u. |. w. beleuchteten den Shalefpeare; dann 
famen die Miligkerzen: Voß, Efchenburg u. ſ. w. und 
beleuchteten diefe Apolloferzen; dann kamen die Stearin- 
ferzen: Zied, Horn u. ſ. w. und beleuchteten diefe Milly- 
ferzen; jest fonımen noch alle kritifchen Kleinen Margarin— 
ferzen und beleuchten wieder diefe Kerzen; kurz, fie haben 
feit ein paar hundert Jahren den Shakeſpeare jo beleuchtet, 
daß wir ganz im Dunkeln über ihn find. So geht es uns 
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auch mit unfern wirklichen Kerzen. Wenn wir ein Zalglicht 
anzünden, jo müfjen wir zwei Wachöferzen dazu anzünden, 
um zu ſehen, wie es brennt; um aber zu fehen, wie wir das 
jehen, müfjen wir vier Apolloferzen dazu anzünden. Wenn 
wir diefe Tichter nun mit acht Millykerzen beleuchten, und 
um und um fechzehn brennende Stearinferzen ftellen, um 
nicht im Finſtern zu tappen, dann, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, würde ich wohlmeinend gevathen haben, 
eine Kleine Laterne mitzubringen, um diefe Sache bei Licht 
betrachten zu können! 

Bei den Kerzen, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, gehört e8 zur Sitte, das Ende nicht zu gebrauchen, 
nur die gemeinen Leute benügen die End chen, fie haben 
kleine Tichtnechte dazu, die man „Profitchen“ nennt, aber 
der gute Ton erfordert, da8 Ende wegzugeben! So machen 
wir es auch mit den geiftigen Lichtern, wenn von einem 
geiftigen Lichte. etwas zu jehen ift, da8 Ende wollen wir 
nicht; darum gehen bei jeder Borftellung fo viele Menfchen 
vor dem Ende weg; bei ihnen heißt Brofitchen umgekehrt, 
fie profitiren vom Ende nicht! Beſonders kitzlich ift eine 
ſolche Production, wenn fie die Mittagslinie zu paſſiren hat, 
da muß wie bei der Stadtlinie der Geift an den Magen 
Berzehrungsfteuer abliefern, und viele Hörer denken bei dem 
VLeſetiſch nur an den Eßtiſch. 

Wirklich, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
jollte Jemand es verfuchen, vor dem Ende feiner Production, 
Borlefung, Theaterſtück, Oper u. f. w. eine kleine Paufe zu 
machen und folgende Worte an das PBublifum zu richten: 

14° 
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„Deine hochverehrten, gütigen, liebenswürdigen Zu- 
hörer und Zuſchauer! Mein Ende naht heran; es ift eine 
der frömmften Pflichten, das felige Ende eines Menfchen 
nicht zu ftören; ic) werde deshalb jegt eine Heine Baufe 
machen für denjenigen verehrten Theil, welcher vor dem 
Ende hinausgehen will, damit derjenige Theil, welcher mit | 
Ergebung das felige Ende abzuwarten fo geduldig ift, in 
diefem frommen Werke nicht geftört werde! dafür bitte ich 
auch denjenigen verehrten Theil, welcher bis ans Endezu 
bleiben die Güte hat, die Fortgehenden in ihrem Gem! 
nicht zu ftören, denn im Grunde ift das Fortgehen por dem 
Ende aud) ein Kompliment für die Sache, e8 fagt erfte 
daß die Leute der Fortgang ſehr intereffirt, und daß 
ſehr begierig auf den Ausgang find!“ > 

Wie? Sie benügen diefe Baufe nicht? So zähle ich 
diefe Borlefung zu meinen gewonnenen Schlachten; ich be— 
vechne aber meinen Sieg nicht nad) der Zahl derer, die ic) 
in die Flucht gefchlagen, fondern nad) der Anzahl derer, 
die aufdem Plage geblieben find! 

Ihre Güte, meine freundlichen Hörer und Höre- 
vinnen, hat fein undanfbares Herz getroffen, fürdten Sie 
nichts, alle diefe Blätter, die Sie noch da fehen, find unbe- 
ſchrieben; auf diefen Blättern rechts hielt ich eine Vor— 
leſung zum Beften der unglüdlihen Menfchheit, auf 
diefen Blättern links halte ich Feine Vorlefung zum Beten 
der glücklichen Menſchheit! — 








Aaturkraft, Iugendkraft, Willenskraft, Geifteskraft, 
iebeskraft; OGlaubenskraft, Geldeskraft, Schnell- 
ederkraft, Maſchinenkraft, Men- 
ft, Walferkraft, Mampfkraft, 
ordentliche Rräfte bedarf jetzt 

3 gewiß ſtecken zu bleiben 








Borlefung, meine höchſtgeehrten Hörer 

erden Ihnen bald einige diefer genannten 

An der gefpannten Erwartung, die Sie 

die Unzichungskraftund Spann- 

fie nun um diefe Erwartung ſchnellte, jo 

Schnellkraft, und indem id, meine 

Borlefung begimme, erfennen Sieaud) die ungeheure Dampf 

und Wafferkraft! Dieſe Waſſerkraft entfpringt wieder aus 

meiner Federkraft, kraft welcher ich aus meiner Feder mit 

aller Pferde kraft nichts Hervorbringe ale Willenskraft 
anftatt Geiftestraft. 

Wenn nun diefe Borlefung, trog allen Danıpf- und 
Wofferkräften, dennoch fteden bleiben follte, fo ift es gut, 
daß Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, eben 
durch diefe Vorlefung doc; wenigſtens im Trodnen find! — 

Der Menſch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
zinnen, hat nie jo viel Schwächen entwidelt, als feitdem er 
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fo viele Kräfte erfunden hat! und man kann von der neue= 
ften Zeit jagen, daß fie alle ihre Kräfte dazu braudjt, um 
alle ihre Schwächen zu Kraft zu bringen. Wir haben fo 
viele Runftkräfte, daß alle unfere Naturforfher aus 
Mangel an Naturkraft fi blos um die Berdauung8s 
fraft befümmern! 

Naturfraft und Menſchenkraft! Da jeder 
Menſch eine andere Natur hat, jo braucht die Natur für 
Jeden eine andere Naturkraft, und da Manche ihre Natur 
alle Zage zehnmal ändern, jo muß bie Natur alle Tage zehn 
Kräfte für fie in Bereitfchaft halten. Wie hoch aber die 
Naturkraft über der Menſchenkraft fteht, beweifen die Pr o- 
zeffe. Wie wenig Menſchen erleben das Ende ihrer Prozeſſe, 
die Natur aber überlebt alle Naturprozefje! zum Beifpiel 
der Prozeß von Altohol mit Kalk, die Natur beendigt ihn 
in einem Augenblid. Wenn Alkohol und Kalt Menſchen 
wären, fo würde Alkohol einen Advokaten haben und Kalf 
auch einen Advofaten, beide, Alkohol und Kalf, würden fich 
chemiſch nicht nur ganz zerfegen, ſondern verjegen und 
auflöfen. 

Die Kunftlraft ruft Advokaten um Hilfe in der 
Noth an, die Naturkraft ruft in der Noth die Aerzte an. 
So ein wirklicher Prozeß ift ganz wie ein Natur= oder 
chemifcher Prozeß. Bei einen chemischen Prozeſſe heißen die 
Dperationen: Auflöfung, Niederfchlagung, Verdampfung, 
ſchmelzen, fublimiren; das ift ganz wie bei den wirklichen 
Prozeffen, während die Advolaten fublimiren, löſen fich die 
Segenftände auf, die Parteien werden niedergefchlagen, die 
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Koften verdampfen und das Capital ſchmilzt. Eine jede 
Krankheit ift auch ein Prozeß, in welcher fid) Krankheit und 
Sefundheit um den Patienten ftreiten, die Aerzte find die 
Advofaten, die der Patient als Kläger gegen die Krankheit 
als Geklagte zu Hilfe ruft; allein fle irren fich oft in der 
Partei, und wirken für die Beflagte; die Necepte find die 
Acten, in der Apotheke fit der Reviſor, die Arzneimittel 
find die Rechtsmittel und der Tod ift die letzte Inftanz. 
Der Unterfchied ift nur der, viele Advokaten machen einen 
langen Brozef! viele Aerzte machen einen kurzen 
Prozeß! Das Spiel der Advofaten ift ein Schachſpiel, 
je geſchickter die Advokaten, defto länger dauert die Parthie, 


das Spiel der Aerzte ift ein Billardfpiel, je geſchickter die 
Aeerzte, defte fürzer wird die Barthie, denn fie fchneiden und 


machen Alle in das große Eckloch der Erde. 

Die ganze Größe der Naturfraft entwidelt ſich in 
unfern Naturdichtern, zu denen braucht man eine Roßkraf 
und eine ftarke Natur. Was ift der Unterfchied zwifchen 
einem wahren Dichter und einem N aturdichter? Ein Natur- 
dichter befitt ein Gefangsleben ohne Kunftmittel, 
und der echte Dichter befitt die Geſangskunſt ohne 
Lebensmittel., 

Naturkraft ift gewöhnlich bet Jugendkraft, allein 
aud) hierin, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, find 
wir jest verkehrt, früher hatte man Jugendkraft und 
Altersfhwäche, jest find unfere Yünglinge fo Hin 
fällig und unfere Greiſe thun fo baumſtark, daß man fagen 
muß: Jugendſchwäche und Alterskraft. Gewiß ift eg, 
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dag mehr Menfchen an Sugendf hwäche, al8 an Alters- 
ſchwäche fterben. 

Aber, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, man 
braucht aud) im Alter mehr Kraft als in der Jugend, fo 
wie man am Endeder Tafel einen gefünderen Magen braucht, 
als am Anfange, fo wie man am Abend mehr Stärkung 
braucht, al8 am Morgen, fo wie man zum Schluß des Briefes 
mehr Energie al8 zum Beginne braud)t, fo wie die Kroko⸗ 
dile im Alter immer ftärfer werden, weil fie immer mehr 
Feinde befommen, denn im Alter verläßt uns ein ſüßer 
Jugendfreund: der Schlaf, und im Alter verlaffen uns 
die Gefpielen und Märchenerzähler unferer Jugend: Die 
Träume, diefe Feenftüde und Divertiſſements zwifchen den 
erften Stüden des Dafeins! Die Träume, diefe Nacht- 
fchmetterlinge um die fchlummernde Blume der Phantafie, 
das find die einzigen hängenden Gärten in der Wüſtenei 
des Schlafes. Das müßte ein entfeglicher Menfc fein, 
deffen Auge feine Thränen, deſſen Mund fein Lächeln, deffen 
Herz keine Schwäche, und defjen Schlaf keinen Traun mehr 
hat. Die Träume find die Unterfcheidungszeichen, um das 
Bett von dem Grabe zu unterfcheiden. Die Träume aber 
find die Morgengabe der Jugend, der Sugend- und Eins 
bildungstraft, fie find die Eisblumen an den bunten 
Glasſcheiben der Geiftes- und Liebeskraft. 

Niemand, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ſchläft weniger und träumt mehr, als die Dichter 
und Berliebten. Die Wege von der Profa des Lebens zu 
der Pocfie der Liebe, gehen alle durch den Traum, die Träume 
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find die blumigen Schrittfpuren, welche der Gang der gött- 
lichen Liebe in unferem Herzen zurüdließ, fie find die In— 
ventur der begrabenen Liebe, und fie nehmen alle Hinter- 
laſſenen Heinen Andenken auf einmal aus dem Erinnerungs- 
Refonanzboden auf! 

Dichter und Verliebte, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, träumen ganz anders, als andere Menfchen, 
denn die Aerzte fagen: Träume kommen aus dem Magen, 
bei Dichtern und Berliebten fommen räume aber aus einem 
leeren Magen, die müſſen alſo viel ätherifcher und geiftiger 
fein, als die Träume aus einem vollen Magen. Wenn e8 
aber Dichter und Verliebte gibt, die dod) etwas ſchwerer 
träumen, jo fommt e8 daher, weil diefen vielleicht die Dicht- 
kunſt und die Liebe felbft in dem Magen liegt, daß fie ihn 
doc voll Haben! Das find die vier Lagen der Liebe, zuerft 
Tiegt fie uns in den Gedanken, dann Liegt fie uns im Herzen, 
dann liegt fie ung fo lang im Magen, bis fie uns im Rüden 
Liegt, das ift die Liebeskraft! ' 

Liebeskraft, das ift ein fchlechter Ausdrud, meine 
freundliden Hörer und Hörerinnen, die Kraft der Liebe 
befteht ja darin, daß fie ſchwach ift, die Liebe ift wie das 
ſchöne Geſchlecht, ihre Stärke liegt in ihrer Schwäde! 

Liebe und Dichtkunft, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, find die Tichter, mit welchen der Menfch über 
das nächtlich finftere Tebensgebirg wandelt, an Abgründen 
und Teufelsbrüden vorbei; fie erhellen ihn: den Weg und 
werfen einen wunderbarenSchein auf alle Höhen und Tiefen, 
der Himmel oben ſenkt ſich herab und die Tiefe unten fteigt 
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empor. Die Dichtkunft fchreitet allein über diefen Lebens- 
alp, mit unverbundenen Augen, mit ficherem Schritt, die 
Liebe aber muß immer einen Führer, ein Maulthier oder 
Kameel mit haben, fie wird alle Augenblide ſchwindlig, und 
in der Mitte des Wegs kehrt fie um, und läßt ihr Kameel 
allein fortlaufen! — 

Die Tiebesfraft, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, hat eine mächtige Feindin und eine mädı- 
tige Öönnerin, einemächtigeFeindin an der Geiftes- 
fraft, und eine mächtige Gönnerin ander Einbil- 
dungskraft. Der Geift fagt der Liebe, was an der Zeit 
ift, und die Phantafte auch ; allein der Geift brummt es ihr 
zu, wie eine Thurmuhr, und die Phantafie zeigt es ihr im 
Farben an, wie eine Blumenuhr| Die großen Geifter, die 
Dichter, lieben im Buche und im Gedichte befjer, ftärker 
und inniger, als im Leben, fie machen es wie mächtige 
Staaten, Heine Summen beftreiten fiemitbaarer Münze, 
große Summen in Bapier. Die Liebesfänger find wie die 
Dpernjänger, je befjer fie fingen, defto fchlechter agiren fie! 
Ueberhaupt geht es mit der Liebe fchon wie mit dem La— 
teinifchen, fie ift eine todte Sprache, fie wird nur nod) 
gefchrieben, und felbft das Herz, diefe Dechiffrirfammer 
der Liebe, ift in feiner Dechiffrir- und Rechenkunſt Schon 
ganz irre. 

Früher, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
hat es in der Liebe eine Probe gegeben, wie in der Red- 
nung, zum Beifpiel bei der Addition der Kiebe, wenn ınan 
Herz zu Herz addirte, war die Probe eine Subtraction, man 
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hat da8 Herz wieder abgezogen, um zu fehen, wie die Red): 
nung ſteht; jetzt ift die Brobe bei einer folchen Addition nicht 
eine Subtraction, fondern auch eine Addition, man addirt 
nod) einige Herzen dazu und fieht dann, wie's zuſammengeht! 

Wir würden, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, einegroße Einficht in die eigenthümliche Naturfraft 
und Natur der Frauen gewinnen, wenn wir wüßten, welches 
Blümchen die erfte Frau int Paradiefe zuerft pflüdte, ob die 
zärtliche Roſe, die unfchuldige Lilie, die glühende Nele, 
das fchmachtende Bergigmeinnicht, das demüthige Veilchen 
oder den courmadjenden Ritterfporn! — So wie e8 über- 
haupt fehr intereffant wäre, nähere Details von dent eriten 
Menfchenpaar zu wilfen, zum Beifpiel, ob der erfte Mann 
bon dem erften Bären hat brummen gelernt, oder der erfte 
Bär vom erften Mann? Wir würden auch Aufſchlüſſe über 
Adanıs Treue erhalten, wenn wir wüßten, ob Eva’s erftes 
Schooßhündchen „Fidel“ oder „Fripon“ hieß! So wäre 
ich aud) neugierig, von diefem erften Ehepaar zu wiſſen, ob 
er zuerft gefragt hat: „Wie fpät ift Schon,” oder fie; „Was - 
ift draußen für Wetter?” Auch kann ich nicht begreifen, 
woher Adam, als er allen Thieren ihren Namen gab, und 
das geduldigftealler Thiere herankam, gewußt hat, daß das 
ein Eſel ift? Der Affe ift gewiß der Apoll unter den 
Beftien, nun muß es eine fomifche Scene gewejen fein, 
als der erfte Menſch und der erfte Affe fi zum erſten Mal 
gejehen Haben! Da hat der Menfch gewiß geglaubt, es hat 
ihn Jemand ins Deutfche überfetst, und gewiß war der erfte 
Affe aud) der erfte Hausfreund ! 
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Die Liebe der Frauenzimmer ift wie der Frühling, 
fie beginnt mit den mildeften Farben, mit den Schnecglöd- 
hen, und hört oft, gerade wie der Frühling, bei den glü- 
hendften Farben, bei den Nelken auf. Die Herzen unferer 
Mädchen find wie neue Holzgefüße, die erite Liebe, mit der 
fie erfüllt werden, tropft und fidert ganz durch, bis das 
Herz erſt verfchwellt und verquellt ift. 

Wie unterjcheidet fic) aber die Licbe der Frauen fo ' 
zart und innig von der Tiebe der Männer! 

Im weiblichen Herzen ift die Ahnung die Wahr- 
fagerin der Liebe, im männlichen Herzen ift es die Eitel- 
feit! Beim Manne ift die Liebe dag Epigrammı des 
Herzens, bei der Frau die Tebensgefchichte des Herzens! 
Die Männer bewundern das, was fie lieben, die Frauen 
lieben das, was fie bewundern! Die Frauen befigen die 
Berftelungsfunft, die Männer die Berftelungsnatur, 
und in diefer Hinficht ift jede Liebfchaft eine Wiederholung 
des Luftfpiels: „Kunſt und Natur!” Die Öeliebte ift 
wie ein edler Baum, im Frühlinge der Xiebe bringt fie ihm 
die Blüte des Herzens und im Lebensherbft die volle reife 
Herzensfrucht, der Liebhaber aber ift wie die Sonne, im 
Frühlinge der Liebe fommt er alleTage früher, im Herbfte 
der Liebe fommt er alle Tage ſpäter! Die Frauen lieben 
wie fie fpazieren gehen, blo& um fpazieren zu gehen, um 
des Reizes des Spazierengehens allein wegen. Männer 
lieben auch wie fie fpazieren gehen, denn die Männer gehen 
nur aus zwei Gründen fpazieren, entweder un Appetit zum 
Eſſen zu bekommen, oder um das Gegeſſene zu verdauen, 
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fo lieben fie aud), entweder um zu einer Heirath zu kommen, 
oder um die Heirath zu verdauen! Bet den Frauen ift die 
Ehe nichts als die Fortfegung der Liebe, aber, anftatt in 
fliegenden Blättern, in Seide geheftet und zufammengebun- 
den; bei den Manne ift die Ehe nichts, als eine wohlfeilere 
und ordinärere Ausgabe der Tiebe, auf Fließpapier, ohne 
illuminirte Bilder, mit eifernen Spangen! Die Herzen der 
Männer find wie Folianten, je gröfer fte feheinen, defto 
weniger fteht drinnen, lauter breite leere Prachtränder; die 
Heinften Weiberherzen hingegen find wie die niedlichen 
Sedezbüchlein, fo Hein fie fcheinen, fo viel Seiten haben 
fie und find auf allen Seiten bis an den Rand voll gedrudt. 

Die Liebe, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift die Wendeltreppe von der Erde in den Himmel, aber der 
Glaube ift das Geländer an diefer Wendeltreppe, ohne 
Glaubenskraft ftürzt man gar zu bald aus feinem Liebes- 
himmel herunter! 

Die Glaubenskraft, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, ift die einzige echte Himmelskraft, die 
den gebrechlichen Leben mitgegeben wurde. 

Der Geift, die Vernunft, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, find die hölzernen Wegmweifer in den Him- 
mel, fie zeigen hin, aber fie gehen nicht mit; die Liebe ift 
der Seleitsfchein auf den Weg in den Himmel, die Tugend 
ift die Thorfchließerin am Himmel, aber feiner von allen 
diefen tritt mit in den Audienzfaal des Himmels, als der 
Glaube, der das Creditiv de8 Menfchen an dem Throne 
Gottes felbft überreicht. Neben jeder Kapelle des Herzens 
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ift eine Heine Hölle aufgebaut, neben dem Wilfen der Zwei— 
fel, neben der Liebe die Eiferfucht, neben der Tugend der 
Zorn über das Tafter, neben dem Glück der Neid, neben der 
Hoffnung die Furcht, neben dem Verftand der Irrfinn, nur 
neben dem Glauben fteht fein böfer Dämon, nurder Glaube 
wirft weder einen Schatten vor, noch hinter fich, weil feine 
Sonne gerade über feinem Haupte am Himmel fteht! 

Wenn das Herz hier auf Erden alle feine Güter ver- 
loren hat, fo ift der Glaube der redliche Finder, der fie im 
Himmel alle wieder findet und wieder bringt! Der Glaube 
ift unfer Sonnenschirm im Brennpunkte des Glückes, unfer 
Regenſchirm in dem Gewölfe des Unglüds, unfer Jagd— 
Ihirm,auf der wilden Jagd der Leidenschaften, unfer Licht» 
ſchirm vor den Strahlen der VBerblendung, unfer Feuer— 
ſchirm vor der Gluth der Verzweiflung und unfer Fallſchirm 
an dem Luftballon hochfliegender Hoffnungen. Die Liebe 
befommt in der Wiege ſchon den Todtenfchein, der Glaube 
erhält im Sarge erft den Geburtsſchein! Die Glaubens— 
fraft iſt die einzige Kraft, mit welcher wir gewiß aus Ziel der 
irdiſchen Eiſenbahn anlangen, wenn uns aud) alle andern 
Kräfte, als: Liebeskraft, Iugendfraft, Geldes: 
fraft, Geiftesfraft ı. |. w. ſtecken laſſen! 

Geldeskraft! aud) feine üble Kraft, man wird 
ſchon ſchwach, wenn man diefe Kraft nur hört! Im weitern 
Sinne der Naturlehre nimmt man an, daß jede Kraft 
geiftig ift, das heißt unfichtbar. Inſoferne iſt nun auch 
die Geldeskraft zur Hälfte geiftig, das heißt, dag Geld 
bleibt unfichtbar, aber feine Kraft ift fichtbar. 
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Mit dem Geld, da hat mich das Konverfationd- 
Lerifon ſchön erwifcht, ich fchlage nad) „Geld“, „Geld— 
ſorten“, und da fagt mir das Converſations-Lexikon: „ſuche 
Geldmangel.“ Nun findet fi) der Geldmangel unge 
ſucht! Den Artikel hat gewiß ein Dichter gefchrieben, bei 
dem wirklichen Geld fpricht er von einem „idealen Um- 
lauf!" und beim Geldmangel fpricht er, er entjpringe 
aus der Moral!aus „moralifchen Gründen!" Nun gibt 
es beim Geld nur einen idealen Umlauf, wenn nıan 
nämlich) um Geld Herumläuft und feine Idee hat, woher 
nehmen! Der Geldmangel aber aus der Moral ift natür- 
lich, denn überall, wo Geld eine Fabel ift, ift fein Geld 
die Moral diefer Babel. Ich glaube aber, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, es entjpringt nicht viel 
Geldmangel aus Moral, aber es entfpringt fehr viel Moral 
aus Geldmangel! Die Tiebeskraft führt in dem Mädchen- 
herzen nur die einfache Buchhalterei, die Geldeskraft die 
doppelte. Auf der Seite des Mädchens ift das Soll, auf 
der Seite des Mannes das Haben. Die Mädchen lieben 
den, der ihnen nachgeht, Thränen weint, und feinen vollen 
Bufen ausfchüttet; aber fie heirathen den, welcher bei 
ihnen vorfährt, Demanten weint und ‚feine Brufttafche 
ausfchüttet. Amor ift blind, darum fteht er mit den Fin⸗ 
gern, weil er ftodblind ift, will er aud) ſteinreich fein. 

Es gibt Fein Liebesgedicht, welches auf Mädchen 
mehr Eindrud macht, als das Sonett, oder Kling gebidht. 
Eine Herzbeutelerweiterung ift den Frauenzimmern nicht 
fo gefährlich, als eine Geldbeutelerweiterung ! 
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Petrarca und Ernſt Schulze haben es nicht 
gewußt, den rechten Klang in ihre Gedichte zu bringen. 
Wie wirkt zum Beispiel folgendes Gedicht: 

Soll id die Rofe zu dir ſchicken, 

Du Holde mit dem füßen Angeſicht? 
Die Rofe könnteſt du zerpflüden, 

Die Roſe, nein, die Rofe ſend' ich nicht! 


Soll id) die Sterne zu bir fenden, 

Mit ihrem milden Liebeslicht? 

Die Sterne fünnten grell dich blenden, 

Die Sterne, nein, die Sterne ſend' ich nicht! 


Soll ih das Lied nun zu dir jchiden, 
Das mit dem Klang der Seele ſpricht? 
Es kann doch mein Empfinden nicht ausdrüden, 
Das Lied, ach) nein, das ſend' ich nidht! 


Soll ih dir Hunderttaufend Gulden fdiden, 
Mit ihrem fehönen, reinen Goldgewicdht? 

Ya, id) will dir hunderttaufend Gulden jhiden, 
Allein, mein liebes Kind, ich hab’ fie nicht! 


Ein ſolches Gedicht ift gewiß fehr fentimental, allein 
was ift e8 gegen die trodne Quittung: 

„Für Herz und Hand des Fräuleins fo und jo zahle 
ic) dato Hochzeitstag ein Nadelgeld von jährlich zehn— 
taufend Gulden.“ 

Die Geldeskraft, diebringt eine Morgengabe, 
die Geiftestraft aber und die Liebeskraft, die jagen 
nur ftet8, wenn die Frau eine Gabe begehrt: Morgen! 


225 


Die Geldestraft braucht eine Ausſteuer, aber bei der 
Geiftestraft iſt's mit der Steuer aus! Die Geldes- 
fraft bringt eine Mitgift, die Geiftesfraft bringt 
blos Gift mit, die Geldestraft jegt ein Nadelgeld 
aus, die Geiſteskraft fit auf Nadeln, wern man von 
Geld fpridt. 

Die GeldeskraftiſtdieFederkraft in der großen 
Weltenuhr. Ich meine nicht die Federkraft von Schrift⸗ 
fteller federn. Die Federkraft ift jene Kraft der Dinge, 
dermöge welcher fie nach jedem Drud und Stoß ihre vorige 
Lage wieder einnehmen, und diefe Federkraft ift nament- 
lich den Schriftftellern eigen: wenn Gönner und Mäcene 
fie aud) aus ihrer Lage reißen, fie fallen immer wieder in 
ihre Lage zurüd, das ift die Elafticität des Geiftes! Die 
Federkraft beweist fid) auch ale Kiebesfraft, zum 
Beifpielein Dann, welcher Straußfedern fchentt, ift liebens⸗ 
würdiger, — als Einer, welcher Maraboutfedern fchentt. 
Am meiften Kraft befiten die Gansfedern. Jede Feder 
hat eine fogenannte Seele in fi, darum, wenn unfere 
jungen Herren bei der Gans feine Seele finden, tröften fie 
fi) mit der Seele, die fie mit ihren Federn bekommen. 
Die Feder gehört bei dem Mann in die Hand, bei der Frau 
auf den Kopf, bei dem Manne Hinter’ Ohr, bet der 
Frau auf das Ohr. 

Der Menfch, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, follte gar nie an einer Gans vorübergehen, ohne 
den Hut abzunehmen und zu fagen: „ic empfehle mid) 
Ihnen gehorfamft!” Im jeder lebendigen Gans ftedt eine 

M. G. Saphir's Schriften. IV.Bb. 15 
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große Autographenfammlung, in jedem Gänfeflügel 
ſteckt der nächfte Zeitgeift, und eine gebratene Gans ift doch 
nichts, als die Witwe von verfchiedenen Schriftftellern ! 

Die Frauen haben jet mehr alsjefich in der Feder⸗— 
fraft verfucht, fie fchreiben faft Alle, das ſchadet nichts, 
fe laffen’8 auch druden, das ſchadet auch nichts, fie Laffen 
fi) auch recenfiren, das ſchadet aud) nichts, aber fie leſen 
auch, was fie gefchrieben haben, und da fte nur fhreiben, 
was fie gelejen haben, fo fchadet’8 nichts, wenn fie wieder 
lefen, was fte gefchrieben haben! Im Grunde, fagt man, ift 
es ungerecht, daß man gegen das Schriftftellern der Frauen 
fo eifert. Es gibt fo viele Frauen, die fi) ihre Hauben 
ſelbſt machen, andere, die ſich ihre Kleider felbft machen, 
toieder andere, die fic) ihre Chemiſetten jelbftmachen, warum 
ſoll es nicht aud) Frauen geben, die fich ihre Mafulatur 
felbft machen?! Mit diefer Federkraft haben die Frauen 
mehr als Menfchenfraft! 

Menfhentraft, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen! Man braucht zu den jetigen Menjchen un— 
menſchliche Kraft! Der Menſch wird vonlauter Schwach⸗ 
heiten großgezogen! Wie an einem einzigen Druckfehler vier 
Menſchen arbeiten müſſen: der Schriftſteller, der Abſchreiber, 
der Setzer und der Corrector, ſo müſſen an jedem Menſchen 
vier Dinge arbeiten, bis er feine Menſchenkraft erprobt, 
ob fie nicht fteden bleibt: die Jugend, das Alter, das Glück 
und das Unglüd! Die Jugend, das Kinderhäubchen des 
Lebens, das Alter, die Trauerſchleppe des Lebens, das 
Glück, das Ballkleid des Lebens, und das Unglüd, der 
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Haus= und Schlafrod des Lebens. Der Tod, meine freund- 
Yichen Hörer und Hörerinnen, Hat blos eine Senfe, mit 
diefer mäht er die Zeit auf einmal ab, aber das Unglüd 
hat eine Sichel und fie mäht jede Minute des Lebens und 
jeden Halm der Menſchenkraft einzeln und nad) und 
nad) ab! 

Jedes Glück kommt allein und auf einen Sprung, 
- ‚aber jedes Unglüd kommt mit Ober- und Untergewehr, und 
- bringt einen langen Einquartierungözettel mit, und ein paar 
Kameraden, die e8 auch eingeladen hat! In dem Leben, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift e8 umgelehrt, 
wie in der Mythologie; in der Mythologie gehen die Glüds- 
götter und die Örazien zufammen, und die Dämonen allein, 
im Neben wandern. die heitern Götter allein und die Dämonen 
Ichaarenweife. Das Schidfal ſucht fich die Menfchen nicht 
aus, wenn e8 feine Süßigkeiten bietet, e8 füttert die. 
Kanarienvögel und die Elephanten mit Zuder, aber e8 ſucht 
ſich die zarteften Herzen, die weichften Herzen, die feinften 
Gefühlsfäden, die empfindfamfte Bruft aus, wenn es feine 
Bitterfeiten bietet, wie das Gallus-Infelt fi) nur an 
die zarteften Blätter anſetzt! 

Und dennod) find im Glüde fchon edlere Menſchen⸗ 
fräfte untergegangen, als im Unglüd, jo wie auf dem Waffer 
Schon mehr Menjchen verdurftet find, al8 auf der Erdel Der . 
Südliche findet fich in den Himmel, der Unglückliche findet 
feinen Himmel in ſich! Der Unglüdliche, der zu feiner 
Menfchenkraft die®laubenstraft paart, fieht über-. 
all den Himmel wie die Sonne, im Meer, im Strom, in 
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der Wolfe, im Regenbogen, im gebrochenen Augapfel und 
in der brennenden Thräne! 

Ya, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, die 
zerfchligten Tebenshimmel find die fchönften, die zerriffenen 
Herzen wie die zerriffenften Trauben die vollften, und das 
ftürmifchfte Leben wie die ftürmifche See am erhabenften. 
Ja, Menſchenkraft, Liebeskraft, Glaubenstraft 
und Geldeskraft wird nur im Unglück erprobt! Im 
Glück iſt keine Roſe ohne Dornen, aber im Unglück kein 
Dorn ohne Roſe! In dem Sonnenſchein des Glückes be— 
fommt jedes Gefühl-Tenfterchen im menfchlichen Herzen 
hölzerne Xäden aus Unglauben von außen, und finftere 
Rouleauraus Selbftfucht von innen ; im Unglüc aber macht 
die Bruft ale Thüren und Fenfter auf zum Durchzuge des 
höhern Strahles, zur Aufnahme des reinen Lichtes! Die 
glücklichen Menſchen fegen ihre Glückslichter nur auf, wie 
die Schiffe bei Nacht, daf- fie nicht aneinander gerathen 
follen, die Unglüdlichen Hingegen fteden ihre Zeichen auf, 
wie die Perlenfifcher, daß fie fich zufammenhalten und 
finden, wenn's Noth thut! 

Ja, im Unglüde beweist fich Liebeskraft und 
Slaubenstraft; und die Geldesfraft? Ya, die 
Geldesfraft befteht ja eben darin, daß fie die Ölaubens- 
artifel als Handelsartifel betrachtet und die Tiebesdienfte 
als Sflavendienfte! 

Wenn das Geld Lange bei den Menfchen ift, wird 
das Geld zum Menfchen, und der Menjch zum Gelbe! Es 
ift fonderbar, die meiften Narrenhäufer find da, wo die 
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meiste Vernunft ift, die größte Sklaverei ift da, wo bie 
Zeitungen die meifte Freiheit haben, und die größte Gelb- 
ſchwäche ift da, wo die meiften Geldfräfte find! So mie die 
Herren der Zeit oft die Sklaven der Minute find, jo find 
die Herren von Millionen oft die Sklaven von Einem 
Kreuzer! Ja, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ein 
Lafter wird bald ausgerottet fein, der Undanf, man gibt 
feine Gelegenheit dazu! Die Geldestraft, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, macht alle andern Kräfte 
zu Waller und zu Dampf, oder zu Wafferkfraft und 
Dampfkraft. Menfchen und Waffer, wenn fie ſich über 
Gebühr ausdehnen und breit machen, entwideln Dampf, 
und biefer Dampf ift jest die Kraft, mit melcher man der 
Geiftestraft, der Menſchenkraft, der Pferdekraft 
und allen andern Kräften zeigt, auf welchem einfachen 
Mechanismus die Kunft beruht: fteden zu bleiben. 
Man braud)t jegt fein anderes Motiv, zu reifen, und fein 
anderes, fteden zu bleiben, als ein oco-Motiv. Warum 
beißt e8 Locomotiv? Weil diefe Mafchine immer ein 
Motiv findet, nur in Loco zu bleiben! 

Auf der großen Eifenbahn vom Leben zum Tode heißt 
jetzt das neueſte Locomotiv: Waſſ er! Der Tod iſt ein 
großer Müller, der die Menſchen alle einſackt, und die 
Hydropathie iſt Waſſer auf ſeiner Mühle! Eine ſolche 
Waſſereur iſt gerade wie ein modernes lyriſches Gedicht, 
im Anfang wird man ganz heiß, man geräth in eine fen- 
timentale Transpiration, und am Ende wird man wie mit 
faltem Wafjer übergofien! Es gibt Fälle, in welchen das 
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Waſſer Wunder wirkt, das find die feltenen Wafferfälle der 
Natur, die fi) alle unter die Erde verlieren! 

Diele Menfchen haben jett nichts als Wafler im 
Kopf, und fie find nicht ficher, daß bei großer Kälte dag 
Waſſer gefriert, und bedenken Site, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, das fonderbare Gefühl, wenn man mit 
einem Eisftoß im Kopf herungeht! da find die Gedanken 
ſchön eingefroren, und wenn im Frühjahr der Eisftoß im 
Kopf aufgeht, ift wieder große Waffernoth! 

Leder Staat, meine freundlichen Hörer und Höre - 
rinnen, bat fein Wafferregal, das Recht, alle ftehenden 
und fließenden Waller im Lande für den Fiscus zu be- 
nügen; welches Regal bezieht der Staat von Waſſer 
im Kopfe? Sreilich ift Schon das ein egal, daß da, 
wo Waffer ift, feine Gedanken find, allein, in fo einem 
Wafjerkopf fönnen doch Schleußen, Mühlen angelegt wer— 
den, und wenn auc das nicht, jo kann er dod) zum Stod- 
fifchfange dienen. 

Der Himmel und die Werzte arbeiten fid) in die 
Hände; der Himmel hat aus der Erde den Menfchen ge- 
macht, der Arzt macht den Menſchen wieder zur Erde, die 
der Himmel wieder zu Menfchen macht; alle mißlungenen 
Euren fommen nur daher, weil die Aerzte manchmal nidht. 
wiffen, aus welcher Erde der Himmel gerade diefen Men— 
jhen gemacht hat, und fie behandeln zum Beifpiel einer 
Menſchen, den der Himmel aus Kiefelerde gemacht Hat, 
wie einen Menfchen, der aus Talkerde gemacht worden ift. — 
Die Hydropathen aber jagen fo: der Menſch ift aus der 
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Erde gelommen, die Erde ift aus dem Waſſer gefom- 
men, fo fol der Menſch wieder durch's Waffer zu Erde 
- werden! 

Sie wünjchen wahrscheinlich, meine freundlichen Hö- 
rer und Hörerinnen, daß auch dieſes Waſſer fchon verlaufen 
wäre, allein ich wollte Ihnen einen Beweis von der ver- 
heerenden Kraft des Waſſers geben, fogleich fol bei diefem 
Waſſer das laufende zu einem ftehenden werden. Nun bleibt 
uns noch Eine Kraft, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, dic „Gähn- undNies- Kraft!“ Wennein Menſch 
auch in gar nichts originell ift, fo ift er's doch in der Art 
und Weife, wie er gähnt und niest! Das Niefen ift das 
manu propria der Nafe! Ich will, wenn ich Jemanden 
niefen höre, fogleich wifien, wie viel Geld er in der Tafche 
hat! Ein Millionär niest wie ein Donnerwetter, ein armer 
Schluder niest wie ein Eichkätzchen. Ein reiher Mann 
befommt auf fein Niefen fogleich von der ganzen Welt 
baare Bezahlung: „zur Gefundheit!” Wenn ein armer 
Mann niest, befommt er blos eine Anweifung: „Helf’ 
Gott!“ „Zur Geſund heit“ follte man einem armen 
Mann aud) nie jagen, denn zur Gefundheit braucht man 
gerade Alles das, was ein armer Mann nicht hat. Manche 
Männer haben wahre Pianoforte-Nafen, auf dem rechten 
Flügel niefen fie Discant, auf dem andern Baß, fie niefen 
mit einer übermenfchlichen Kraft, e8 find die Lißt's auf den 
Rafen! Die Frauen niefen alle Adagio, aber man fieht’s 
ihnen lange früher an, ihre Nafe macht erft fünf Minnten 
Zoilette! Das Niefen entfteht von dem Reiz, den ein 
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Gegenftand aufunfereAugen hervorbringt; wenn einFrauen⸗ 
zimmer alfo in unferer Gegenwart niest,. jo fpricht ihre 
Liebe durch die Nafe. Die Gähnkraft, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, beruht auf Sympathie: 
auf der Wechjelwirkung verfchiedener Organe; wenn ich 
zum Beifpiel, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
mit meiner Borlefung noch lange fortfahre, fo dürften mir 
die Beweife Ihrer jchmeichelhaften Sympathie nit aus- 
bleiben, und wenn ich noch. lange fortfahren würde, würden 
Sie auch fortfahren. 

Ich will alfo alle Kräfte anfpannen und dann gewiß 
für immer fteden bleiben! 


Die Jugendkraft mit ihrem frifchen Lebenskranze 
Entflieht mit ihrem fühen Wonnefein, 
Das Lebensfrühroth, das mit mildem Glanze 
Und mit des Frühlings füßem Blumenſchein 
Uns einlud zu der Jahre buntem Zange, 
Und zu der Horen leichtgefchlung’nen Reih'n, 
Entflieht, uns bleibt. ein Aft verblühter Bäume, 
Ein mattes Nachſpiel gold’ner Morgenträume ! 


Die Liebestraft, des Herzens ungelöste Trage, 
Des Dafeins honigfüße Bitterfeit, 

Des Lebens Märchen und des Herzens Sage, 
Des Fühlens duftgefüllte Blütenzeit, 

Das Leid voll Luft, die Luft voll Klage, 
Der Seele fterngeftidtes Aetherkleid, 

Entflieht, uns bleibt die faitenlofe Leier, 

Ein weinend Herz, gehüllt in Witwenſchleier! 


233 


Die Geiſteskraft, die höchfte Göttergabe, 
| Der Funken, den der Menſch vom Himmel ftahl, 
Das Soldband an dem Erdenpilgerftabe, 

Der Nachtbeſuch aus hohem Sternenfaal, 
Die Blume an dem öden Dafeinsgrabe, 

Das holde Echo in dem engen Lebensthal, 
Entflieht, uns bleibt ein Reft von bürren Garben, 
Aus dem gefchieden ift der Reiz von Duft und Farben! 


Die Hoffnungstraft aud, dies Geſchenk von Göttern, 
Der Regenbogen auf des Schidfals ſchwarzem Grund. 
Das Gaufelfind mit feinen Lotosblättern, 
Der Zukunft troftbegabter Göttermund, 
Das Feendach in allen Lebenswettern, 
Das Märchen-Lied zu jeder ftillen Stund‘, 
Entflieht, uns bleibt ein Holzgerüft im Dunkeln, 
Auf dem das Feuerwerk will nicht mehr funteln! 


Die Olaubenstraft allein, der fromme Glaube, 
Des öden Dafeins einz’ger Himmelsboth', 
Des Erdengartens ftille Edenlaube, 
Des ew'gen Tag's biesfeitig Morgenroth, 
Des Herrenweinberg’s allerihönfte Traube, 
Des Lebens-Abendmahles Wein und Brot, 
Der Glaub’ allein bleibt uns auf unfern Pfaden, 
Durch's ſchwarze Thor in's Morgenland der Gnaden! 


Die fieben alten Weifen als fieben moderne Narren. 
Gehalten zum Beften „ber grauen Schweftern" im SIofepbftäbter- Theater 


Die Weisheit, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
beſteht in Schweigen und Wiſſen. Wenn ich nun 
ſchweigen wollte, ſo würden Sie wiſſen, daß ich ein — 
Weifer bin. Ein Weifer ift Jemand, der Einem etwas 
weist. Ein Weltweifer ift wie ein Wegmweifer. Der Weg- 
weifer fagt: „Das ift der Weg!” ohne daß er ihn felbft 
geht; ein Weltweifer fagt: „Das ift die Welt!" er ſelbſt 
aber hat gar Ferne Welt. — Ein Weltweifer. ift wie ein 
Uhrweiſer, er will der ganzen Welt weifen, was an der 
Zeit ift, wenn e8 aber um und um fommt, fo fteht er auf 
demſelben ‘Punkt, von dem er ausgegangen. 

Die Weisheit befteht aus: Weltweisheit, Schul- 
weisheit und Tebensweisheit. Früher ging’ die Welt in 
die Schule des Lebens, jett fucht das Leben die Welt in 
der Schule, darum tritt man aus der Schule ohne Welt 
in das Leben. 

Die Griechen waren die erften Philofophen der Welt, 
fie fonnten es aud) leichter werden, als die Deutfchen, denn 
fie brauchten weder griechifch noch deutſch zu lernen. 

Früher, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ging die ftudirende Jugend aus ſchweren Prüfungen über 
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in die Philoſophie, jetst geht unfere ftndirende Jugend aus 
der Philofophie zu ſchweren Prüfungen über. In 
Griechenland wurden Philofophie und Medicin ver- 
ſchmolzen, bei uns find fie getrennt; die Philofophie bebauet 
den Ader Gottes, die Medicin den Gottes - Ader. Die 
Philofophie und die Medicin drüden dasfelbe in verjchie- 
denen Worten aus. Die Philofophie jagt: der Menſch fol. 
nur nicht viel ausgeben: die Medicin fagt: der Menſch 
‚fol nur viel einnehmen. 

Der Tod fehreibt zweimal an den Menschen, einmal 
durch die Philofophie, um ihn auf feine Ankunft vorzu- 
bereiten, aber er bejtimmt weder den Weg nod) die Stunde 
der Ankunft, fondern fchreibt: Das Nähere werde id) 
DirdurhdieMedicin melden!” dannfchreibter durd) 
die Medicin, und beftimmt die Zeit und die Art der An- 
funft, ob er auf der Achſe kommt, das heißt auf der 
Achſe, um die fichdie Medicin dreht, nämlihdieApothele,. 
oder, ob er zu Waffer fomnt, nämlid) durch die — 
Hydropathie. 

Jeder Schmerz im Menſchen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, wird auf dreierlei Weiſe curirt, 
allopathiſch, hydropathiſch und homödopathiſch; allopathiſch 
durch — Geſellſchaft, hydropathiſch durch — Thränen, 
homöopathiſch durch — Einſamkeit. Die Einſamkeit iſt die 
‚Homöopathie des Geiſtes und des⸗Herzens. Eine große 
Geſellſchaft ift wie eine allopathifche Apotheke, man findet 
in ihr von allen Mitteln fehr viel, nur von den — Gei— 
ftern jehr wenig. 
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Die Philofophie, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift ein Frauenzimmer, wenn fie feinen Grund 
mehr anzugeben weiß, fällt fie in — Ohnmacht. Die Phi- 
loſophen bewegen fich in einem ewigen Zirkel, und dennoch, 
wenn fie in einen ordentlichen Zirkel kommen, jo wiffen fie 
fich nicht zu bewegen, fondern fie verfteden fi) da in alle 
vier Winkel, und fuchen fo die Quadraturdes Zirkels. 
Die Weifen ſuchen die Wahrheit, die Narren veden die 
Wahrheit, wer ift nun mehr Narr ? Der Weife, der etwas 
fucht, da8 jeder Narr ausplaudert, oder der Narr, der das 
ausplaudert, was die Weifen verfchweigen? Sind die Wei- 
fen nicht rechte Narren, das fie etwas juchen, bei dem der 
redliche Finder beftraft, oder gebeten wird, e8 für fidh zu 
behalten? Wenn die griehifchen Weifen jegt lebten, wir 
würden fie Alle für Narren halten. Wenn jegt zum Beifpiel 
Diogenes mit einer Laterne herumginge, um einen Menfchen 
zu fuchen, fo würde man ihn, unnügen Lebenswandels wegen, 
auf dent Schub fortfchiden. Im neunzehnten Jahrhundert 
fand man nur einen Menſchen — Kaspar Haufer. — 
Diogenes hat feine Weisheit ale Tage aus demjelben 
Faſſe gezapft, unfere Philoſophen zapfen alle Tage aus 
einem andern Yaß. Unfere Philofophen philofophiren fol- 
gendermaßen: „Die Weisheit fucht die Wahrheit, die 
Wahrheit liegt im Wein, der Wein liegt im Faß, das Faß 
liegt im Keller, folglig muß man die Philojophie aus dem 
Keller holen. Es ift fonderbar, unfere Philofophen haben 
vom Wein und von der Wahrheit immer nur eine Halbe, 
und befommen von beiden doch am Ende im gleihen Maße 
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nur einen Nebel. Die Heidelberger-Philofophie ift deshalb 
jo groß, weil das Heidelberger-Faß fo groß ift. Darum 
find unfere Kellner wahre Philofophen, denn die Philo- 
fophen verlangen von den Menſchen immer mehr, als 
fie eigentlich ſchuldig find. 

Es ift fonderbar, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, mit unferen Bhilofophen, fie fuchen in jedem 
Felde neue Wahrheiten, aber immer im alten Weine, 
und nur in einem Felde fuchen fie die alte Wahrheit im 
neuen Wein, nämlic) im heurigen, im Lerchenfeld. 

Der Weife Bias, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, war zu feiner Zeit auch fein Narr, er hatte 
zwei Sprüche, nämlich: „Lebe in beftändiger Todesfurcht,“ 
und: „Don deinem Freunde borge jo fpät als möglic) 
Geld!“ Herr Bias macht fich lächerlich, feine beiden Sprüche 
heben ſich gegenfeitig auf, denn eben weil man alle Augen= 
bli fürchten muß, jet ftirbt mein Freund, muß man fid) 
jo fchnell wie möglich Geld von ihm ausleihen. 

Es gibt nur eine große Schule des Schweigens, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ben Tod, es 
gibt nur eine große Schule der Beredſamkeit: das 
Schuldenmachen, und e8 gibt nur eine große Schule, 
der Selbftverläugnung, das Schulden bezahlen, 
denn da läßt man fich alle Augenblidefelbftverläugnen. 
Bon den Todten fol man nichts als Gutes reden. Den be- 
rühmten Menfchen gönnt man nur deshalb ewiges Leben, 
damit man ihnen nie etwas Gutes nachzufagen brauche. 
Das Lob, der Ruhm und die Anerkennung, find die 
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Penſionen des Talentes, aber es ift mit ihnen umgekehrt, 
wie mit andern Penfionen, man genießt fie felten im 
. Baterlande. | 

Die Philofophie, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, fagt, man fol den Blid zur Erde fenten, das 
ift aber das Unglüd im Leben. Wenn der Menjch den 
DBlid nur zum Himmel erheben würde, jo würde er bei 
jedem Zodesfalle erjehen, daß fi die Erde unter 
uns nie öffnet, ohne daß fi) aud) der Himmel über 
ung öffnet. 

Es ift feine Kunft, den Ball gegen den Himmel zu 
werfen, aber es ift eine Kunft, ihn aufzufangen, bevor er 
zur Erde fällt. Es ift fein Berdienft, den Blid gegen den 
Himmel zu werfen, aber e8 ift ein Verdienft, wenn ber 
Himmel diefen Blick zurücweist, diefen Blid nicht in die 
Hölle fallen zu laſſen. — 

Der weifePerianderfagt: Zwei Dinge find ſchwer: 
„Seheimniß bewahren, und Frau bewahren!" Periander 
war auch nicht vecht gejcheidt, fonft würde er gefagt haben: 
„Bewahre das Geheimniß vor der Frau, fo ift es wohl 
bewahrt!" aber wie man ein Geheimniß vor einer Frau 
bewahrt, das eben ift das große Geheimnif, und warum 
uns der weiſe Periander diefes Geheimniß verfchwieg, das 
ift fein Geheimniß! — 

Wenn Jemand von etwas fagt: „Das kann ich nicht 
ſagen!“ fo fängt er fhon an, e8 zu jagen; wenn Jemand 
jagt: „Das kann ich nicht glauben,” fängt er ſchon an, es 
zu glauben, und wenn Jemand jagt: „Ich bejite eine 
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Geliebte, ich befitge ein Geheimniß!“ der hat beide ſchon Halb 
verrathen. — Wer ein Frauenzimmer gewinnen will, der 
fage ihr nur: „In mir Tiegt ein großes Geheimniß, ich bin 
bloß fein Butteral, aber ich) gebe das Geheimniß ohne Fut- 
teral nicht her.” — Dann nimmt das Frauenzimmer wegen 
des Geheinmiffes auch das Futteral. Die Frauen machen 
gerne aus ihren Herzen ein Geheimniß, Die Männer machen 
gerne aus ihrem Magen ein Geheimniß. Iede Frau will 
‚haben, daß der Mann ihr Herz errathen fol, jeder Mann 
will haben, daß die Frau feinen Magen errathen ſoll. Jeder 
Blick des Mannes fol jagen: „Herz, mein Herz, was willit 
du haben ?" jeder Blid der Frau fol fagen: „Magen, mein 
Magen, was willft du haben?” Auch im Errathen unter- 
ſcheiden fich die Frauen zu ihrem VBortheil von den Männern. 
Die Männer errathendie Menschen nur, wennfiefie haffen, 
Die Frauen, wenn fie fie lieben. Unfere Männer machen es 
mit den Frauen, wie die Recenfenten mit den Büchern: fie 
beurtheilen fie, ohne fie zu fennen; die Frauen machen es 
mit den Männern auch wie mit den Büchern, fie überfchlagen 
da8 ganze Bud), und wollen blos fehen, wie die Sache 
ausgeht. Im Herzen der Frauen ift die Liebe Hausfrau, 
fie wird nicht gefteigert und bleibt wohnen, im Herzen der 
Männer wohnt die Liebe zur Miethe, fie fteigern fie jo lange, 
bis fie ganz auszieht. — Die Männesherzen find wie große 
Armeen, weun fie vorwärts marfchiren und im Siege be- 
griffen find, werfen fie fi nur auf Hauptpläße und große 
Veftungen, wenn fie im Rückzuge begriffen find, nehmen fie 
jeden Gänfeftall mit. Unfere liebenden Sünglinge find wie 
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die Brathühner; wenn fie jo recht gebraten find, jo tragen 
fie auswendig unter einem Flügel den Magen, und unter 
dem andern das Herz und die Xeber; inwendig aber 
find fie leer. 

Die Männer find felbft in der Liebe ein Bischen grob, 
die rauen find felbft im Haffe artig. Ein Frauenzimmer 
ift wie ein Brief, wenn ein Brief aud) nod) fo grob ift, fo 
füngt er mit einem Compliment an, und hört mit einem 
Compliment auf. Wenn das ganze Frauenzimmer aud) fonft 
gar nichts von uns wilfen will, den Kopf und den Fuß 
zeigt fie und immer gerne von der fchönften Seite. Die Ehe 
felbft betrachten die Frauen als das legte Avancement der 
Liebe, bei den Männern hingegen wird in der Ehe die Kiebe 
blos mit erhöhtem Charakter in Ruheſtand geſetzt. Was 
die Männer an den Flitterwochen abgekürzt haben, das 
haben fie an den legeljahren zugelegt. Jede Parthie ift 
vor der Heirath eine einfache Parthie, nach) der Heirath 
wird eine Barthie A la guerre daraus. Bei diefer Parthie 
gewinnt aber der, der ſich am erften verlauft. Es gibt 
Mädchen, gegen die das Schiefal num einmal durchaus 
Parthie genommen Hat; wollen fie eine Landparthie machen, 
fo regnet e8; wollen fie eine Schlittenparthie machen, fo 
thaut.es, wollen fie eine Whiftparthie und eine Parthie 
überhaupt machen, fehlt ihnen der Mann und Strohmann; 
aus Ueberdruß ergreifen fie endlich die eigene Parthie, 
und machen alle zufammen eine Contre-Parthie gegen das 
Schickſal und gegen die Männer, das heißt gegen ihre 
Schickſalsmänner und gegen ihr Männerjchidjal. Die Ehe 
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ift das Grab der Liebe, fagt man, das ift ganz richtig, 
denn Jeder befommt fogleich fein Kreuz, allein auf diefem 
Grabe kann man nicht lefen: „hier ruhen fie!“ 

Gegen die häuslichen Leiden der Frauen gibt e8 feine 
heilenden, aber doc Fchmerzftillende Tropfen: die 
Thränen, und gegen die häuslichen Leiden der Männer 
gibt es nur ein großes Heil» und Linderungspflaſter, das 
— Straßenpflaſter. — 

Ein anderer Weiſer, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, Pittakus, ſagt: „Handle recht, nnd ſchließe 
mit der Zeit ab!“ Wenn der weiſe Pittakus auf die Börſe 
gegangen wäre, ſo würde er geſehen haben, daß der nicht 
recht handelt, der auf Zeit abſchließt — Allein Pittakus 
ging nicht auf die Börſe, und darum allein war er ſchon 
der weiſe Pittakus. 

Die griechiſche Weisheit beſtandi in „viel Wiſſen und 
wenig Handeln!“ unſere Weisheit beſteht darin: „von 
Nichts wiſſen, und mit Allem handeln! — Die ganze Welt 
ſcheint jetzt aus der Schule des Ariſtoteles zu kommen, denn 
der weiſe Ariſtoteles lehrt: „Die höchſte Blüte der menſch⸗ 
lichen Vernunft iſt die Spekulation.“ 

Pittakus, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
hot gut ſagen: „Schließe mit der Zeit ab!“ denn zu feiner 
Zeit hat es nod) feinen Zeitgeift gegeben, jet aber hat 
jeder Zag vier und zwanzig Stunden und vier und zwanzig 
Zeitgeifte, und der Geift läßt fi) nicht abfchliegen. 
Die Zeit wird jeßt nicht von der Mutter: „Weisheit,“ 
fondern vom Papa: „Geiſt“ erzogen, und man weiß, 
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daß Töchter, die von Vätern erzogen werden, felten gut 
erzogen find. | Ä 

Die Zeit ift die Euriofitäten- Sammer des Lebens: 
die Bergangenheit ift da8 — Naturalienfabinet, in 
ihm ftehen die verfteinerte Gefchichte, die ausgeftopften Er⸗ 
fahrungen, und die Stelete großer Thaten. Die Gegen: 
wart ift die Camera obscura unferer Wünfche und Hoff: 
nungen, und die Zukunft ift das Schattenfpiel ber 
Phantafie. Es gibt eine bejtimmte und eine unbeftimmte 
Zeit, einen beftimmten und einen unbeftimmten Geift, das 
Unglüd bei unferem Zeitgeifte aber ift, daß immer zu 
beftimmten Zeiten ein unbeftimmter Geift das Wort führen 
will! — 

Ein anderer Weifer, Thales, hat zwei Sprüche: 
„Kenne dich felbft,“ und „ich trage Alles bei mir!" Wenn 
man Alles bei fich trägt, kann man fich Leicht kennen Iernen, 
‚denn dann trägt man aud) fein Ich bei fich. Bei uns aber 
ift unfer Ich fehr oft zertheilt, ein Theil von unferem Ic) 
haben wir zu Haus in Banfactien liegen, ein anderes Stüd 
von unferem Ic) Liegt in der Sparlaffe, nod) ein Theil von 
unjerem Ich wird erft drei Monat nad) dato zahlbar, wie 
ſollen wir da unfer Ich Fennen lernen? 

Wenn wir die gefprochenen Worte ſehen Fünnten, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, fo würden wir 
fehen, daß jeder Dienfc) das Ich mit einem großen I aus- 
fpricht, und da8 Du mit einem kleinen D. Meberhaupt, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, wenn man zu Jemand 
fo recht vom Herzen Du jagt, fo macht man fein Ich fett, 
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wer aber fo recht vom Herzen Ich fagt, der läßt das Du 
verhungern. — | | 

Ein anderer Weifer — Solon fagt: „Man lobe 
Niemand feines Reihthums halber.” Herr Solon wird er» 
lauben, daß ihn die Fournaliften etwas auslachen. 

Die Devife der Sournaliften ift: „Lobe Jeden des 
Reichthums halber!" nicht fo fehr, weil er reich ift, fondern 
damit fie veic) werden. Im Grunde aber loben unfere Jour⸗ 
naliften gewiß nicht des Reichthums halber, derin fie loben 
ja anı meiften ſich felbft. Die Journale gleichen darin 
den Uhren, daß fie meiftens repetiren, allein beiden Uhren 
erkennt man an ihrem Piden, daß fie gehen ; wenn aber bie 
Journale unter einander zu picken anfangen, fo ift das ein 
Zeichen, daß fie nicht gehen. 

An Nichts eriftirt jett ein folcher Reichthum, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, als an — Wiß, und 
man kann annehmen, daß in einer Geſellſchaft von acht Per- 
fonen, neun Klavier fpielen und zehn wigig find. Wenn 
Einer aber wirflich witzig ift, fo werden alle ſchlechten Wie 
auf feine Firma gemacht, es geht ihm mit den Wi wie 
Maria Farina in Köln mit dem Kölnerwaffer, wo nur 
fchlechte Kölnerwaffer gemacht werden, hat fie alle Maria 
Farina gemacht! 

Der Witz aber iſt oft ein ſehr nöthiges Lebenselement, 
zum Beiſpiel in der Ehe, denn der Wit beſteht in der 
Kunft, zweimwiderfprehende Öegenftändezuveir- 
gleichen. Das Unglüd in dem Wite der Ehe ift nur das, 
daß beiden Frauen der Wis lommt, wenn der Mann ausgeht, 
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und bei dem Manne der Wit ausgeht, wenn die Frau 
fommt. Die meiften Journaliſten und Kritifer, die witzig 
fein wollen, vergefien, daß der Wit blos eine Schlitten- 
peitfche ift zum Knallen, und feine Fuhrmann s$- 
peitfche zum — Zufchlagen. Biele Yournaliften und 
Recenſenten find wie die Kakadus, fie ziehen die Klaue ein, 
wenn fie gefüttert werden, und drüden ein Auge zu, wenn 
fiezutrinfenbefommen. Die wigigen Recenſenten find 
wie die Mädchen, fie lachen blos, um zu zeigen, daß fte 
Zähne haben, fie beigen aber nur dann, wenn fie nichts zu 
beißen haben. In der Kritik ift e8 umgelehrt, wie in der 
Medicin. In der Medicin erregt die Ochſengalle den 
Hunger, in der Kritif erregt der Hunger die Ochfen- 
galle. Viele Kritiker betrachten die Künftler wie Schafe, 
fie geben ihnen ftatt Sutter — Salz, und dennod) behandeln 
fie fie auch umgelehrt wie die Schafe, denn, wern man die 
Schafe ſcheren will, wäſcht man fie erft, wenn die Kritiker 
die Künftler jcheren wollen, jo wachen fie fie gar nicht. 
Ein guter Satyrifer überhaupt ift wie ein gutes Trandhir- 
meffer, je fchärfer feine Schneide ift, defto breiter muß fein 
Rüden fein! 

Der wahrhaft Witige muß fein wie das Weltmeer, 
wenn er lacht, müffen fich die goldenen Sterne in ihm ab- 
fpiegeln, und wenn er ftürmt, muß er feine Wogen gegen 
den Himmel tragen, Leider gleichen Viele nur darin dem 
MWeltmeere, daß fie blos wäſſerig und gejalzen find. 

Das Weltmeer bringt und noch zu einem Weltweifen, 
zu Cleobulus. Cleobulus jagt: „Das Meer ift faljch, die 
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Erde treulos, auf den Himmel bau!" Cleobulus würde 
von unfern Baumeiftern fchön ausgelacht werden! Alle 
Menfchen bauen auf der Erde, und wie wenige bauen auf 
den Himmel, und das mit Recht, denn die Einwohner auf 
der Erde nehmen zu, die Einwohner in dem Himntel nehmen 
ab, und ich glaube gewiß, e8 ftehen im Himmel jeßt viele | 
Duartiere leer. Der Menſch baut lieber auf die Erde, weil 
er da gleich Geld daraufgelichen befommt, dert Himmel aber 
beſchenkt, bezahlt den Menjchen, aber er borgt ihm nichte. 

Auf die Erde zu bauen, ift bei den meiften Menſchen 
jest Grundſatz geworden, das heißt, wie fie einen Grund 
haben, nchmen fie auf den erften Sag — Geld auf. 

Wie viel wohlfeiler, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift e8, auf den Himmel zu bauen, als auf die 
Erde, denn der Himmel ſchenkt uns nicht nur den Baugrund, 
jondern er hat uns auch alle Baumateriale freigegeben. 
Diefe Baumateriale find: Tugend, Religion, Liebe, Dank⸗ 
barkeit, Hoffnung, Vertrauen u. |. w. In uns und in unferm 
Innern befinden fich die Werkftätten, die Ziegelhütten und 
Brennöfen zu al diefen Baumaterialien: Glaube, Tugend, 
Hoffnung, Liebe, Dankbarkeit! Der Glaube ift der Grund 
des Gebäudes, je tiefer er in und gegraben ift, defto fefter 
ftehen die Pfeiler. Die Tugend ift ganz allein die Kariatyde 
auf deren Schultern da8 Gebäude ruht. Das Lafter Hat 
Hilfstruppen im Menfchen: Blut, Begierde, Nerven, Sinne, 
die Tugend kämpft ganz allein gegen die Ueberzahl, darum 
ift e8 edel von uns, die Partei des Einzelnen gegen die 
Ueberzahl zu ergreifen. 
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Der Haß im menfchlichen Herzen ift ein Tiiftelfopf, 
er fticht felbft mit der Blüte; die Liebe Hingegen ift die 
Roſe, jelbft zerpflüct und gepreßt, gibt fie duftendes Del. 

Die Hoffnung, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, ift der Dorfjahrmarkt des menschlichen Lehens, es 
fommen eben fo viele Bettler hin, als Vornehme, allein 
nur die Bettler beraufchen fich, die Vornehmen gehen 
nüchtern von dannen, 

Die Wohlthätigfeit im menfchlichen Herzen ift wie 
die jegensreiche, herrliche, allwaltende Natur, ihre edelften 
Werke fchafft fie geheim, ihre Heilquellen erzeugt fie im 
tiefften Bufen, ihre funfelnden Steine fchafft fie in der 
Nacht der Erde. So erzeugt die menschliche Wohlthätigfeit 
gerne ftill und geheim ihre Segensquellen und ihre geweinten 
Demanten des Dankes. 

Die Dankbarkeit ift das Echo der Xiebe, fie tönt nicht 
aus flachen, fondern blos aus erhabenen Herzen zurüd, 
und doch ift fie nicht blos ein Echo, denn fie gibt nicht wie 
die Luft blos einen Theil des Empfangenen zurüd, fondern 
fie erftattet e8 wie die Exde zehnfach wieder. Nur die Todten 
gibt die Erde nicht zehnfad) zurüd, und das ift das Glück, 
denn fonft fünnte uns das Unglüd paffiren, daß ung die 
Erde die fieben Weifen Griechenlands plöglich als fiebzig 
Narren Deutjchlands wieder erftehen läßt, und das würde 
ung fehr überrafchen, denn unfere Philofophen fehen nicht 
blos aus, als wenn fie aus der Erde kämen, fondern auch, 
als wenn fie vom Himmel gefallen wären. Ya, e8 ift gewiß 
beſſer, auf die Erde zu bauen, als auf den Himmel, denn 
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wenn uns einmal das Gebäude im Himmel einfällt, fo find 
wir auf ewig verloren, auf der Erde hingegen ift e8 umge— 
fehrt, manches Haus fteht dann erft recht gut, wenn es 
zwei=, dreimal gefallen ift! — 

Das Leben, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 
nen, ftürzt uns alfo, nad) Abſchluß all diefer weifen und 
närrischen Betrachtungen, in die Luft, das Glüd ind Feuer, 
das Unglüd ins Waffer, und der Tod in die Erde. Bon 
den Menfchen in der Erde ganz allein kann maıt die beliebte 
Phraſe unferer Kritifer mit Recht anwenden: „Er füllt 
feinen Platz ganz aus," und wenn die Erde fagt: „Nehmen 
Sie gefälligft Platz,“ fo ift das feine leere Redensart. 

Das Waffer, meine freundlichen Hörer und Höre- 
rinnen, behält keinen Todten, es wirft fie Alle ans Ufer, 
die Erde behält auch feinen Todten, fie wirft fie Alle ang 
Ufer. Wir fehen diefes Ufer nur nicht, denn diefes Ufer ift. 
Jenſeits; der Strand des Himmels ift das Ufer der Erde, 
und an den Todten, welche die Erde an jenes Ufer auswirft, 
übt der Himmel fein Strandredht, aber der Himmel läßt 
Gnade vor Strandrecht ergehen. 

Die Erde, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift die große Familiengruft der ganzen Menfchheit, die Erde 
gibt dem Menfchen wieder das Körnlein, das er in ihren 
Schooß gelegt hat, und fie jollte dem Himmel nicht wieder- 
geben die Menfchen, die er in ihre Furchen gelegt? 

Der Winter, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, ift die große, traurige, ftile Woche der Erde, nah 
welcher der Frühling kommt, diefes große Ofter- und 
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Auferftehungsfeft, dann ftehen alle Berge wie Dfterberge, 
und alle Wälder wie Ofterwälder, und alle Blumen wie 
Dfterflammen. 

Man jagt: Alles ift vergünglich auf Erden. Es ift 
nicht wahr, nichts ift vergänglich auf der Erde, nichts iſt 
vergänglich in der Erde. 


Zur Bürgſchaft, daß kein Ding kann ganz vergehen, 
Steht ewig da der große Schöpfungsdom, 

Die Welten, die am Himmel hoch ſich drehen, 

Der tauſend Sonnen nie verſiegter Strom, 

Der Erde Pfeiler, die auf nichts beſtehen, 

Und Menſch und Sonnenſtäubchen und Atom, 

Das Weltmeer und der Thau am Blätterſaume, 

Sie walten ewig fort im großen Raume. 


Ya, der Gedanke felbft in feiner engen Wiege, 

Den feine Schmefter Vorſicht noch bewacht, 

Der file Wunſch, wie tief er aud) noch Tiege, 
In unfres Herzens dunkler Dämmernadt, 

Die leiſe Hoffnung, mit der Furcht im Kriege, 
Sn tiefbewegter Bruft faum angefacht, 

Und jeder Ahnung leifer Geifterfchauer, 
Befommen im Entftehen ew'ge Dauer. 


Denn Thaten nit nur, fondern aud) Gedanken, 
Noch nicht geboren aus des Denkens Schoß, 
Sie fordert Gott vor feine Richterichranfen; 
Und Wünſche, faum wie Schmetterlinge groß, 
Und Hoffnungen, die noch faum gebildet, ſchwanken, 
Und ſich dem Herzen zagend ringen 108: 
Sie Alle müffen, ohne zu vergehen, 
Der Emigfeit zur ernften Rede ftehen. 
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Und jchneller als durch Luft die Strahlen glühen, 
Entftehen die Gedanken in des Menjchen VBruft, 
Und heller, al8 aus Feuer Funken fprühen, 
Wird er der Flammenwünſche fi bewußt, 
Und enger, ale im Meer Korallen blühen, 
Steh'n in ihm Hoffnung, Zagen, Weh’ und Luft, 
Und tiefer, al8 die Erde ihre Todten, 
Begräbt das Herz, was ihm da8 Herz geboten. 


Und g’rad im Frühling, wenn die Blumen-Hore 
Die Krönungsmünzen auf die Erde ftreut, 
Wenn jede Wolfe wird zum Nebefflore, 
Und jeder Nebelflor zum Strahlenkleid, 
Wenn jeder Seufzer wird zum Wonne-Chore, 
Wenn jeder enge Bufen athmet weit, 
Wenn durch die Schöpfung geht ein zweites: „Werdel” 
Legt man die meiften Menfchen in die Erbe. 


Da legt, die Erde, bunt von Blütenfarben, 
Um ihren Sarg ben großen Blumenfranz, 
Sie ruft die Blumen, die im Winter ftarben, 
Aus ihrer Gruft zum neuen Lebenstanz, 
&o lehrt fie fehweigend, daß am Tag ber Garben, 
Am Tage, voll vom ew’gen Sonnenglanz, 
Sie einem großen em’gen Frühlingsieben 
Die Todten wird, wie Blumen wieder geben! 


Stimmengewalt. 


Brolog, 
gefprochen vom FE. £. Hoffchaufpieler & Löwe in Saßhir's Akademie 
zum Beften „der grauen Schweftern«, 








Es tönen viel Stimmen mit mädjtigem Klang 
Durch's irdifche, menfchliche Leben, 

Dom Lallen des Kind’s, bis zum Sphärengefang, 
Iſt Allen hier Sprache gegeben, 

Als jauchzend die Welt jih dem Chaos entrang 
Mit freudigem, füßem Efbeben, 

Als ftrahlend der Dom fich des Aethers erbau’t, 

Ertönte die Stimme der Allmadt fchon Yaut. 


Es jprehen die Himmel durd Sterne, fo hell, 
Durch rollende, flammende Sonnen: 
Die Erde, fie fpricht im geſchwätzigen Duell, 
Im Bergſtrom, dem Felſen entronnen , 
Sm Schmelze der Wiefen, im Blumenpaftell, 
In Blättern, al8 Zungen gewonnen, 
Und wenn fie erbeben, da fpricht fie ganz laut: 
Daß Menſchen zu viel auf die Erde vertraut. 





Es fpricht auch die Luft, wenn fie Ingrimm erfüllt, 
In Sturmwind's verheerendem Wüthen; 
Es ſpricht aud) die Luft, wenn ihr Zorn geftillt, 
Im Säufeln der Zweige und Blüten; 
Es ſpricht auch die Luft, wenn fie fanft ift und mild, 
Aus Harfen, die Seufzer ihr bieten, 
Und wenn fie im Donner den Himmel umgraut, 
Dann ſpricht fie al8 Stimme der Mahnuug ganz laut. 
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Es ſprechen die Wafler im riefelnden Bad, , 
Mit Blumen und Steinden am Strande, 

Aus murmelndem Duell Spricht ein fröhliches „Ach“, 
Wenn Frühling gelöst feine Bande, 

Die Orgel des MWeltmeers wird fürchterlich wach, 
Wenn Sehnjucht die Fluth jagt zum Lande, 

Aus Fluth und aus Ebbe auch fpricht ed ganz laut, 

Daf Niemand die heimlichen Kräfte durchſchaut. 


Es fpriht auch die Hölle im menſchlichen Blick, 
Der zudend umherirrt im Raume, 

Es fpriht auch der Schußgeift vom Menſchengeſchick 
In Ahnung, in Mahnung, im Traume; 

Es fpriht aud) die Schuld, die heimliche Tüd, 
Durch Wangen, die bleich bis zum Saume, 

Und durch das Erröthen ſpricht Tieblich und laut, 

Die Stimme der Unfhuld in Mädchen und Braut. 


Ein Knabe erfcheinet mit goldenem Haar, 
Bon Bergen in Thäler gefprungen, 
Schmüdt jeglichen Hügel zum Opferalter, 
Mit Bliütenguirlanden umfchlungen, 
Er macht aus den Blumen fi) Glocken fogar, 
Bevölfert die Wälder mit Zungen, 
Die Stimmen der Schöpfung, fie jubeld ganz laut: 
„Es Hat ſich die Erde dem Frühling getraut.” 


Der Schmetterling hängt an der Blume Gewand, 
Die Biene will Blütenmoft nippen, 

Die Nachtigall zärtlich ihr Lied fih erfand, 
Dem Thau öffnet Rofe die Tippen; 
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Bon innigem Drange, von Sehnfudht entbrannt, 
Schmiegt weich fih da8 Moos an die Klippen, 
Und Strahlen, wie Lieder herunter gethaut, 
Erweden die Stimme der Liebe ganz laut. 


Ein berrliher Klang noch durchdringet die Bruſt, 
Ein Klang, d’rin das Weltall erzittert,, 

Ein jegliches Herz ift des Klang's ſich bewußt, 
Unb wär’ e8 mit Eifen umgittert, 

Es tönt auf dem Schlachtfeld mit eherner Luft, 
Wenn Leben an Leben zerfplittert, 

Wenn Helden umarmen die eiferne Braut, 

Erjhallet die Stimme der Ehre ganz laut. 


Und noch eine Stimme die Vorficht ung gab, 
Ihr Wohlklang ift nimmer zu ſchildern 
Wo menfhliches Richten gebrochen den Stab, 
Da fleht fie, das Urtheil zu mildern! 
Sie tönt und zur Seite bi8 Bahre und Grab, 
Sie läßt uns das Herz nicht vermwildern; 
Wie glüdlic), wer diefem untrüglichen Laut, 
Der Stimme des Innern mit Glauben vertrant. 


Die weicheſte Stimme, jo mild und fonor, 
Sie fließet vom Himmel hernieder, 

Sie windet fi ſchmeichelnd durch's menfchliche Ohr 
Und klinget im Herzen dann wieder, 

Wir hören ein Tönen, wie nie nod) zuvor, 

Ein Echo der innigften’ Lieder, 

Wie Nahtigall-Bitte zur Nachtigallbraut, 

Dringt Stimme des Mitleid 8 zum Herzen jo laut. 
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Und wie an dem Troftwort aus zärtlidem Mund 
Ein Schmerz fi) erquidet, ein ftummer, 

Und wie au der Wiege zur nächtlichen Stund’ 
Die Mutter ihr Kind fingt im Schlummer, 

Und wie an dem Ton, der die Heimat gibt fund, 
Das Heimweh zerfließt und der Kummer, 

So mild wird das Weh und zerfließet und thaut, 

Wo Stimme des Mitleids beglüdend wird laut! 


Die Stimme des Mitleide, fie rief Euch hieher, 
Es hat Euer Herz fie vernommen, 

Bon Kunft und Talent bringen heute wir her, 
Was wir von der Borficht befommen, 

Das Wenige maht jhon der Himmel zu mehr, 
Bringt man’8 nur der Menjchheit zu Frommen, 
Ein Haud für die Menfhheit, dem Himmel vertraut, 
Kehrt wieder al8 Stimme der Gnade ganz laut! 


Ende des vierten Bandes. 
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